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  Das Buch


  



  Die Kinley haben es geschafft, ein Schiff zu bauen, mit dem man schneller reisen kann als das Licht. Es bringt eine Gruppe Wissenschaftler zu einem weit entfernten, primitiven Planeten namens Erde. Es sollte nur eine friedliche Forschungsmission sein, doch als das Schiff zerstört wird, ist die Kinley-Crew im historischen Ägypten gestrandet und muss sich in das Leben zur Zeit der Pharaonen einfügen. Sie begraben die Überreste ihrer Technologie tief im Wüstensand und schicken eine letzte verzweifelte Nachricht nach Hause …


  Fünftausend Jahre später befindet sich der Heimatplanet der Kinley am Rande der Zerstörung. Ein uralter Feind, der das Volk der Kinley schon einmal beinahe ausgelöscht hat, erhebt sich aufs Neue – diesmal, um die Kinley endgültig zu vernichten. Pruit, eine Kinley-Soldatin, wird auf eine waghalsige Mission geschickt: Sie soll einem uralten Funksignal zurück zur Erde folgen und das Geheimnis wiederfinden, wie man schneller als das Licht reisen kann.


  Es ist die letzte Hoffnung der Kinley. Mithilfe der Technologie könnten sie es schaffen, ihren Feinden zu entkommen und eine neue Heimat zu finden. Doch Pruits Mission entpuppt sich als Wettlauf gegen die Zeit. Ihre Feinde sind ihr dicht auf den Fersen und auch auf der Erde erwachen uralte böse Kräfte wieder zum Leben. Während sie dem Ziel ihrer Suche näher kommt, schrecken ihre Gegenspieler vor nichts zurück, um sie aufzuhalten. Jeder hofft, das Wissen über die Technologie als Erster zu finden und für sich zu gewinnen. Im modernen Ägypten treffen die Rivalen schließlich aufeinander und ihr Kampf wird über das Schicksal der Welten entscheiden.
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  Für meinen Komplizen.


  Im Umgang mit den altertümlichen Namen habe ich mir Freiheiten erlaubt. Einige erscheinen in ägyptischer Aussprache, einige auf Griechisch. Im Allgemeinen werden beide Versionen akzeptiert, und die Entscheidung für die eine oder andere Alternative unterliegt allein der persönlichen Vorliebe.


  In diesem Buch werden die ägyptischen Könige nicht als Pharaonen bezeichnet. Der Begriff »Pharao«, was wörtlich übersetzt »Großes Haus« bedeutet, wurde erst während der achtzehnten Dynastie eingeführt.


  KAPITEL 1


  Vor vier Jahren


  Es war ein graues Gefühl, wie die Morgendämmerung, nur unbestimmter. Pruit tauchte langsam auf, trieb durch Schichten ihres Bewusstseins, die sie mal dunkler, mal heller umspülten. Minuten oder auch Stunden vergingen, bevor sie erkannte, dass sie erwachte. Zuerst war da nur eine gewisse Wahrnehmung, gefolgt vom Bewusstsein, doch dazwischen lagen unendlich viele Graustufen.


  Schließlich merkte sie, wie ihre Brust sich hob und senkte, sie nahm ihre Muskeln und die Lage ihres Körpers wahr. Sie spürte die Wärme der Flüssigkeit, die sie umgab, und sie erinnerte sich daran, dass sie mit ihren Augen sehen konnte.


  Sie hob die Lider, spürte das Biofluid um sich herum, und es war angenehm. Durch einen hellorangefarbenen Schleier konnte sie den Umriss einer Gestalt über sich erkennen. Niks. Sein Gesicht war zu verschwommen, um irgendeinen Ausdruck herauszulesen, doch Pruit wusste, dass er lächelte.


  Sie sah, wie er einen Arm zum Kontrollpult ihrer Krippe ausstreckte. Eine Welle durchlief das Biofluid, dann floss es binnen eines Augenblicks ab. Es glitt von ihrem Gesicht, und jetzt konnte sie Niks deutlicher erkennen. Die Pflanzenglasabdeckung fuhr zur Seite, und die Luft des Schiffes strich über ihren Körper. Der Hauch fühlte sich zu kalt an. Sanft und ohne eine Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen, lösten sich die zahlreichen Bioadern, die sie mit Blut und Nahrung versorgt hatten, von ihrem Körper und verschmolzen wieder mit der Gebärmutterwand der Krippe. Ein schilfartiger Atemschlauch zog sich aus ihrer Kehle zurück und sie würgte.


  Sie spuckte einen Mundvoll Biofluid aus und tastete zittrig nach den Krippenwänden. Niks nahm sie bei den Händen und zog sie zum Sitzen hoch. Vorsichtig wischte er ihr über die Augen und sie sah ihn an.


  »Hallo, Schlafmütze«, sagte er leise. Und er lächelte. Er war Mitte zwanzig, ein Mann mit kupferfarbener Haut und rotbraunem Haar. Seine Augen waren blau. Eine Beschreibung, die auch auf Pruit zutraf, nur dass ihr schulterlanges Haar einen etwas dunkleren Braunton aufwies. Tatsächlich passte diese Beschreibung auf alle, die sie kannte–auf Verwandte, Freunde und auf jeden Fremden in den schmalen Straßen ihrer Heimat.


  Sie erkannte, dass Niks sich bereits angezogen hatte, und spürte einen Anflug von Unruhe wegen dieses Ordnungsverstoßes. Er hätte gemeinsam mit ihr erwachen sollen, nicht vor ihr.


  »Hallo«, antwortete sie mit krächzender Stimme. »Jahr vierzehn?« Ihr Verstand war noch immer nicht ganz wach.


  Er nickte und half ihr auf die Beine. Die Reste des Biofluids glitten von ihr ab und versickerten, um wieder dem Zentralsystem des Schiffes zugeführt zu werden. Niks legte ihr eine Decke um die Schultern und Pruit trat aus der Krippe. Schon jetzt spürte sie, wie schwach ihre Muskeln waren.


  Sie ließ den Blick durch das Innere des kleinen Schiffes schweifen. Die Krippen standen direkt im Zentrum, zwei rechteckige Kästen mit abgerundeten Kanten aus hellbraunem Hartschilf, das beim Bau des Schiffes genau an dieser Stelle angepflanzt worden war. Die Innenwände der Krippen bestanden aus einem rötlich-orange-farbenem Gewebe, aus dem sich wie Pflanzenstiele die organisch wirkenden Bioadern erstreckten, die sich mit ihrem Körper verbanden und sie während der Jahre des Schlafes am Leben erhielten.


  Entlang der Schiffswände, zu beiden Seiten der Krippen, standen die Schaltzentralen–die Computersysteme, die das Schiff navigierten und es auf seiner Reise ständig überwachten.


  An einem Ende des ovalen Raums befanden sich zwei Kojen, einige gut verstaute Sportgeräte und eine gepolsterte Trainingsfläche. Am anderen Ende waren Krankenstation und Verpflegungsstation untergebracht, und dort stand außerdem eine große, dunkle Konstruktion, die grob die Form einer Kiste aufwies und sich vom Boden bis zur Decke erstreckte. Das war der Sentinent-Tank. Doch den würden sie erst später auf ihrer Reise brauchen.


  Neben dem Tank befand sich die Dusche und Pruit ging vorsichtig dorthin. Weder sie noch Niks sprachen, noch nicht. Er wusste, dass es ein paar Minuten dauerte, bis man sich nach dem Erwachen wieder orientieren konnte, und er gab ihr Zeit, um wieder ganz zu sich zu kommen.


  Sie ließ die Decke zu Boden fallen und stieg in die Dusche. Als das Wasser auf ihr Gesicht und ihren Körper spritzte, verspürte sie dieselbe Angst, die sie bereits dreizehn Mal zuvor durchlebt hatte. Es war eine gespenstische Empfindung, die ihren Ursprung irgendwo in ihrer Magengrube hatte. Ein weiterer Tag, ein weiteres Jahr. Vierzehn Jahre. Ein paar wache Stunden oder Tage, gefolgt von einem weiteren Jahr des Schlafes. Und bei jedem neuen Erwachen waren sie weiter von ihrer Welt entfernt.


  Sie wusch sich und bemerkte dabei, wie dünn sie war. Dünn und abgezehrt. Auch Niks hatte mager ausgesehen; seine Rippen zeichneten sich deutlich unter seinem sonst so muskulösen Brustkorb ab.


  Sie trat aus der Dusche, und er half ihr erst in einen blauen Einteiler und dann in ihren weißen Overall. Dieselbe Kleidung, die auch er trug.


  »Ich fühle mich sehr schwach«, sagte sie. »Wie geht es dir?«


  »Genauso.« Er schnallte ihren Overall zu, und sie bemerkte, dass er sie dabei nicht streichelte, worüber sie erleichtert war. Sie sollten sich an die Vorschriften halten. Für alles andere wäre später noch genug Zeit.


  »Wir sind zu schwach«, stellte sie fest. »Nachdem wir die Kontrollliste durchgegangen sind, möchte ich einen kompletten Gesundheitscheck machen.« Pruit war die Sanitätsoffizierin ihrer Zwei-Mann-Crew. »Vielleicht müssen wir hieraus einen Fünfer machen.« Sie meinte damit, dass sie volle fünf Tage wach bleiben sollten, bevor sie sich wieder in Schlaf versetzten. Normalerweise blieben sie höchsten einen Tag lang wach, aber für den Fall, dass sie zusätzliche Zeit brauchten, um sich zu erholen, waren fünf Tage vorgeschrieben. Während der vierzehn Jahre, die ihre Reise nun schon dauerte, hatten sie insgesamt zwanzig Tage im Wachzustand verbracht.


  »Das wäre dann schon der dritte Fünfer. Ist das normal?«


  »Normal?« Sie lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln. »Vierzehn Jahre Schlaf, Niks. Da gilt fast alles als normal.«


  Sie nahmen ihren jeweiligen Platz an einer der Schaltzentralen ein, die an den gegenüberliegenden Wänden des Schiffes installiert waren, und machten sich daran, ihre lange Kontrollliste durchzugehen.


  »Start Kontrollliste«, sagte Niks. Er war der Dienstältere, wenn auch nur unwesentlich, und damit der technische Leiter der Mission. »Außenhülle?«


  Pruit senkte die Hand in die wachsweiche Oberfläche des Control-Pads und begann mit den Einstellungen. Auf den Bildschirmen vor ihr tauchten Datenreihen auf. Die Schirme bestanden aus mehrfarbigem Schilf, dessen Zellen sich binnen Nanosekunden neu anordneten, um die gewünschten Bilder zu zeigen. Es sah aus, als würden sie wachsen, was auch gar nicht so falsch war, denn die Zellen regenerierten sich und pflanzten sich fort und waren selbst in diesem stark manipulierten Stadium noch rein biologisch.


  »Außenhülle intakt«, erklärte Pruit. »Es gab drei Störfälle in der vergangenen Zeitspanne. Zwei davon waren geringfügig, einer auf Level zwei. Die Außenhülle wurde von Trümmern getroffen und verletzt. Nach zehn Sekunden hatte sie sich jedoch bereits vollständig regeneriert. Seitdem war die Zellanzahl der Hülle unauffällig.«


  »Strahlenbelastung für die Crew?«


  Sie stellte das Control-Pad neu ein und wieder erschienen Daten vor ihr. »Nur minimal. Die Krippen haben uns ausreichend geschützt.«


  Niks ging zum nächsten Punkt auf der Kontrollliste über. »Innere Systeme?«, fragte er. Dies zu überprüfen war seine Aufgabe und er führte einen Diagnosetest durch.


  Punkt für Punkt hakten sie die Liste ab und überprüften gewissenhaft jedes der Schiffssysteme. Sie entdeckten nichts Ungewöhnliches, alles war in Ordnung.


  »Gut«, sagte Niks, markierte die Liste auf seinem Bildschirm als vollständig abgearbeitet und speicherte sie ab. »Essenszeit.«


  Pruit verzog das Gesicht. Innerhalb der ersten fünfzehn Stunden nach dem Erwachen war es beinahe unmöglich, so etwas wie Appetit zu entwickeln, aber sie hatten Anweisung, etwas zu essen, damit ihre Körper nicht zu abhängig von der intravenösen Ernährung wurden.


  Sie aßen eine kleine Portion rekonstituiertes Fleisch und Gemüse, das der Nahrungsgenerator des Schiffes bereitstellte. Der Geschmack war gut, doch sie brachten es trotzdem kaum herunter und mussten sich keine fünf Minuten später übergeben, wie schon während ihrer letzten Wachphasen. Sie aßen noch einmal, diesmal langsamer.


  Nachdem sie diese lästige Pflicht hinter sich gebracht hatten, gingen sie zur Krankenstation hinüber, und Pruit begann mit dem Diagnosetest. Um genau analysieren zu können, wie gut sich ihre Körper an den Schlaf angepasst hatten und wie gut sie sich jetzt wieder davon erholten, verglich sie ihre Ergebnisse mit den Daten, die von den Krippen gesammelt worden waren.


  »Wir brauchen einen Fünfer«, bestätigte sie, während sie vorsichtig das Lesegerät von Niks Handgelenk löste. »Wir verlieren an Widerstandskraft.« Ihre Körper zeigten deutliche Erschöpfungsanzeichen. Es war eine Folge des Schlafes, und die Ärzte daheim hatten dies bereits vorhergesagt. Ihr Kreislauf war so lange in einem todesähnlichen Zustand gewesen, dass sie jetzt Probleme hatten, wieder einen körperlichen Normalzustand zu erreichen. In dieses Bild passten ihre Schwierigkeiten, etwas im Magen zu behalten, und ihr ausgezehrtes Aussehen.


  Niks nickte und wandte leicht den Kopf, um sich direkt an das Schiff zu wenden. »Central, wach auf.« Diesem Befehl folgte ein melodisches Klingen.


  »Ich bin hier«, sagte eine weibliche Stimme, die aus den Wänden zu dringen schien. Es war die menschliche Stimme, die sie dem Zentralcomputer des Schiffes gegeben hatten. Auch wenn Central nicht im eigentlichen Sinn denken konnte, war es ihr durch ihre programmierte künstliche Intelligenz möglich, annähernd natürliche Gespräche mit der Crew zu führen.


  »Central, überprüfe bitte unsere Vitalfunktionen. Ich möchte einen Fünfer anordnen«, erklärte Pruit.


  »Einverstanden«, antwortete Central nach einer kaum wahrnehmbaren Pause, während der sie Pruits Bericht und die umfangreichen Aufzeichnungen über ihr körperliches Befinden überprüft hatte. »Das wäre ratsam. Überprüft eure Vitalfunktionen täglich und achtet dabei besonders auf die Stoffwechselwerte.«


  »In Ordnung.«


  Pruit und Niks sahen sich an und etwas in ihrer Haltung veränderte sich. Sie hatten die dringendsten Aufgaben als Crew erfüllt. Jetzt waren sie sozusagen außer Dienst.


  »Vierzehn Jahre«, murmelte er und setzte sich auf einen der Schreibtischstühle der Krankenstation. »Es kommt mir so unwirklich vor.«


  »Das sagst du jedes Mal, wenn wir aufwachen.«


  »Es ist ja auch jedes Mal so.«


  Sie ging zu ihm hinüber, setzte sich auf sein Knie und legte ihm die Arme um den Hals. Sie spürte, wie schmal seine Schultern geworden waren. Sie hatte ihr Haar zu zwei Zöpfen geflochten, aber es erschien noch immer stumpf und ungesund. Sie beide hatten dunkle Ringe unter den Augen und ihre braune Haut wirkte fahl. Sie musste das reinste Fliegengewicht auf seinem Schoß sein, und der Overall, der an ihr herabhing, war ihr einige Nummern zu groß. »Ich weiß«, flüsterte sie. Er schlang die Arme um sie. Nachdem ihre routinemäßigen Pflichten beendet waren, lenkte sie nichts mehr von ihrer Situation ab.


  »Pruit…« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, um Trost aus ihrer körperlichen Nähe zu schöpfen, doch sobald ihre Lippen sich berührten, veränderte sich der Kuss. Er wurde leidenschaftlich und Pruit erwiderte ihn, während heftiges Verlangen in ihr erwachte. Ihre Umarmung wurde fester, ihr Kuss intensiver, und Pruit setzte sich rittlings auf Niks’ Schoß. Wie merkwürdig es doch war, dass trotz ihrer körperlichen Schwäche nach jedem Erwachen diese Leidenschaft zwischen ihnen aufflammte, befeuert vielleicht durch die Angst vor dem Tod.


  Binnen Sekunden hatten sie sich aus ihren Kleidern geschält und bewegten sich auf die untere der beiden Kojen zu, wobei sie sich unablässig küssten, berührten, streichelten. Bei der Koje angekommen, zog Niks sie auf sich.


  Kurz wandte er den Kopf und sprach in den Raum: »Central, schlaf!« Wieder ertönte ein melodisches Klingen; Anzeichen dafür, dass der Computer sie nicht länger überwachte, zumindest nicht mehr so offensichtlich.


  Dann zog er sie wieder an sich. »Ich liebe dich, Pruit.«


  »Ich liebe dich auch, Niks«, raunte sie.


  Ihre Körper fanden einen gemeinsamen Rhythmus. Sie waren zusammen, verbunden und nicht allein in den unendlichen Weiten des Weltraums. Sie waren nicht allein dort draußen, Lichtjahre von ihrer Heimat entfernt, wo ihre Familien alterten und wo die Lucien ihre Pläne in die Tat umsetzten, um zu verhindern, dass jemals eine neue Generation der Kinley heranwuchs. Und es würde noch so viele Jahre dauern, bis sie wieder nach Hause zurückkehren konnten, falls es dann überhaupt noch ein Zuhause für sie gab…


  Ihre Stimmen verbanden sich im Höhepunkt zu einem gemeinsamen Schrei, und Pruit sank auf Niks zusammen, während er den Kopf zurückfallen ließ. Beide waren völlig erschöpft.


  Später lagen sie nebeneinander auf dem Bett und spürten die Mattigkeit, die während der vielen Jahre des künstlichen Schlafes in ihre Körper gesickert war. Pruits Kopf lag an Niks Schulter, und gemeinsam sahen sie sich Fotografien ihrer Heimat an. Dies war mittlerweile zu einem Ritual geworden, zu einem jährlichen Akt der Erinnerung. Die lichtempfindliche Oberfläche aus Pflanzenzellen zeigte beinahe perfekte Abbilder der Realität, die sogar etwas Tiefe hatten.


  Gerade hielt Niks ein Foto von Pruits Familie hoch. Ihr Vater, ihre Mutter und ihr jüngerer Bruder, sie alle wirkten gesund und lebhaft. Und glücklich. Da hatten sie noch nicht gewusst, dass Pruit weggehen würde.


  Pruit fiel auf, dass weder sie noch Niks diesmal fragten: »Was glaubst du, wie ihr Leben jetzt wohl aussieht?« Der Sinn solcher Fragen hatte sich erschöpft. Zu viel Zeit war für jene Menschen auf den Fotos vergangen, als dass irgendwelche Mutmaßungen noch von Bedeutung gewesen wären.


  Niks zog das nächste Bild hervor. Es zeigte ihn zwischen seiner Mutter und seinem Vater. Dann folgte ein Bild von Pruit. Sie stand auf einer Rolltreppe, die sich über zehn Stadtlevel erstreckte, und hinter ihr, außerhalb der Stadtkuppel, zeigten sich endlose Weiten mit radioaktivem Glas. Sie trug ein Oberteil, das ihre schlanken Arme frei ließ, und wirkte durchtrainiert und kerngesund, aber nicht glücklich.


  »Was für eine Gewittermiene«, neckte Niks sie liebevoll.


  Dann kam das nächste Foto und Pruits kleiner Bruder Makus blickte ihnen entgegen. Er saß am Küchentisch und machte Hausaufgaben. Während sie ihn betrachtete, sah Pruit vor ihrem geistigen Auge einen Mann Ende zwanzig, der vielleicht sogar schon eigene Kinder hatte. Und wusste er inzwischen, was auf sie zukam? Hatte Sentinel mittlerweile erklärt, was vor sich ging, oder war es noch immer ein Geheimnis, ein verborgenes Geschwür, das sie alle in ein paar Jahren bei lebendigem Leib verschlingen würde?


  Plötzlich hatte sie keine Lust mehr auf Nostalgie.


  »Stecken wir die Bilder weg«, sagte sie.


  »Wir sollten uns erinnern.«


  »Das tue ich.« Sie stand auf und zog sich wieder an. »Aber es hat doch keinen Sinn.« Sie zog die Gurte ihres Overalls fest und flocht sich die Haare neu. »Beim allmächtigen Leben! Was haben sie ihnen bloß erzählt, Niks? Was glauben sie, ist mit uns passiert? Für sie sind wir tot. Und sie wissen nicht einmal, warum wir gegangen sind.«


  Niks setzte sich auf und griff ebenfalls nach seinen Kleidern. »Es ist besser, wenn sie uns für tot halten.«


  »Ich weiß!« Dann, etwas leiser: »Ich weiß.« Dieses Gespräch führten sie nicht zus ersten Mal. Während ihrer vierzehn Wachphasen kochte ihre ansonsten sorgsam unterdrückte Frustration bisweilen hoch und drang bis an die Oberfläche. Das war gut, es zeigte, dass es für sie noch immer eine emotionale Bindung zu jenen gab, die sie zurückgelassen hatten. »Es ist besser, wenn sie es nicht wissen, sie könnten ja doch nichts tun.«


  Niks antwortete nicht. Es gab nichts mehr zu sagen. Stattdessen stand er auf und nahm ihre Hände. »Komm, wir fangen mit dem Training an«, schlug er sanft vor.


  Mit diesen Worten waren sie wieder im Dienst und sie gingen zu den Trainingsmatten hinüber, um mit den Dehnübungen zu beginnen. Während sie gemeinsam die Bewegungen vollführten, eine Position nach der anderen einnahmen, sich streckten, Energien konzentrierten und lenkten, merkten sie, wie ihre Gedanken sich klärten. Es waren friedvolle Übungen und die Vertrautheit der Bewegungen spendete ihnen Trost. Diese Bewegungen hatten sie während der ersten Trainingseinheiten gelernt, als sie noch Kinder gewesen waren. Sie förderten das Zusammengehörigkeitsgefühl und erinnerten sie nun an ihre Gefährten im Kampf, von denen einige vielleicht auch irgendwo dort draußen waren, durch Raum und Zeit rasten, zusammen alleine, wie Pruit und Niks. Wenn auch einige Jahre hinter ihnen. Alle anderen befanden sich noch immer daheim, auf Herrod. Brüder und Schwestern, mit der Last der Welt auf ihren Schultern.


  Fünf Tage später hatten ihre Vitalwerte sich so weit verbessert, dass sowohl Pruit als auch Central einen Wiedereintritt in den künstlichen Schlaf für ungefährlich hielten.


  Nackt ließ Pruit sich in die Krippe sinken. Sie wirkte deutlich gesünder als beim Erwachen, doch um die Spuren so vieler Jahre, die sie schlafend verbracht hatte, auszulöschen, war mehr nötig als fünf wache Tage. Das würde jedoch warten müssen, bis ihre Mission in die nächste Phase eintrat. Boden und Wände der Krippe waren trocken, würden jedoch gleich mit Biofluid überspült werden. Sie nahm die Einstellungen an den Kontrollen außen an der Krippe vor, und das Gewebe an der Innenseite erwachte zum Leben. Schon streckten sich die Bioadern nach ihrem Körper aus, um die Kontrolle zu übernehmen.


  Noch immer angezogen beugte Niks sich über sie; eine erneute Verletzung der Regeln. Eigentlich sollten sie gleichzeitig in den Schlaf eintreten, streng der Checkliste folgend, und dabei die Schritte des anderen überprüfen. Es war die einzige Abweichung, die Niks sich gestattete. Er wollte da sein, wenn sie erwachte und wenn sie wieder einschlief.


  »Wir sollten das hier wirklich richtig machen«, sagte Pruit.


  Nicks wusste, was sie meinte. »Ich passe nur auf, dass auch alles gut geht.«


  Sie protestierte nicht. In diesem Punkt gab er nie nach und um ehrlich zu sein, war sie froh, dass er da war. In fast jeder Hinsicht waren sie einander gleichgestellt, doch manchmal stand sein Bedürfnis, sie zu beschützen, im Widerspruch zu ihrer Position und ihrem Leben. Insgeheim genoss sie das.


  Sanft drangen die Schilfschläuche in ihre Blutbahnen ein. Die Krippe füllte sich mit Biofluid, warm und einladend. Niks beugte sich über Pruit und küsste sie. Der Atemschlauch wand sich ihre Brust hinauf. Sie strich Niks über die Wange und ließ sich dann in die Krippe sinken. Der Atemschlauch suchte ihren Mund und kroch ihr die Kehle hinab. Sie unterdrückte den Würgereiz und spürte, wie sie sich entspannte. Mit einem leisen Zischen schloss sich die Pflanzenglasabdeckung über ihr. Das Biofluid hüllte sie inzwischen vollständig ein und sie öffnete die Augen. Da war Niks, ein verschwommener Schatten. Und dann fielen ihr die Augen zu und sie tauchte in die Dunkelheit.


  KAPITEL 2


  Achtzehn Jahre zuvor


  »Es ist so riesig«, sagte Makus und sah durch die Kuppel hinaus auf das Ödland.


  »Deshalb werden wir ja gebraucht«, sagte Pruit. »Um alle in der Stadt vor dem da draußen zu beschützen.«


  Makus war ihr kleiner Bruder und gerade mal dreizehn. Sie standen gemeinsam in Evansquare, einem großen Park, der sich an den Rand der Stadtkuppel von Kellersland schmiegte. Auf der anderen Seite der Kuppel war der Boden, soweit das Augen reichte, mit gelbgrünem, radioaktivem Glas bedeckt. Es war kein schöner Anblick. Die Glasfläche war vollkommen glatt, wurde hier und da jedoch von gewaltigen Schutthaufen unterbrochen, die aus dieser Entfernung jedoch winzig wirkten. Sie markierten jene Stellen, wo früher einmal gewaltige Städte unter freiem Himmel gestanden hatten. Allerdings war das lange her, noch vor den Bomben. Es war später Nachmittag und der grüne Himmel wurde bereits dunkel.


  »Ich kann mir das nur schwer vorstellen«, erklärte Makus. Er setzte sich auf eine Bank hinter ihnen und packte ihre mitgebrachten Speisen aus.


  Pruit setzte sich zu ihm. »Es fällt uns allen schwer. Aber das ist eben unser Job. Und jetzt ist es auch dein Job.« Sie versuchte zu lächeln, doch es klappte nicht so richtig. Makus war gerade bei Sentinel angenommen worden, in der Eliteeinheit des Militärs, auf deren Schultern die Verantwortung für die Zukunft ihres Volkes, der Kinley, lastete. Kein leichter Job. Sie und Niks waren inzwischen Mitte zwanzig, aber auch sie waren Sentinel in Makus’ Alter beigetreten.


  »Ja, ich weiß.«


  Es klang mutlos und Pruit knuffte ihm gutmütig die Schulter. »Das hier soll eine Feier sein«, sagte sie fröhlich, um die Stimmung aufzuhellen. »Herzlichen Glückwunsch, du bist drin. An die Verantwortung gewöhnst du dich schon noch.«


  Das schien Makus tatsächlich aufzumuntern und er lächelte sogar. »Danke, Pru. Kommt Niks auch?«


  »Er versucht es. Wir hatten ein paar wirklich heftige Wochen.« Sie hob die verbundene linke Schulter. Die Laserbrandwunde verheilte bereits. Sie bemerkte, dass Makus sie ansah, aber er fragte sie nicht danach. Er wusste nur allzu gut, dass sie ihm nichts darüber erzählen durfte. Ihre Einsätze bei Sentinel unterlagen fast immer strengster Geheimhaltung. »Wie geht es Mum und Dad? Ich hab sie schon ewig nicht mehr gesehen.«


  »Sie schlafen«, antwortete er. »Sie haben die Schicht gewechselt.«


  Pruit nickte. Draußen sah sie eine Rekultivierungscrew, die sich ihren Weg durch die endlosen Glasfelder bahnte. Die Rückgewinnung des zerstörten Landes war ein Projekt, das zwar beständig fortgeführt wurde, jedoch nur mit quälender Langsamkeit voranschritt. »Das könnte einer deiner ersten Aufträge sein, Makus«, erklärte sie und zeigte zu der Gruppe hinüber, in der sich auch mehrere Sentinel-Mitglieder befanden, leicht zu erkennen an ihren orangefarbenen Vollschutzanzügen. Außerdem trugen sie Waffen.


  Makus erwiderte nichts und plötzlich kam Pruit ein Gedanke. Sie wandte sich ihm zu. »Makus, warst du denn überhaupt schon einmal draußen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Natürlich nicht.« Nur Mitglieder von Sentinel, Rekultivierungsarbeiter und Wissenschaftler wagten sich nach draußen. »Es ist halb so schlimm, wie es aussieht«, versicherte sie, obwohl es eine Lüge war. »Ich meine, es ist nicht besonders angenehm und entspannen kann man sich in so einem Vollschutzanzug auch nicht, aber man gewöhnt sich daran. Bei Sentinel wirst du oft Einsätze im Freien haben.«


  Makus sah wieder auf die tote Landschaft. »Ich finde es irgendwie unheimlich, als müsste ich hinaus zu all den Geistern da draußen. Und manchmal werde ich genau dort stehen, wo die Bomben eingeschlagen sind.« Einige Kilometer entfernt konnte er eine solche Stelle sogar erkennen, einen Bombenkrater, der sich deutlich abzeichnete.


  Pruit folgte seinem Blick. Sie hatte bereits Monate da draußen verbracht, und das Gefühl der schweren Stiefel an ihren Füßen, mit denen sie durch das uralte, giftige Glas watete, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. »Nein«, entgegnete sie. »Die Geister haben das Land längst aufgegeben. Da draußen ist einfach nur alles tot. Ich wünschte, das würde auch für die Lucien gelten.«


  Dieser Name löste in ihnen beiden etwas aus. Makus zitterte beinahe. »Hast du schon mal einen gesehen?«


  »Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen darf«, antwortete sie. Tatsächlich hatte sie noch nie einen Lucien gesehen, eines jener silbrigen, insektenartigen Wesen, die vor fünftausend Jahren einen Hagelschauer aus Fusions- und Atombomben über Herrod abgeworfen und die Kinley damit fast vollständig vernichtet hatten. Einen leibhaftigen Lucien hatte sie noch nie gesehen, dafür aber ihre Lakaien: Menschen, die in den Laboren der Lucien aus gestohlenen Kinley-Genen gezüchtet und als Spione eingesetzt wurden.


  In diesem Moment ging ein Meteorschwarm nieder, der in der höheren Atmosphäre verglühte. Strahlend helle Feuerschweife zogen sich über den dunklen Himmel. Reflexartig griff Pruit sich an die verbrannte Schulter. Beim Anblick der Meteore fühlte sie einen tiefen Hass auf die Lucien in sich aufsteigen. Sie kannte dieses Gefühl seit ihrer Kindheit, vielleicht sogar länger. Es war keine Wut, es war viel stiller, leise schleichend, in jede Faser ihres Seins gesickert, zusammen mit dem einen Gedanken, der sie am Leben hielt: Sie werden nicht gewinnen.


  »Da kommt Niks!«, rief Makus und blickte quer über den Platz zu einer sich nähernden Gestalt. Sofort verflog ihre trübe Stimmung.


  Einen Augenblick später war Niks bei ihnen. Genau wie Pruit trug er die informelle Arbeitsuniform von Sentinel: leichte, dunkelrote Stoffhosen, die bis zur Wade reichten, einen bequemen Pullover mit Rangabzeichen am Kragen und weiche, schwarze Laufstiefel.


  »Hallo, ihr beiden!«, rief Niks mit einem breiten Grinsen, nahm Makus bei der Hand und zog den Jungen in eine Umarmung. »Gratuliere, Kurzer! Klasse, dass du mit im Team bist.«


  Makus erwiderte das Grinsen und salutierte. »Danke, Sir.«


  »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Aber leider müssen Pruit und ich schon wieder gehen.« Er sah Pruit an, und sie erkannte, dass er beunruhigt war, auch wenn er es gut verbarg.


  »Verstehe schon«, sagte Makus und richtete sich jetzt etwas gerader auf. Diese Wirkung hatte Niks immer auf ihren kleinen Bruder.


  »Pru, unser Chief hat nach uns geschickt«, erklärte Niks.


  Pruit nickte und nahm einen letzten Bissen, dann umarmte sie Makus zum Abschied. »Grüß Mum und Dad von mir«, sagte sie. »Vielleicht habe ich bald einen freien Tag. Dann komme ich sie besuchen.« Aber irgendwie glaubte sie nicht recht daran. Dann ging sie mit Niks davon und ließ ihren kleinen Bruder zurück, der am Rand der Kuppel stand, hinaussah und über die Zukunft nachdachte.


  Sie durchquerten rasch den Park, wobei sie sich ihren Weg durch den dichten Fußgängerverkehr bahnen mussten, und erreichten schließlich die Rolltreppen, die tiefer in die Stadt führten und die Ebenen von Kellersland miteinander verbanden. Die Stadt war ein dichtes Gewirr aus Wohn-, Geschäfts-, Industrie- und Militärsektoren, die man aufeinandergestapelt und unter die Kuppel gezwängt hatte.


  »Dringend?«, fragte Pruit.


  »Hörte sich ganz so an«, antwortete Niks.


  Sie stellten sich auf das Schilfrohrgewebe der Rolltreppe und fuhren fünf Ebenen nach oben, bevor sie wieder ausstiegen. Eine Gruppe Schulkinder rannte vor ihnen durch die Menge. Niks nahm Pruit am Arm, und sie eilten im Kielwasser der Kinder durch die schmale Gasse, die sich in der Menschenmenge gebildet hatte.


  Die Kinley um sie herum hatten alle denselben kupferfarbenen Hautton und dasselbe rotbraune Haar, wenn auch hier und da in einer abweichenden Schattierung. Die Augen waren entweder grün oder blau, wobei das Blau dominierte. Überhaupt ähnelten sich die Menschen stark. Nach dem Großen Krieg mit den Lucien war ihr Genpool derart stark geschrumpft, dass alle Kinley so eng miteinander verwandt waren wie Geschwister.


  Ihr Weg führte sie durch ein Labyrinth von Korridoren. Nachdem sie einen Sicherheits-Checkpoint passiert hatten, fuhren sie hinab in eine der tiefsten Ebenen der Stadt, weit unter der Erde. Wieder durchquerten sie eine Reihe von Gängen, deren Decken nur wenige Zentimeter über ihren Köpfen hingen. An einigen weiteren Checkpoints, an denen sie sich identifizieren mussten, wurden sie rasch durchgewinkt und betraten nach wenigen Minuten schließlich ein kleines Besprechungszimmer, in dem ihr Commander, Chief Sentinel Guardian Haren, bereits auf sie wartete.


  »Sir«, grüßten sie ihn. Sie salutierten nicht, da sie dafür unpassende Kleidung trugen, nahmen jedoch Haltung an.


  »Pruit, Niks«, begrüßte er sie. »Gut. Ihr kommt gerade recht für eine kurze Wiederholung.«


  Sie verstanden nicht sofort, was er damit meinte, doch auf seinen Wink traten sie zu ihm. Er steckte seine Hand in den Control-Pad an einer Pflanzenglaswand, und die Wand selbst löste sich scheinbar auf und ihr milchiges Weiß wurde klar und durchsichtig. Es war eine Einwegscheibe, und sie konnten in den Vernehmungsraum dahinter sehen. Ein makellos weißer Raum, fast verstörend weiß, und er enthielt lediglich einen kleinen weißen Tisch mit Stühlen an jeder Seite. In dem Zimmer befanden sich zwei Männer. Einen davon erkannten sie, obwohl er mit dem Rücken zu ihnen saß. Es war Kep Tellie, einer der Spitzenberater des Chiefs.


  Ihm gegenüber, ihnen zugewandt, saß ein junger Kinley in Zivil sehr aufrecht auf seinem Stuhl. Sein Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck. Er sprach, doch sein Mund bewegte sich kaum, während er die Worte formte.


  »Wir haben ihn vor fünf Tagen gefangen genommen«, erklärte der Chief. »Er hat es irgendwie geschafft, sich Zugang zu Marretland zu verschaffen.« Marretland war eine der beiden Nebenstädte auf Herrod. Auf dem gesamten Planeten gab es nur drei Städte und einige wenige Außenposten. »Er wurde mit einer Rekultivierungscrew hereingelassen, aber dann ist einer der Sicherheitsmänner einer Parkanlage auf ihn aufmerksam geworden, ob man’s glaubt oder nicht.« Er klang angewidert, und Pruit und Niks verstanden sofort den Grund. Der Gefangene vor ihnen war keiner ihrer Mitbürger. Er war ein Spion der Lucien, der anscheinend ohne große Schwierigkeiten in eine ihrer Städte gelangt und nur durch schieres Glück enttarnt worden war.


  Keiner von ihnen sagte etwas. Es war auch gar nicht nötig. Sie alle begriffen, was das bedeutete. Wenn ein Spion in die Stadt gelangen konnte, konnten es auch ein Dutzend andere. Vielleicht noch mehr. Vielleicht waren sie sogar schon hier.


  »Wir haben ihn nicht gefoltert«, fuhr der Chief fort. »Zwei Tage lang hat er in seiner Zelle gesessen und meditiert–auf ihre Weise–, dann hat er angefangen zu reden.« Normalerweise bekam man aus solchen Spionen nur etwas heraus, wenn man sie folterte, aber in den meisten Fällen gelang es diesen menschlichen Lucien irgendwie, sich durch schiere Willenskraft selbst zu töten, bevor sie Informationen preisgeben konnten. Ein Spion, der freiwillig mit ihnen sprach, war etwas ganz Neues.


  Wieder ließ der Chef seine Hand in die weiche Oberfläche des Control-Pads sinken und erteilte dann einen Befehl, der direkt in Keps Ohr weitergeleitet wurde. »Geh noch mal alles mit ihm durch!«


  Kep gab kein Zeichen, dass er den Befehl verstanden hatte, doch als der Captain den Ton anstellte, sodass sie das Gespräch im Vernehmungszimmer mit anhören konnten, wandte Kep sich an den Gefangenen. »Ich würde das gerne noch einmal durchgehen«, erklärte er geduldig. »Ist das in Ordnung für Sie?«


  Der Gesichtsausdruck des Lucien-Menschen blieb unverändert. »Ja«, sagte er. »Ich erzähle Ihnen alles noch einmal.«


  »Gut. Dann fangen Sie damit an, wie Sie nach Herrod gekommen sind.«


  »Ich habe einen Meteoriten imitiert. Die Landung war zwar hart, aber erträglich.« Das war der übliche Weg, auf dem die Spione der Lucien Herrod erreichten. Da Meteoriten ein so häufiges Phänomen waren und weil das Ödland so riesig war, konnten sie unmöglich jeden einzelnen Einschlag untersuchen. Die Laserwunde auf ihrer Schulter hatte Pruit sich zugezogen, als sie nur wenige Wochen zuvor einen ebensolchen Spion gejagt und schließlich getötet hatte. »Ich bin drei Tage lang gelaufen und habe mich dann gerade zum Schichtwechsel einer Gruppe Bergarbeiter angeschlossen«, fuhr der Mann fort. Sein Soulene, die gegenwärtige Sprache der Kinley, war ausgezeichnet. Nur ein kaum wahrnehmbares Lispeln bei einigen Worten verriet ihn. Er beschrieb, wie er unbemerkt mithilfe der gestohlenen Erkennungsmarke eines Rekultivierungsarbeiters, den er zuvor getötet hatte, durch die Checkpoints und in die Stadt gekommen war. Bei seiner Beschreibung wich Pruit und Niks die Farbe aus dem Gesicht.


  »Erklären Sie mir, warum Sie hier sind!«, verlangte Kep.


  »Man hat mich geschickt, um eure Städte auszukundschaften, besonders die Verteidigungssysteme. Wenn möglich, sollte ich mit den Bauplänen zurückkehren.«


  »Warum sollten die Lucien diese Informationen brauchen?«, fragte Kep. Es war erstaunlich, wie gut es ihm gelangt, ruhig und freundlich zu klingen, dachte Pruit. Wenn sie an Keps Stelle wäre, müsste sie ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um dem Spion nicht den Hals umzudrehen.


  »Wir suchen nach Informationen, die es uns erlauben, einen erfolgreichen Angriff auf Herrod zu planen.«


  »Geht es dabei um einen Eventualfall, oder wird der Angriff bereits in die Wege geleitet?«, wollte Kep wissen.


  »Der Plan ist schon weit vorangeschritten. Momentan treffen wir Vorbereitungen für einen vernichtenden Angriff auf euren Planeten.« Die Stimme des Gefangenen klang ruhig, vielleicht etwas nachdenklich, jedoch völlig gefühllos.


  Pruit und Niks sahen ihren Chief an, doch der bedeutete ihnen, weiter zuzuhören.


  »Warum?«, fragte Kep.


  »Unser Rat der Einhundert hat eure Entwicklung während der letzten zweihundert Jahre genau beobachtet. Ihr habt in dieser Zeit rudimentäre Kenntnisse in der Raumfahrt erworben und damit begonnen, Erze auf den Asteroiden zwischen euch und dem nächsten Planeten des Systems abzubauen.


  In den kommenden zweihundert Jahren könnte es euch gelingen, Schiffe zu bauen, die unseren ebenbürtig sind. Das können wir nicht zulassen. Die Geschichte hat uns gelehrt, wie gefährlich ihr uns und dem Überleben unseres Volks werden könnt. Einmal habt ihr uns fast vernichtet, und wir können nicht zulassen, dass dies ein zweites Mal geschieht.


  Nach fünfzig Jahren gewissenhafter Überlegungen wurde beschlossen, dass der richtige Weg darin besteht, euer Volk auszulöschen.«


  Pruit und Niks schnappten gleichzeitig nach Luft. Nach dem Großen Krieg hatte sich die Zivilisation der Lucien sehr viel schneller erholt als die der Kinley, und die Lucien hatten eine weltraumgestützte Sperre um Herrod errichtet. Die Schiffe der Lucien waren immer dort draußen im Orbit, direkt hinter dem Asteroidengürtel, der sie umgab, auf Beobachtungsposten. Wann immer ein Schiff der Kinley den Asteroidengürtel durchbrach, wurde es kurzerhand zerstört. Die Kinley hatten die Sperre akzeptiert, denn angesichts der übermächtigen Weltraumflotte der Lucien blieb ihnen keine andere Möglichkeit. Aber sie hätten nie erwartet, dass ihre alten Feinde ihnen sogar dieses karge Leben auf ihrem eigenen Planeten missgönnten.


  »Euer Volk wird nicht vollständig ausgelöscht werden«, fuhr der Gefangene in demselben ausdruckslosen Ton fort. »Es liegt in unserem Interesse, die menschliche Erbinformation zu erhalten, sodass euer Volk bei Bedarf zu unserem Nutzen verwendet werden kann.«


  Pruits Hände ballten sich bei diesen Worten zu Fäusten.


  Ohne sich irgendeine Reaktion auf das Gesagte anmerken zu lassen, führte Kep das Verhör weiter. »Bitte beschreiben Sie mir detailliert, was die Lucien planen!«


  »Innerhalb der kommenden fünfundzwanzig Jahre werden wir die Stärke der Raumflotte, die Herrod bewacht, verdoppeln. Gleichzeitig werden wir nach und nach eure Städte infiltrieren, um alle für den Angriff relevanten Informationen zu erhalten.


  In dreißig Jahren werden wir die militärische Aufrüstung abgeschlossen und einen ausgereiften Angriffsplan vorliegen haben. In fünfunddreißig Jahren werden wir angreifen.«


  Verzweifelt flogen Pruits und Niks Blicke wieder zu ihrem Chief. Er wirkte nachdenklich. Er hatte bereits Gelegenheit gehabt, diese Nachricht zu verdauen, und sein Schock, wenn auch noch immer spürbar, hatte sich etwas gelegt.


  Nebenan redete Kep weiter. »Sie sind ein Mensch, nicht wahr?«, fragte er den Gefangenen.


  »Ich habe einen menschlichen Körper, ja«, antwortete der Mann.


  »Wie fühlen Sie sich dabei, Ihr eigenes Volk zu vernichten?« Diese Taktik versuchten sie oft bei den Spionen der Lucien. Sie sollten gezwungen werden, Gefühle zu zeigen. Zumeist vergebens.


  »Es ist nicht meine Rasse, denn ich bin ein Lucien«, entgegnete der Mann. Er hielt inne und dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck zum ersten Mal. Seine Miene wirkte gequält, wenn auch kaum wahrnehmbar. »Ich habe lange über meine Gefühle in diesem Punkt nachgedacht und es peinigt mich, dass mein Geist nicht vollständig mein eigener ist. Als Lucien weiß ich, dass ihr vernichtet werden müsst. Wir müssen an unsere eigenen zukünftigen Generationen denken, und das ist wichtiger als alles andere. Man kann euch nicht trauen. Doch da ist ein Teil in mir…ein Teil, der sich meiner Kontrolle entzieht.« Er verstummte. Sein Lispeln war stärker geworden und die Bewegungen seines Kopfes und seiner Arme hatten jetzt etwas Vogelähnliches, wie bei einem Lucien. Unter Stress wurden die Merkmale seiner Herkunft sichtbar. Er atmete tief durch und nahm sich zusammen. »Ein Teil in mir verspürt Trauer über das, was wir tun müssen, und auch wenn ich damit mich selbst und alle, die mir wichtig sind, verrate, habe ich beschlossen, euch von unseren Plänen zu erzählen. Vielleicht könnt ihr eure Angelegenheiten in Ordnung bringen und Frieden für eure Seelen finden, bevor die Zerstörung kommt. Das würde mich glücklich machen.«


  Bevor sie sich bremsen konnte, trommelte Pruit mit beiden Fäusten gegen das Pflanzenglas und schleuderte dem Gefangenen unverständliche Flüche ins Gesicht. Kep und der Spion konnten ihre Stimme zwar nicht hören, doch ihre Schläge brachten die Wand zum Erzittern. Der Gefangene wandte den Kopf und schien sie direkt anzusehen.


  Sie schrie ihn an und jetzt formten sich allmählich verständliche Worte. »Nein! Nein! Nein!«


  Niks packte sie an den Schultern, zog sie vom Glas weg und schüttelte sie. Er brüllte sie an: »Hör auf! Bei allem, was lebt, hör auf, Pruit!« Er schüttelte sie noch einmal, heftig, und Pruit verstummte, noch immer schwer atmend. Der Chief betrachtete sie, äußerte sich jedoch nicht zu ihrem Ausbruch, vielleicht, weil er sich seine eigene Reaktion in Erinnerung rief, als er die Geschichte des Lucien zum ersten Mal gehört hatte.


  »Hör auf!«, sagte Niks wieder, leiser diesmal. »Das hilft doch nicht.«


  Langsam nickte Pruit. »Tut mir leid«, sagte sie. »Er hat…er hat…wie kann er es wagen? Unsere Angelegenheiten in Ordnung bringen, während er über unser Schicksal entscheidet…« Unter größter Anstrengung riss sie sich zusammen und beruhigte sich. Genau deshalb waren sie ein hervorragendes Team, sie und Niks. Sie waren einander in fast allem ebenbürtig, doch während Pruit von Furcht und Hass getrieben wurde und sich manchmal von diesen Gefühlen überwältigen ließ, zog Niks sie stets vom Abgrund zurück und gab ihr Halt, und es gelang ihm oft, sogar so etwas wie Unbeschwertheit in ihre gemeinsame Arbeit fließen zu lassen.


  »Dein Ärger ist verständlich«, sagte der Chief sanft. »Setzt euch.«


  Sie gehorchten und er ließ sich auf einem Stuhl ihnen gegenüber nieder. Das Pflanzenglas wurde wieder milchig, sodass sie Kep und den Gefangenen nicht länger sehen konnten. Pruits Puls raste noch immer, aber sie versuchte, sich zu entspannen.


  »Betrachten wir die Sache jetzt einmal klar und nüchtern«, sagte der Chef. »Uns bleiben fünfunddreißig Jahre, bis all das hier nicht mehr sein wird, falls sie ihren Plan ungehindert verwirklichen können.« Seine vage Handbewegung schloss die gesamte Stadt über ihnen mit ein. »Unsere Kuppeln sind nicht dafür geschaffen, einem atomaren Angriff standzuhalten. Vor weiter entfernten Detonationen können sie uns zwar schützen, aber wenn die Bomben direkt neben die Kuppeln oder gar darauf geworfen werden, geben sie früher oder später nach, und dann kann die Stadt durch nachfolgende Explosionen problemlos zerstört werden. Ihre Raumfahrt ist der unseren um Jahrhunderte voraus. Wir sind zehn Millionen Menschen, verteilt auf drei Städte. Wir sind auf gewaltige Filtermaschinen angewiesen, um an saubere Luft und trinkbares Wasser zu kommen. Wir sind ein leichtes Ziel.«


  »Gibt es eine Chance auf Verhandlungen?«, fragte Niks.


  »Sie sollen nicht erfahren, dass wir von ihrem Plan wissen«, erklärte der Chief. »Außerdem wissen wir, was sie von uns halten. Sie erkennen uns nicht als ebenbürtig an, sie sehen in uns ja nicht einmal vernunftbegabte Wesen. In tausend Jahren haben sie auf keinen unserer Kommunikationsversuche reagiert, und es gibt keinen Grund für die Annahme, dass sich das ändert. Für sie sind wir eine Plage, nichts weiter.


  Unser Rat ist vor vier Tagen zusammengetreten, und heute ist eine Entscheidung über unser weiteres Vorgehen gefallen. Wir werden sämtliche Rekultivierungsprogramme mit sofortiger Wirkung einstellen und all unsere Kräfte darauf konzentrieren, noch tiefer unter die Erdoberfläche vorzudringen und dort Bunker zu errichten, die uns hoffentlich vor einem anhaltenden atomaren Angriff schützen werden. Gleichzeitig werden wir ein Programm auf den Weg bringen, das uns eine weltraumbasierte Verteidigung ermöglichen soll. Das ist natürlich ein zweischneidiges Schwert, denn dadurch werden wir den Lucien nur noch bedrohlicher erscheinen.«


  Er wartete, bis Pruit und Niks dies alles durchdacht hatten.


  Dann fragte Niks: »Und das reicht aus, uns zu retten?«


  »Nein. Selbst wenn wir noch heute mit den Verteidigungsmaßnahmen beginnen, haben wir keine Chance, unser Volk vor einem Bombenangriff der Lucien zu schützen. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass wir diesen Angriff überleben.«


  Sie starrten ihn an. Er beschönigte nichts.


  »Aber wie…was können wir dann tun?«, fragte Pruit schließlich.


  Der Chief zögerte einen Augenblick, griff dann in seine Brusttasche und zog einen kleinen Gegenstand hervor, der etwa die Länge und Breite seines Zeigefingers hatte. Er legte das Ding auf den Tisch und schob es zu ihnen hinüber. Niks hob es hoch und er und Pruit betrachteten es genauer. Es war ein vollkommen symmetrischer, rechteckiger Kristall, dessen vier Seiten an den Enden in einem Winkel von fünfundvierzig Grad abknickten und spitz zuliefen. Das Material, aus dem er bestand, war extrem hart. Längs durchliefen ihn vier rote Bänder. Bei näherer Betrachtung wurde offensichtlich, dass sie wie ein natürlicher Bestandteil in den Kristall hineingewachsen waren. Sie bildeten kleine rote Flächen in der durchsichtigen Substanz.


  »Sicher erinnert ihr euch noch an das, was ihr im Geschichtsunterricht darüber gelernt habt«, begann der Chief. »Vor dem Großen Krieg haben die Ahnen der Kinley Kristalle auf vielfältige Weise benutzt. Sie konnten die Steine züchten und auf eine Weise verändern, die wir bis heute nicht zur Gänze verstehen.


  Die roten Bänder entstehen dadurch, dass man dem Kristall, während er wächst, fremde Atome einpflanzt–in diesem Fall Eisen und Sauerstoff. Indem unsere Ahnen die Struktur dieser Fremdkörper veränderten, konnten sie Informationen darauf speichern, gewaltige Mengen an Informationen.«


  Während ihrer frühen Schulzeit hatten Pruit und Niks das alles schon einmal gehört, allerdings war ihnen die Bedeutung dieses Vortrages noch nicht klar gewesen. Alle wussten, dass ihre Ahnen Dinge vollbracht hatten, von denen sie heute nur träumen konnten.


  »Und diese Kristalle«, fuhr der Chief fort, »besonders jene wie der hier, ein künstlicher Diamant, sind unendlich lange haltbar. Natürlich nur theoretisch, denn selbstverständlich wurden die meisten während des Großen Krieges zerstört. Einem direkten atomaren Angriff halten auch sie nicht stand.«


  Er hielt inne, und Pruit und Niks sahen ihn weiterhin unverwandt an. Langsam sprach der Chief weiter: »Doch einstmals wurden einige dieser Kristalle fortgebracht. Fort von Herrod. Erinnert ihr euch an die Geschichte?«


  Pruit und Niks schwiegen eine Weile und dachten an das, was man ihnen im Schulunterricht beigebracht hatte. Dann erkannte Pruit mit einem Anflug von nahezu religiöser Ehrfurcht, worauf der Chief hinauswollte. Als Kinder hatten sie alles Wissenswerte über die Historie der Kinley gelernt, darunter auch die Geschichte einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern, die ein Schiff gebaut hatten, mit dem man den Weltraum durchqueren konnte. Sie waren zu einem Planeten aufgebrochen, der fast acht Lichtjahre von ihnen entfernt lag. Kurz nach ihrer Abreise war der Große Krieg ausgebrochen, und sie waren nie zurückgekehrt.


  »Der Eschless-Leiter«, keuchte Pruit.


  »Der Eschless-Leiter«, bestätigte der Chief.


  Denn das war die Bezeichnung jenes Antriebs, der es dem Schiff ermöglicht hatte, schneller als das Licht zu reisen. Wenn die Geschichten stimmten, hatten ihre Ahnen die tiefsten Geheimnisse des Universums entschlüsselt und mit diesem Wissen ein Schiff gebaut.


  »Hat es den denn wirklich gegeben?«, hakte Pruit nach, weil alles, was mit jenem Schiff, seiner Crew und dem Eschless-Leiter zusammenhing, so weit von der heutigen Kinley-Zivilisation entfernt zu sein schien, dass ihm etwas Mythenhaftes anhing. Es war eine Geschichte, die unmöglich wahr sein konnte.


  »Ja«, entgegnete der Chief ernst. »Wir wissen, dass der Eschless-Leiter wirklich existiert hat. Er wird in zahlreichen Quellen erwähnt, obwohl es keine Aufzeichnungen gibt, worum es sich dabei tatsächlich handelt.«


  »Erde«, flüsterte Niks. So hieß die Welt, zu der ihre Ahnen aufgebrochen waren.


  »Ja, Erde. Die Erde ist noch immer da. Und irgendwo auf der Erde befinden sich jene Kristalle, die mit der Crew durch den Weltraum gereist sind. Kristalle, auf denen sich Informationen darüber befinden, wie man ein Schiff baut, dessen Antrieb auf dem Eschless-Leiter basiert, und welche Technologie dahintersteckt.«


  Pruit spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Vielleicht gab es ja wirklich eine Tür in die Vergangenheit, zu den Tagen vor dem Großen Krieg, als die Kinley noch die Herren ihres Planeten gewesen waren und die Zukunft offen vor ihnen gelegen hatte.


  »Sollten jene Kristalle tatsächlich existieren«, fuhr der Chief fort, »könnten sie uns das wahre Wesen der Physik lehren. Mit ihrer Hilfe könnten wir die Technologie der Lucien weit hinter uns lassen und einen Krieg, vielleicht, gewinnen.«


  Pruit starrte ihn an. »Sie wollen, dass wir diese Technologie wiederfinden«, sagte sie dann langsam.


  »Ja«, bestätigte der Chief. »Und ihr sollt sie zurückbringen. Ihr beide seid jung genug, um eine solche Reise unbeschadet zu überstehen, und ihr habt eure Fähigkeiten als Soldaten hinreichend bewiesen. Der Rat und ich glauben, dass wir mit euch die richtige Wahl treffen. Es ist ein verzweifelter Versuch, so viel ist klar, aber der Wissenschaft der Kinley ist es schon einmal gelungen, Reisen schneller als das Licht zu ermöglichen. Es gibt keinen Grund, warum uns das nicht auch ein zweites Mal gelingen sollte. Wir brauchen nur noch den Schlüssel. Und wann, wenn nicht jetzt, da es unsere einzige Chance sein könnte, sollten wir den Versuch wagen?«


  Als ihnen das Ausmaß der Verzweiflung bewusst wurde, die in diesem Plan lag, hätten sie fast gelacht, aber keiner dachte auch nur daran abzulehnen.


  An diesem Abend lagen sie gemeinsam im Bett in ihrer kleinen Wohnung, die sich auf der obersten Ebene befand, und schauten durch das Pflanzenglasdach hinauf zur Kuppel, über der Tausende von Sternen schimmerten.


  »Ich habe Angst, Niks«, sagte Pruit, die ihre Arme unter der leichten Bettdecke um ihn geschlungen hatte.


  »Ich auch.« Er drückte sie an sich und sein Mund lag auf ihrem Haar. »Aber wenn schon jemand gehen muss, bin ich froh, dass wir es sind. Ganz egal, wie verzweifelt der Versuch ist.«


  »Ja«, flüsterte sie zurück. Anders hätte sie es auch nicht gewollt.


  KAPITEL 3


  Adaiz-Ari und Enon-Amet durchschritten nebeneinander einen breiten Gang mit einer gewaltigen Gewölbedecke aus einer Aluminiumlegierung, die im weißen Licht der künstlichen Sonnen glänzte.


  Adaiz war ein Mensch, ein Mann Anfang zwanzig. Er stammte aus einem Versuchslabor der Lucien, und man hatte ihn aus dem Genmaterial eines gefangenen Kinley gezüchtet. Nachdem man ihn aus dem Brutschrank geholt hatte, in dem er bis zu diesem Zeitpunkt herangewachsen war, hatte man ihn den Eltern von Enon-Amet übergeben, der damals noch ein Junge von gerade mal drei Jahren gewesen war. Adaiz und Enon waren als Brüder aufgewachsen.


  Ihre unterschiedliche Abstammung hatte für keinen von beiden jemals eine Rolle gespielt. Wie jedes jüngere Kind hatte Adaiz seinen großen Bruder bewundert und ihm nachgeeifert, und Enon war sein einzigartiger Bruder immer lieb und teuer gewesen.


  Sie passierten die Wachen, die vor den großen Türen in Habachtstellung standen. Die Türen führten vom Gang in die Meditationsräume und Besprechungszimmer, aus denen die Halle der Ältesten weitgehend bestand. Sowohl Adaiz als auch Enon trugen Uniformen des Clans Providence, der Armee der Lucien, die ihre Oberkörper unbedeckt ließen. Aus dem Augenwinkel sah Adaiz Sonnenreflexe über die silberne Brust seines Bruders tanzen. Enon war etwas über einen Meter achtzig groß, was dem Durchschnitt der männlichen Lucien entsprach.


  Ein Mensch, der zum ersten Mal einen Lucien zu Gesicht bekam, würde ihn vermutlich als insektenartig beschreiben, doch dieser Eindruck täuschte. Tatsächlich waren sie den Säugetieren sehr viel näher als den Insekten. Ihr auffälligstes Merkmal war zweifellos ihre Haut. Sie war silberfarben und teilweise sogar spiegelnd, solange sie regelmäßig dem Sonnenlicht ausgesetzt war. Die Färbung stammte von einer subkutanen Siliziumdioxidschicht, die das Sonnenlicht aufnahm und für biochemische Reaktionen einsetzte. Entzog man den Lucien das Sonnenlicht, wurde ihre Haut nach und nach stumpf, da ihr Körper allmählich all das gespeicherte Licht aufbrauchte.


  Ihre ovalen Köpfe liefen an einem Punkt spitz zu, der einem menschlichen Kinn ähnelte. Ihre Münder lagen direkt dahinter, dort, wo sich bei einem Menschen die Unterseite des Kinns befand, während zwei schmale Schlitze darüber die Nase der Lucien darstellten. Ihre Schädel waren glatt und haarlos, und oberhalb der kleinen, spitzen Ohren spross ein rudimentäres Geweih, Erbe einer früheren Entwicklungsstufe in der Evolution der Lucien. Die Hörner waren etwa zehn Zentimeter lang und schmiegten sich eng an die Schädelseiten. Sie bestanden aus weichem Knorpelgewebe und waren mit braunem Flaum bedeckt.


  Die Arme der Lucien ähnelten denen der Menschen, allerdings hatten ihre Beine zwei Kniegelenke. Das obere ließ sich nach vorne, das untere nach hinten beugen. An den Füßen saßen lange, gespreizte Zehen, drei vorn und zwei hinten. Die Doppelknie und die Form ihrer Füße erlaubten es den Lucien, sehr schnell zu rennen und weit zu springen.


  Enons Uniform bestand aus einer elastischen Hose, die weit genug war, um beide Knie problemlos beugen zu können. Am äußeren Saum der Hosenbeine verlief jeweils ein goldener Streifen, der Enons Offiziersstatus anzeigte. An den Füßen trug er weiche, schwarze Sandalen. Um seine Oberarme waren mehrere bronzene Bänder geschlungen, die seinen Rang auswiesen. Enons Haltung war majestätisch und seine ausgeprägten Gesichtsknochen zeichneten sich deutlich unter der Silberhaut ab, was unter weiblichen Lucien als äußerst attraktives männliches Merkmal galt. Seine großen, schräg gestellten Augen schimmerten wie schwarzer Obsidian.


  Adaiz trug fast die gleiche Uniform, allerdings seiner menschliche Erscheinungsform angepasst. An den Oberarmen hatte er ein Bronze-band weniger als sein Bruder, was einen niedrigeren Rang kennzeichnete. Die Haut seines Oberkörpers war gebräunt und hatte statt der üblichen Kupferfarbe einen dunklen Umbraton angenommen. Seine Augen waren blau und das rotbraune Haar trug er kurz geschoren, abgesehen von zwei geflochtenen Zöpfen hinten am Schädel. Adaiz hatte seinen menschlichen Körper nie als eine Bürde gesehen, sondern sich dessen Vorteile zunutze gemacht, indem er manuelle Fertigkeiten entwickelt hatte, die den Lucien äußerst schwerfielen.


  Trotz aller Unterschiede in Größe und Statur war der Gang der Brüder doch beinahe identisch. Da er unter Lucien aufgewachsen war, hatte Adaiz schon früh gelernt, die natürlichen Gegebenheiten seines Körpers so zu modifizieren, dass sie zu jenen seiner Adoptiv-rasse passten.


  Der Korridor endete an einer sechs Meter hohen silbernen Flügeltür. Davor standen zwei Wachen in den blauen Hosen der Unteroffiziere. Sie öffneten das Portal und ließen Enon und Adaiz passieren.


  Dahinter lag ein geräumiges Empfangszimmer, dessen eine Wand komplett verglast war und helles Sonnenlicht hereinließ. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Abgesehen von einem kleinen Webteppich und mehreren niedrigen Tischen, an denen sich Besucher niederlassen konnten, bis man sie aufrief, war er leer. Der Glaswand gegenüber befand sich eine weitere Flügeltür, die zum Raum der Trias führte. Auch neben dieser Tür stand ein niedriger Tisch, und dahinter saß ein Offizier im Schneidersitz auf dem Boden und sprach leise in ein Headset. Als Adaiz und Enon eintraten, entschuldigte er sich höflich bei seinem Gesprächspartner, entfaltete seine langen Beine und erhob sich.


  Adaiz und Enon nahmen Haltung an und salutierten, indem sie die Köpfe neigten, eine Hand zur Faust ballten und sie vor der Brust mit der anderen Hand umschlossen. Der Offizier erwiderte ihren Gruß.


  »Anführer Enon-Amet, Offizier Adaiz-Ari, ihr werdet erwartet«, sagte er in dem zischelnden Avani, der Hauptsprache der Lucien, die für ihren weichen Gaumen geschaffen war. »Die Medium Trias ist gerade in eine friedliche Öffnung vertieft. Sie werden euch nach dem Auftauchen rufen. Bitte rührt euch.«


  Enon und Adaiz senkten wieder die Köpfe und zogen sich zum Fenster zurück. Eine »Öffnung« war eine Form der Meditation, mit der man den Geist klärte und zentrierte. Oft war sie Abschluss einer schwerwiegenden Entscheidung, und die Bemerkung des Offiziers ließ darauf schließen, dass die Trias Dinge von großer Wichtigkeit besprochen hatte. Den Begriff »Auftauchen« gebrauchten die Lucien für das Wiedereintreten in die reale Welt nach der Meditation.


  Die beiden Brüder standen am Fenster, aufrecht, die Hände sorgsam hinter dem Rücken verschränkt, nur eine Spur entspannter, als wenn sie Haltung angenommen hätten. Immerhin befanden sie sich im Vorzimmer einer Medium Trias, einer der höchstrangigen Gruppen innerhalb des Clans Providence. In der gesamten Zivilisation der Lucien gab es nur fünf solcher Trias.


  »Jüngerer Bruder, es ist in der Tat eine Ehre, dass die Trias nur uns alleine vorgeladen hat«, ergriff Enon das Wort. »Ich hatte erwartet, dass wir hier noch auf andere Offiziere treffen würden.«


  »Ja, Älterer Brüder«, stimmte Adaiz ihm zu. »Es ist eine Ehre, die nur wenigen unseres Ranges zuteilwurde.« Adaiz sprach seit seiner Geburt Avani. Er betrachtete es als seine Muttersprache, allerdings wäre es ihm mit seinem menschlichen Mund niemals möglich, alle Worte richtig auszusprechen.


  Daraufhin schwiegen sie und verharrten stattdessen in stiller Beobachtung von Körper, Geist und Umgebung. Das Zimmer, in dem sie standen, befand sich mehr als hundert Ebenen über dem Erdboden von Galea, dem Asteroiden, auf dem die Lucien ihre Hauptsiedlung errichtet hatten. Unter ihnen lagen die unbedeutenderen Gebäude von Shekalla, der Stadt, über der die Halle der Ältesten thronte. Von diesem Aussichtspunkt aus konnten sie über das riesige Industriegebiet und die Schiffswerften hinwegblicken, in denen der Großteil ihrer Weltraumflotte erbaut worden war, bis zu den Wohngebieten mit ihren blühenden Bäumen und Badegärten und noch weiter hinaus bis zum Stadtrand, hinter dem das Agrarviertel begann. Die übereinander angelegten Anbaugebiete erstreckten sich bis zum Horizont, ein grünes Meer aus Getreide, das nahezu erntereif war. Unter diesen Farmen lagen die unterirdischen Hydrokulturen, in denen Fisch und Gemüse in einem fast geschlossenen Kreislauf gezüchtet wurden. Das übrig gebliebene Gemüse wurde verwendet, um die Fische zu ernähren, während die Fischgräten wiederum das Gemüse düngten.


  Die gesamte Oberfläche von Galea überspannte ein Schutzdach, das an den umliegenden Felsen befestigt war. Einst war der Asteroid nichts als ein kahler Metallbrocken gewesen.


  Als er den Blick hob, konnte Adaiz durch das Schutzdach hindurch in den Weltraum sehen. Galea befand sich am äußeren Rand ihres Sternensystems, so weit von der Sonne entfernt, dass sie kaum mehr war als ein besonders heller Stern am dunklen Himmel. Um diesen Mangel an natürlichem Sonnenlicht auszugleichen, hatten die Lucien künstliche Sonnen erschaffen, drei strahlend helle fusionsbetriebene Kugeln. Diese Miniatursonnen hingen außerhalb des Schutzdaches, gleichmäßig über diesen künstlichen Himmel verteilt, und sie bewegten sich langsam vor und zurück, um Morgen, Mittag, Abend und Nacht zu erzeugen.


  Während Adaiz die blasse, echte Sonne ihres Systems betrachtete, die zwischen zwei der künstlichen Sonnen gerade noch zu erkennen war, wanderten seine Gedanken nach Herrod mit den weit entfernten menschlichen Verseuchern, das so nahe um die Wärme jener natürlichen Sonne kreiste. Er spürte Hass in sich aufsteigen, doch er ließ nicht zu, dass das Gefühl in seinem Geist Fuß fasste. Hass war nicht sinnvoll. Die Verseucher hatten ihre Wahl vor Jahrtausenden getroffen. Nur Barbaren würden wissentlich eine gesamte Rasse auslöschen. Und jetzt war ihr Schicksal besiegelt.


  Ein leises Summen ertönte, und Adaiz und Enon wandten sich dem Offizier zu, der wieder in sein Headset sprach. »Ja, Sir«, sagte er ehrerbietig. »Sie sind hier.«


  Er stand auf und winkte sie heran. »Man wird euch jetzt empfangen«, sagte er.


  Enon und Adaiz nickten und folgten ihm durch die große Flügeltür hinter seinem Tisch.


  Sie führte in einen Raum mit einer fünfzehn Meter hohen gläsernen Decke. Das Glas war abgedunkelt, um das Licht der Sonnen zu dämpfen, und der Raum lag in matter Helligkeit. Die Wände und der Boden bestanden aus Bronze. Es gab weder einen Teppich noch irgendetwas, auf dem man sich hätte niederlassen können, abgesehen von drei dicht beieinanderstehenden runden Podesten in der Mitte. Sie schwebten knapp zwei Meter über dem Boden, und auf jedem hatte sich eine Gestalt in einer Robe mit gekreuzten Beinen niedergelassen. Die Mitglieder der Trias trugen allesamt das bronzefarbene Stirnband ihres Ranges. Die Haut dieser Lucien lag straff um die Augen und wies eine gewisse Trübung auf, Anzeichen ihres hohen Alters. Außerdem hielt jeder als weiteres Rangabzeichen eine glänzende Silberkugel in der Hand.


  Voller Ehrfurcht näherten sich Adaiz und sein älterer Brüder dieser erhabenen Gruppe. Hinter ihnen schloss der Offizier leise die Flügeltür.


  Der Lucien, der in der Mitte saß, ergriff das Wort. »Anführer Enon-Amet und Offizier Adaiz-Ari, seid willkommen in diesem Raum. Eure Vorgesetzten haben nichts als Lob über eure Dienste für den Clan Providence und die Rasse der Lucien geäußert.«


  Als Reaktion auf dieses Kompliments verbeugten sich beide tief.


  »Eine Angelegenheit von großer Bedeutung liegt heute vor uns«, fuhr der Lucien in der Mitte fort. »Viele Monate lang haben wir nachgedacht, doch jetzt ist unser Geist klar. Wir wissen, was zu tun ist.« Seine Gefährten bewegten in einer kaum wahrnehmbaren Geste der Zustimmung ihre Geweihe. »Ihr wisst von unserem Vorhaben, die Verseucher zu beseitigen. Dieser Plan wird weiterhin verfolgt. Tatsächlich hat unser Rat der Einhundert so lange und gründlich darüber meditiert, dass dieses Vorhaben als unfehlbar gilt. Trotzdem gibt es da eine leichte Widrigkeit.


  Ein Mitglied des Clans ist zum Verräter geworden und hat die Verseucher über unser Vorhaben informiert. Sie wissen von dem bevorstehenden Angriff.«


  Als Ausdruck tiefster Verblüffung legte Enon sein Geweih eng an den Silberschädel, und Adaiz’ menschliches Gesicht imitierte diesen Ausdruck, indem er die Muskeln um seine Ohren zusammenzog.


  »Noch wissen wir nicht, warum unser Spion das getan hat«, fuhr der Lucien in der Mitte fort. »So etwas ist noch nie geschehen. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass die Verseucher von unseren Plänen wissen. Wie ein anderer unserer Spione berichtet, arbeiten sie nicht nur an unterirdischen Schutzbunkern und einer Weltraumflotte zu ihrer Verteidigung, sie haben außerdem ein ungewöhnliches Vorhaben in Angriff genommen.« Der Lucien zu seiner Linken streckte den Arm nach einer kleinen Konsole aus. An der Wand hinter der Trias erschien eine von Lasern projizierte Karte. Sie zeigte, wie Enon und Adaiz erkannten, sowohl ihr eigenes Sonnensystem als auch ein fremdes.


  »Sie schicken ein Schiff in dieses Sonnensystem, acht Lichtjahre von unserem entfernt«, erklärte der Lucien in der Mitte weiter. »Dort werden sie nach einer lange vergessenen Technologie suchen.« Er erläuterte, was sie über den Eschless-Leiter wussten. Viel war es nicht, aber es beeindruckte Enon und Adaiz trotzdem. Die gegenwärtige Wissenschaft der Lucien räumte nicht einmal die Möglichkeit ein, man könne schneller als das Licht sein. »Wenn die Verseucher überzeugt sind, dass diese Technologie existiert, und wenn sie sogar bereit sind, ihre knappen Ressourcen für eine solche Mission einzusetzen«, fuhr der Lucien fort, »dann muss ein Körnchen Wahrheit in dieser unwahrscheinlichen Behauptung stecken.«


  Völlig reglos vernahmen Enon und Adaiz die Worte der Trias und versuchten, ihre Erregung zu verbergen.


  »In Anbetracht dieser Informationen gibt es nun zwei Dinge zu tun, bevor unsere Frist abläuft und wir dieses Universum von den Verseuchern befreien. Zuerst müssen wir die Technologie des Eschless-Leiters für uns gewinnen–sofern sie denn existiert. Eine Technologie wie diese würde unsere Zukunft auf ewig sichern. Sie würde einer Herrschaft der Lucien nicht nur über dieses Sonnensystem, sondern über das gesamte Universum die Tür öffnen.


  Zweitens müssen wir verhindern, dass die Verseucher diese Technologie zurückgewinnen. Andernfalls werden sie mit Sicherheit in der Lage sein, Schiffe und Waffen zu bauen, mit denen sie uns besiegen können, selbst in der kurzen Zeit, die ihnen noch bleibt.


  Um diese beiden Ziele zu erreichen, haben wir euch ausgewählt, Anführer Enon-Amet und Offizier Adaiz-Ari. Für die ehrenvolle Mission, dem Schiff der Verseucher an seinen Bestimmungsort zu folgen.«


  Adaiz’ Herz machte einen Satz. Welche Ehre würden sie ihren Familien, ihrem Clan und ihrer Rasse bringen können! Falls diese Technologie tatsächlich existierte und falls es ihnen gelang, sie für sich zu gewinnen, würden sie den Lucien damit eine Zukunft sichern, die großartiger war als alles, wovon er je zu träumen gewagt hatte.


  Seit jener Audienz waren fünfzehn Jahre vergangen.


  Durch Zeit und Raum unendlich weit von jenem Tag entfernt, stand Missionsoffizier Adaiz-Ari im Halbdunkel des engen Schiffes und ließ den Blick auf den blinkenden Lichtern der Hauptkonsole ruhen. Mit dem Schiff war alles in bester Ordnung, und seine schöne Heimat Galea lag Lichtjahre hinter ihnen.


  Sorgsam schritt er die Wände des kleinen Schiffs ab, das nur aus einem einzigen Raum bestand, und studierte dabei die anderen Konsolen, die in die gekrümmten Wände aus glattem Metall eingelassen waren. Die Armaturen waren schön in ihrer pragmatischen Schlichtheit: Anzeigetafeln und kleine Kontrollleuchten, die mit den metallenen Wänden zu verschmelzen schienen.


  Mit der Hand fuhr er über die Anzeigetafel, die für die Schlaftruhen zuständig waren. Er bemerkte, wie hell die Haut auf seiner Hand geworden war und dass sie einen Gelbstich angenommen hatte. So viele Jahre ohne Sonnenlicht konnten nicht gesund sein, selbst wenn man die Zeit schlafend verbrachte. Er strich sich über die nackte Brust, auf der die Haut ebenfalls blass war, und spürte, wie seine Rippen sich darunter abzeichneten.


  Die Luft roch schal. Adaiz kontrollierte die Luftfilter, stellte jedoch fest, dass sie tadellos funktionierten. Die Luft im Schiff war in Ordnung. Vermutlich konnte der Computer jene feinen Nuancen, die jedes lebende Wesen anhand seines Geruchs- und Geschmackssinnes wahrnehmen konnte, einfach nicht erfassen. Nur weil man die Luft atmen konnte, hieß das noch lange nicht, dass sie auch angenehm war. Nun ja, nur die wenigsten Missionen waren bisher auf eine so lange Zeitspanne ausgelegt worden.


  Er ging zu den Schlaftruhen hinüber und sah durch die dicke Kunststoffabdeckung in das Gesicht seines älteren Bruders und Mannschaftskameraden Enon. Sie erwachten abwechselnd, jeder einmal im Jahr. Vor sechs Monaten war es Enon gewesen, der die Schiffsfunktionen überprüft und auf seinen schlafenden Bruder Adaiz hinabgesehen hatte.


  Es bereitete Adaiz Sorge, wie stumpf Enons Haut geworden war. Ihr Silber hatte sich in ein mattes Grau verwandelt und sie reflektierte kein Licht mehr. Er fragte sich, welche Langzeitschäden diese Reise wohl hinsichtlich ihrer Gesundheit haben würde. So viele Jahre Tiefschlaf konnten nicht förderlich sein. Aber das spielte keine Rolle. Die Mission war ihre Pflicht, und es war eine Ehre, sie ausführen zu dürfen, was es sie auch kosten würde. Ihr eigenes Leben fiel dabei kaum ins Gewicht, ihre physische Erscheinung und die Jahrzehnte, die diese Mission dauern würde, waren lediglich Staubkörnchen in den Weiten des Universums. Es würde noch andere Leben geben.


  Vor ihnen, in der kalten Schwärze des Weltraums, raste das Schiff der Verseucher auf sein Ziel zu, und sie folgten ihm. Schon in wenigen Jahre würden beide Schiffe ihren Bestimmungsort erreichen.


  In ein paar Stunden würde Adaiz sich wieder in seine Schlaftruhe begeben, doch jetzt war es an der Zeit, seinen Geist zu reinigen und sich seines Platzes im System des Universums bewusst zu werden. Er ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder.


  Aus seiner Hosentasche zog er ein kleines schwarzes Büchlein mit einem Einband aus geflochtenem Leder und hauchdünnen Seiten, über die sich handgeschriebene Lettern zogen. Es war seine Kopie des Katalla-Oman, des Buchs der Selbsterkenntnis. Das Katalla-Oman war, wie es hieß, den Lucien in grauer Vorzeit von Omani, dem Gott der Weisheit und der Gesamtheit, persönlich überreicht worden.


  Behutsam schlug Adaiz es auf und las seinen Lieblingspsalm laut vor. Er kannte ihn zwar schon seit seiner Kindheit auswendig, doch das Gefühl des Buches in seiner Hand und das Timbre seiner Stimme beim Lesen wirkten beruhigend auf ihn.


  Ich, Adaiz-Ari, vom Clan Warrior und Clan Providence


  Bin Bewusstsein


  Bin Licht


  Bin ein Punkt der Erkenntnis


  Auch mit geschlossenen Augen kann ich doch sehen


  Jenseits des Körpers


  Jenseits der Asteroiden, die meine Heimat sind


  Jenseits der Sonne und der Sterne


  Das Universum ist


  Es umgibt mich


  Es erfüllt mich


  Und doch bin ich


  Bewusstsein


  Licht


  Ein Punkt der Erkenntnis


  Während er die letzten Worte aussprach, spürte er ihre Bedeutung. Sein Körper verblasste. Das Schiff verblasste. Er war ein Punkt der Erkenntnis. Zeit und Raum waren unwichtig. Das ganze Universum war sein. Er existierte. Er wusste. Er war.


  KAPITEL 4


  Vor einem Jahr


  Harris Edward DeLacy III, oder »Eddie«, wie ihn alle außer seinen Anwälten nannten, saß auf einer Yogamatte in seinem Schlafzimmer und grüßte die Sonne. Er genoss das Gefühl der gespannten Muskeln während der Übungen und arbeitete hart daran, sich mithilfe von Yoga, Lauftraining und gelegentlichen Kampfsporteinheiten schlank und kräftig zu halten. Es war das Einzige, woran er hart arbeitete. An diesem frühen Nachmittag in Los Angeles strahlte helles Sonnenlicht von draußen herein.


  Er hörte, wie Callen im Badezimmer aus der Dusche stieg.


  »Wo sind die Handtücher?«, rief sie durch die Badtür.


  Eddie hielt sich im abwärts gerichteten Hund, der Position, mit der die Übung endete. »Im Schrank unter dem Waschbecken!«, rief er zurück.


  Er hielt die Position fünf Atemzüge lang, löste sie dann und setzte sich auf die Matte. Callen erschien, in ein Handtuch gewickelt. Sie hatten eine gemeinsame Stunde im Bett verbracht, und sie duschte immer, wenn sie miteinander geschlafen hatten. Auch Eddie würde bald unter die Dusche gehen, doch im Moment genoss er es, wie sich sein Körper anfühlte, nachdem sie sich geliebt hatten. Sie schlief nur noch so selten mit ihm. Es war nicht mehr wie auf dem College oder der Highschool, wo sie sich zwischen anderen Beziehungen immer wieder in wilde Affären miteinander gestürzt hatten. Eddie fürchtete, dass sie ihm langsam entwuchs.


  »Komm her«, sagte er und nahm ihre Hand.


  Bereitwillig ließ sie sich zu ihm hinziehen, setzte sich ihm auf den Schoß und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss intensiver, als sie erwartet hatte. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und entzog sich ihm.


  »Was tust du da?«, fragte sie.


  »Wonach sieht es denn aus?«


  »Ich muss los, Eddie.« Sie stand auf und begann, ihre Kleider zusammenzusuchen. »Wir sollten wirklich damit aufhören.«


  »Warum?«


  »Weil wir so nur wieder allzu leicht beieinander landen.« Sie zog sich ihre Unterwäsche an. Sie war wirklich sehr hübsch. Auch wenn sie beständig fünf Kilo Übergewicht hatte. Es passte zu ihr und machte die Rundungen ihrer Brüste und Hüfte vollkommen. Eddie hatte ihren Körper schon immer geliebt, genauso wie den Sex mit ihr. »Wir wissen doch beide, dass wir nicht den Rest unseres Lebens miteinander verbringen werden.«


  »Tun wir das?« Aber er wusste, dass es stimmte.


  Eddies Vater, Harris Edward DeLacy, Jr., war der Geschäftsführer von Bannon-DeLacy, einem Luft- und Raumfahrtunternehmen, das im Jahr 1902 von Harris Edward DeLacy, Sr., einem vorausschauenden Ingenieur und Geschäftsmann, gegründet worden war. Callen war Callen St. John und ihr Vater der Vorstandsvorsitzende von Bannon-DeLacy. Sie und Eddie waren gemeinsam aufgewachsen und teilten ihre Verwunderung darüber, dass die Familien, in die sie hineingeboren worden waren, sich so sehr von jenem Ideal unterschieden, das sie sich selbst gewünscht hätten.


  Sie schlüpfte in Jeans und Oberteil und sah sich suchend nach ihren Socken um.


  »Sie liegen auf dem Stuhl«, sagte er und lächelte, weil sie immer vergaß, wo sie ihre Kleider gelassen hatte.


  Aber sie holte sie nicht. Stattdessen kam sie zu ihm und setzte sich neben ihn auf die Matte. »Ich liebe dich, Eddie.«


  »Ich liebe dich auch, und das weißt du.«


  »Ja.« Sie legte ihm die Arme um die Schultern. »Aber es ist nicht diese Art von Liebe, nicht wahr? Du bist wie ein Bruder für mich.«


  Er umarmte sie und zog sie zu sich, sodass sie schließlich in seinem Schoß lag und zu ihm hochsah. Er hatte sich an diesem Morgen rasiert, und seine Gesichtshaut war glatt. Sein braunes Haar war wellig und ungekämmt, wie meistens. Er sah gut aus, aber sie wusste, wie wenig Wert er auf solche Dinge legte. »Dann ist das, was wir gerade getan haben, in den meisten Staaten wohl illegal«, erklärte er.


  »Du weißt, wie ich das meine. Wir sind jetzt zweiunddreißig. Ich muss mir langsam darüber klar werden, was ich mit meinem Leben anfangen will.«


  »Und ich passe da nicht mehr so richtig rein«, sagte er leise und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar.


  »Vielleicht«, stimmte sie zu. Sie nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und ruckelte sachte daran. »Es ist nur…ich komme einfach nie ganz zu dir durch, ich weiß nicht, wo deine Mitte ist, verstehst du?«


  »Ja«, antwortete er. »Das Problem kenne ich.«


  Sie zog sich an seinem Arm zum Sitzen hoch. »Ich muss wirklich los, ich habe in zwanzig Minuten ein Meeting.« Sie arbeitete für eine Werbeagentur. Sie verschleuderte ihre glänzenden schriftstellerischen Fähigkeiten in Werbekampagnen für Autos, Softdrinks und weibliche Hygieneartikel, doch das schien sie kein bisschen zu stören. Sie brauchte das Geld nicht. Aber sie liebte ihren Job und sie liebte Los Angeles. Er verstand das zwar nicht, bewunderte sie jedoch dafür.


  Er sah zu, wie sie aufstand und sich Socken und Schuhe anzog. »Okay«, sagte er schließlich nach einer langen Pause.


  »Okay, was?«


  Er lehnte sich auf der Matte zurück, auf die Hände gestützt. »Einfach nur okay.«


  Sie lächelte ihn an. Sie hatte verstanden. Es war okay, dass sie nicht mehr mit ihm schlafen wollte. Er war immer noch ihr Freund, und er würde es immer sein. Sie nickte.


  »Ich glaube, ich gehe zurück nach Ägypten«, fuhr er nach einer Weile fort. Er sagte es, als würde er einen kurzen Ausflug ins Café um die Ecke vorschlagen. So war er nun mal. Alles war beiläufig.


  »Hat dein Vater dir denn seine Erlaubnis erteilt?«, fragte sie mit einer Spur von Spott in der Stimme.


  »Ich bin nicht von ihm abhängig«, entgegnete Eddie mit gespieltem Stolz. »Manchmal hat meine Mutter Erbarmen mit mir. Sie schickt mir Geld hinter seinem Rücken, wenn sie Angst bekommt, ich könnte verhungern. Und wenn sie mir auch nichts geben will, kann ich ja immer noch mein Auto verkaufen.«


  »Genau. Wer braucht schon ein Auto in L.A.?«


  Er lächelte zwar, war aber mit den Gedanken schon bei seiner Reise. »Vielleicht ist meine Mitte ja irgendwo da drüben. So kommt es mir jedenfalls immer vor.«


  »Falls du denn überhaupt eine Mitte hast.« Sie war inzwischen vollständig angezogen und kam zu ihm herüber, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben.


  »Ist das alles?«, fragte er beleidigt.


  Sie tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Wir fangen besser gleich damit an.« Sie sah auf ihre Uhr. »Mach’s gut, Eddie. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Sie verließ das Zimmer und kurz darauf hörte er, wie sie die Eingangstür öffnete und hinter sich wieder schloss. Dann ertönte das Motorengeräusch ihres Wagens, als sie aus der Einfahrt fuhr, doch schließlich verklang auch das.


  Eine Weile lang saß er still da, dann kniete er sich hin und machte sich von Neuem an seine Yogaübungen. In Gedanken war er in Ägypten.


  KAPITEL 5


  2607 v. Chr.


  Jahr Null der Erdmission


  Ich sah: Ein Sturmwind kam von Norden, eine große Wolke mit flackerndem Feuer, umgeben von einem hellen Schein. Aus dem Feuer strahlte es wie glänzendes Gold.


  Ezechiel 1,4


  Der Ingenieur lief den hell erleuchteten Steg entlang, der den Maschinenraum unten umschloss. Von dieser erhöhten Position konnte er auf die Kommandozentrale der riesigen Schiffsantriebe hinabsehen. Die acht Stationen dort unten waren im Augenblick alle besetzt, weil das Schiff zum Phasenwechsel ansetzte.


  Zwischen Brust und Hand hielt er ein dunkles Klemmbrett fest, auf dem er sich Notizen machte. Dieser Steg war einer der Beobachtungspunkte auf seiner umfassenden Checkliste. Er trug eine einteilige Uniform aus weißem Stoff, und auf dem Namensschild auf der Brust stand einfach bloß »Ingenieur«. So war die Abmachung gewesen. Beim Einschiffen hatten sie die Namen ihres alten Lebens zurückgelassen und für diese historische Fahrt einen neuen angenommen. Daher wurden sämtliche Crewmitglieder, männlich wie weiblich, ihrer Aufgabe entsprechend angeredet.


  Neben dem Namensschild auf seiner Brust prangte die stilisierte Abbildung des berühmten Schiffsantriebs. Der Ingenieur liebte dieses Bild.


  Dort unten gingen seine untergebenen Ingenieure ihre eigenen Checklisten durch, damit in ihrem jeweiligen Prüfbereich auch ja alles strikt nach Plan lief. Der Zweite Technische Offizier, oder »Nummer Zwei«, war damit beschäftigt, einige Vorlaufleitungen zu zerlegen. Der Ingenieur sah Nummer Zwei kurz zu und lächelte. Der Mann war gut.


  Er absolvierte noch eine Runde auf dem Steg und trat dann in einen Schacht, wo er auf der starken Luftströmung sanft zum Hauptdeck hinabglitt. Hier begutachtete er die Arbeit noch einmal genauer. Er sah Nummer Zwei über die Schulter, während er jedes der Kristallteile, die er entfernte, gewissenhaft katalogisierte und ordentlich nebeneinander hinter sich auf ein Haftpolster am Boden legte, wo sie sicher lägen, bis sie neu zusammengesetzt würden.


  »Wie steht’s, Nummer Zwei?«, fragte der Ingenieur.


  Der Mann sah erst auf, nachdem er das Teil in seiner Hand sorgfältig erfasst und auf dem Polster verstaut hatte. »Bestens, Sir«, antwortete er dann. »Leichte Abnutzungserscheinungen an einigen Teilen, aber das haben wir einkalkuliert. Innerhalb der nächsten Stunde bekommen Sie meinen Bericht.«


  »Wunderbar.« Er ging weiter zum Dritten Technischen Offizier, dann zum Regulierer, zum Maschinenhaus-Kontrolleur und zu vier weiteren Männern. Alle gaben Meldung über ihren Einsatzbereich ab. Der Ingenieur notierte sich alles auf seinem Klemmbrett und ließ sich dann vom Luftschacht zurück auf den Steg transportieren. Dort angekommen, begab er sich zu einer versiegelten Tür, die man nur erkennen konnte, weil ihre Oberfläche lichtdurchlässiger war als die cremeweißen Wände rings umher. Er legte die Handfläche darauf. Sie glitt geräuschlos zur Seite, wobei ihre Umrisse sichtbar wurden. Er trat in den Korridor dahinter, und die Tür verschmolz hinter ihm wieder mit der Wand.


  Er trug weiche Stiefel, die kaum ein Geräusch verursachten, wenn er über den rutschfesten Bodenbelag der Gänge lief. Er schätzte diese Lautlosigkeit sehr, denn dadurch konnte er dem Schiff zuhören, dessen Prozesse zwar ebenfalls sehr leise abliefen, dem geschulten Ohr des Ingenieurs aber dennoch alles verrieten, was er wissen musste. Knapp unterhalb der Hörschwelle lag ein beständiges Summen, das er in Zähnen und Knochen spürte. Ein angenehm beruhigendes Gefühl. Das Summen hatte keinen Rhythmus, es war ein vollkommen gleichmäßiger Ton, der Klang reiner Energie.


  Das Schiff trug den Namen Champion und war sozusagen sein Kind. Gut, er hatte nicht das Antriebsprinzip entwickelt–jene gewaltige wissenschaftliche Entdeckung, die man den Eschless-Leiter nannte. Nein, diese unglaubliche Leistung hatte ein anderer vollbracht, ein Mann namens Eschless, der zwei Generationen vor der Geburt des Ingenieurs gelebt hatte. Doch Eschless hatte nur die Theorien geliefert, die einem solchen Antrieb zugrunde lagen. Erst jetzt, erst mit diesem Schiff, waren diese Theorien in die Tat umgesetzt worden.


  Vor Eschless hatten die Kinley angenommen, dass nichts schneller sein könnte als das Licht. Tatsächlich war über Jahrhunderte wieder und wieder bewiesen worden, dass es unmöglich war, ein Objekt auf Lichtgeschwindigkeit zu bringen. Doch Eschless hatte, wie schon einige Männer vor ihm in der Geschichte ihres Volkes, das Gefüge der Wissenschaft aufgedröselt, das Universum auf den Kopf gestellt und es schließlich neu zusammengefügt. Die eigentliche Schönheit seiner Erkenntnisse lag natürlich darin, dass ihre Form absolut nicht neu war. Es war nur einfach niemand vor Eschless in der Lage gewesen, die Dinge so zu sehen, wie er es getan hatte.


  Und jetzt, nur Jahrzehnte später, durchschritt der Ingenieur die Korridore des ersten Schiffes mit einem Eschless-Leiter, eines Schiffes, das er selbst entworfen und gebaut hatte. Das Geheimnis lag in den Wahrscheinlichkeitsantrieben im Herzen des Schiffes. Auf der Quantenebene waren Wahrscheinlichkeiten die größte mathematische Herausforderung. Es war ein chaotischer Bereich, in dem sich nichts festlegen ließ und man keinerlei Spezifika mit absoluter Präzision bestimmen konnte. Wie sich jedoch herausgestellt hatte, spielte das keine Rolle. Man musste weder die exakte Position eines Elektrons zu einem bestimmten Zeitpunkt kennen, noch seinen Energiezustand oder seine Geschwindigkeit. Man musste nur wissen, dass alles unbeständig war und sich alles in beinahe unendlicher Anzahl immer überall befinden konnte.


  In einer solchen Fluktuation konnten sich einzelne Teilchen für kurze Zeit mit einer ungeheuren Energie aufladen. Unter normalen Umständen wurde diese Energie sofort wieder abgegeben, was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass sie vorhanden gewesen war.


  Dieses Wissen war schon seit Jahrhunderten bekannt, doch vor Eschless war es niemandem gelungen, subatomare Partikeln gezielt in diesen hochenergetischen Zustand zu versetzen. Der Durchbruch war folgender gewesen: Man regte die Partikeln in einem kleinen Bereich an, sodass sie gleichzeitig durch Quantenfluktuation in jenen hochenergetischen Zustand übergingen. Dann zog man diese Energie ab und leitete sie–in einen Antrieb. Dadurch erntete man quasi die Augenblicke höchster Energie und überließ dem Universum die Wiederherstellung der Energiebilanz. Dies hatte eine permanente Eruption neuer Partikeln zur Folge, die durch das gewaltige Energiedefizit im Kielwasser des Schiffes entstanden. Jene neuen Partikeln wurden »zum Leben erweckt«, um dem Schiffsantrieb entgegenzuwirken. Der Antrieb, der das alles leistete, wurde der Eschless-Leiter genannt. Er regte die Fluktuation an, leitete die Energiespitzen ab und bewegte sich an ihnen entlang.


  Und da wurden die Dinge kompliziert, denn die gewaltige Energiemenge, die ein solches System erzeugte, kannte so gut wie keine Grenzen, und die Unendlichkeit war eine merkwürdige Sache. Wenn man ein auf dem Eschless-Leiter basierendes Schiff baute, verfügte es im Prinzip über nahezu unendliche Antriebskraft. Das Universum erlaubte jedoch keine Unendlichkeiten. Das Schiff bewegte sich technisch gesehen also nicht im klassischen Sinn durch das All, sondern durch einen Parallelstrom, durch den Strom der Unendlichkeit, in dem die traditionellen Grenzen der Physik nicht existierten. Dieser Strom lag zwar noch immer im Universum, war jedoch wie eine kleine Enklave mit eigenen Gesetzmäßigkeiten. Die Geschwindigkeit, die man in diesem Strom erreichen konnte, war–wenn auch nicht unendlich–so doch um ein Vielfaches größer als die des Lichtes.


  All dieses Wissen war in die Champion eingeflossen, das erste Schiff seiner Art, das zum Personentransport geeignet war. Die Champion arbeitete perfekt. Seit drei Monaten reisten sie jetzt schon mit Überlichtgeschwindigkeit. Nun waren sie fast am Ziel und der Ingenieur bereitete das Schiff auf den Phasenwechsel vor. Dabei würde es wieder in den normalen Strom des Universums überwechseln, zurück durch die Lichtschranke in eine relativ langsame Geschwindigkeit.


  Der Ingenieur bog in einen Seitengang ein, der in einem Bogen abwärts zum Maschinenraum führte. Das Summen der Maschinen war hier lauter. Auf der anderen Seite der Wände, die ihn umgaben, lagen die Eingeweide des Schiffes, der Antrieb, dieses komplizierte Gebilde aus harmonisch miteinander arbeitenden Federn und Leitungen und kristallenen Verbindungen.


  Mein Schiff ist wie ein freches Kind, das den Rahm von der Milch klaut, dachte der Ingenieur, es nimmt sich immer nur das Beste. Er war so stolz.


  Er betrat den Maschinenraum. Dieser Raum sah aus wie eine riesige Schalttafel. Hier trafen sich viele der Systeme zum Energieaustausch. Hier lag der Knotenpunkt zwischen der rohen Energie für den Antrieb und der gezähmten Energie, die in verschiedene Bereiche im Schiffsinnern geleitet wurde.


  Der Mann, der für diesen Raum zuständig war, wurde der Mechaniker genannt und stand vor der Anzeigetafel und den manuellen Überbrückungsschaltern, die sich an der gegenüberliegenden Seite des Raumes aneinanderreihten. Der Mechaniker wies die graue Haut und die ebenso grauen Haare der Bewohner der östlichen Provinzen Herrods auf.


  »Hallo, Mechaniker«, sagte der Ingenieur und schritt in den Raum.


  »Hallo, Sir«, entgegnete der Mechaniker, der ihn nicht ansah, sondern die Augen weiterhin auf die Anzeigetafel gerichtet hielt.


  »Ist Ihre Checkliste vollständig?«


  »Ja, Sir. Hier.«


  Der Ingenieur überprüfte die Liste des Mechanikers, die eindeutig zeigte, dass jeder Zoll des Maschinenraums sorgfältig kontrolliert und geprüft worden war. »Bestens«, sagte er, ein wenig überrascht, dass der Mann so schnell damit fertig geworden war. Er ging zur Anzeigetafel hinüber und prüfte stichprobenartig nach. Es war nur eine Frage des Protokolls, aber nach einigen Minuten entdeckte er eine Unstimmigkeit. Einige der Druckschalter waren gespannt, sie waren also nicht betätigt worden. Schnell überprüfte er das automatisierte Computer-Log und entdeckte, dass diese Schalter seit fast drei Wochen nicht angerührt worden waren. Bei jeder Standardüberprüfung mussten sie mehrmals betätigt werden, um sicherzustellen, dass sie richtig funktionierten.


  »Mechaniker, Sie haben diese Schalter auf der Liste abgehakt. Aber sie sind seit Wochen nicht mehr überprüft worden.«


  »Sir, ich habe sie ganz sicher kontrolliert. Der Fehler muss im Computer liegen.«


  »Mechaniker, es gibt keine Fehler im Computer. Wie auch?« Der Ingenieur war verwirrt. Warum sollte der Mann fälschlicherweise angeben, etwas überprüft zu haben, wenn er es nicht getan hatte? Die Sicherheit der gesamten Crew hing davon ab, dass alles einwandfrei funktionierte. War es einfach Faulheit?


  »Sir, ich bin mir sicher, dass die Schalter in Ordnung sind.«


  »Darum geht hier nicht, Mechaniker.« Der Ingenieur löste einen tragbaren Kommunikator von seinem Gürtel und rief den Maschinenraum. »Maschinenaufseher«, sagte er in den Apparat. »Ich brauche Sie hier im Maschinenraum. Sie werden mit dem Mechaniker die Checkliste von Anfang bis Ende durchgehen.«


  »Sir, das ist wohl kaum…«


  »Mechaniker, Sie warten hier, bis der Maschinenaufseher kommt. Ich muss noch das ganze Schiff überprüfen.«


  Der Captain saß auf einem Stuhl in seiner Privatkabine und ging den Bericht des Ingenieurs durch.


  Der Ingenieur lehnte an der gegenüberliegenden Wand und wirkte beunruhigt. Das Klemmbrett hatte er an seinem Gürtel hängen.


  »Captain, er ist sehr nachlässig«, sagte der Ingenieur.


  »Es war sicher keine Absicht«, antwortete der Captain, das Gesicht noch immer auf seine Knie gerichtet, wo der Bericht lag, sodass der Ingenieur nur seinen blonden Schopf sah. Diese Haare und die blauen Augen waren auf Herrod berühmt gewesen. Der Captain hatte sich das Recht auf seine Position erworben, nachdem er von der Garde der Vereinigten Anführer Herrods ausgezeichnet worden war, weil er eine autarke Wissenschaftsbasis im Asteroidengürtel um Herrod installiert hatte. Er war die perfekte Wahl gewesen, um diese historische Mission zu leiten, die erste bemannte Mission in einem Schiff mit Eschless-Leiter, die erste interstellare Reise. Sie waren unterwegs zu einem Planeten, der Erde genannt wurde und acht Lichtjahre von Herrod entfernt lag.


  Die Kinley beobachteten ihre benachbarten Sterne schon seit einigen Generationen. Der nächstgelegene Stern beherbergte einen Planeten namens Rheat, auf dem sie eine fremde Rasse entdeckt hatten, große, silberne Kreaturen, die sich Lucien nannten. Als die Sonde der Kinley den Orbit dieses Planeten erreicht hatte, waren die Lucien in einen allumfassenden Clan-Krieg verstrickt gewesen. Da die Kinley sie als eine gefährliche Rasse einstuften, beließen sie die Sonde im Orbit, um ein Auge auf sie zu halten, entschieden sich jedoch ausdrücklich gegen eine bemannte Raumfahrt nach Rheat.


  Stattdessen hatte Herrod kleine, unbemannte Beobachtungsschiffe zur Erde geschickt, dem nächsten bewohnbaren Planeten. Zu ihrem großen Erstaunen hatten die Kinley festgestellt, dass dort Menschen lebten. Auf den Aufnahmen, die ihre Sonden mitbrachten, war zu erkennen gewesen, dass die Erdmenschen den Kinley fast bis ins kleinste Detail glichen. Dies schien darauf hinzudeuten, dass die menschliche Rasse zu einem sehr fernen Zeitpunkt der Vergangenheit in der gesamten Galaxis verbreitet gewesen war. Natürlich wollten sie diese Menschen und die Kulturen, die sie entwickelt hatten, kennenlernen und hatten sofort damit begonnen, Pläne für eine bemannte Mission zur Erde zu entwickeln.


  Die Crew der Champion bestand zum größten Teil aus Wissenschaftlern, und ihr Ziel war es, diesen neuen Planeten und seine Lebensformen zu studieren. Es war eine friedliche Mission, und sie planten noch weitere in den kommenden vier Jahren. Sie erhofften sich neue Erkenntnisse in allen wissenschaftlichen Disziplinen und auch über Herrod, indem sie ihre Heimat mit einem ähnlichen Planeten verglichen.


  »Es spielt keine Rolle, ob es Absicht war oder nicht, Captain«, sagte der Ingenieur. »Die Arbeit des Mechanikers ist entscheidend für das Schiff. Nachlässigkeit kann fatal sein. Zu Beginn der Mission war er sehr zuverlässig gewesen, jedoch in letzter Zeit…«


  »Messen Sie der Sache nicht vielleicht zu viel Bedeutung bei? Es waren nur ein paar Schalter. Und Sie haben selbst gesagt, dass sie in Ordnung waren, auch wenn er sie nicht überprüft hat.«


  »Captain, ich will nicht, dass er weiter auf seinem Posten bleibt.«


  Der Captain erkannte, dass der Ingenieur ernsthaft beunruhigt war. Das war nicht gut. Der Ingenieur war möglicherweise das wichtigste Mitglied der Crew, neben dem Captain selbst. Er hatte ihn für diese Mission ausgewählt, da viele in ihm den brillantesten lebenden Wissenschaftler auf Herrod sahen. Neben seinem Wissen über den Eschless-Leiter und verwandte Bereiche der Physik hielt er auch mehrere hundert Patente auf andere wissenschaftliche Techniken. Der Ingenieur war daheim ein reicher Mann, aber die Mission hatte ihn so begeistert, dass er sich entschlossen hatte, nicht nur selbst daran teilzunehmen, sondern auch seine Frau mitzubringen, eine namhafte Ärztin.


  Der Captain wusste, dass der Mechaniker schwierig sein konnte, und er selbst hatte auch schon das eine oder andere Auge zudrücken müssen. Er war kein schlechter Mensch, manchmal jedoch tatsächlich nicht ganz leicht im Umgang.


  »Er ist schon seit Jahren bei uns, Ingenieur. Ich werde mit ihm reden. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich kümmere mich darum, dass er es versteht und sorgfältiger ist.«


  Etwas später rief der Captain den Mechaniker zu sich.


  Nur Minuten später war der Mann da. Sein graues Gesicht wirkte müde, sein Overall war an einigen Stellen mit Öl verschmiert.


  »Mechaniker.« Der Captain grüßte ihn freundlich und bedeutete ihm, sich zu setzen. Auf dem Tisch stand eine Kanne Tee, und der Mechaniker goss sich selbst und dem Captain eine Tasse voll ein.


  Der Captain kannte den Mechaniker schon, seitdem er beim Weltraumprogramm auf Herrod angefangen hatte. Der Mann war für das Shuttle zuständig gewesen, das den Captain während der Jahre der Besiedlungsphase zwischen Herrod und dem Asteroidengürtel hin und her transportiert hatte. Und auch auf einem ganzen Dutzend anderer Missionen hatte er mit dem Captain gemeinsam gedient. Man konnte nicht sagen, dass sie Freunde waren, da der sehr viel höhere Rang des Captains so etwas nicht zuließ, aber er fühlte sich dem Mann so verbunden, wie es für zwei Männer in ihrer jeweiligen Position möglich war.


  »Oh, dieser Tee ist wirklich köstlich, Captain«, sagte der Mechaniker, lehnte sich zurück und nippte lächelnd an der heißen, süßen Flüssigkeit.


  Der Captain hatte ihn selbst zubereitet. Die Zubereitung eines perfekten Tees war eine seiner besonderen Fähigkeiten, eine Aufgabe, die er nie einem seiner Assistenten zuwies, und das Kompliment des Mechanikers schmeichelte ihm.


  »Erzähl mir von der Crew, Mechaniker!«, verlangte der Captain, nachdem er das Aroma des Tees eingeatmet und selbst mehrere Schlucke davon genommen hatte. »Wie ist die allgemeine Stimmung bei der Verlangsamung?«


  »Gut, glaube ich, Captain. Natürlich sind alle etwas nervös, denn wer weiß schon, wie es sein wird, wenn wir erst gelandet sind. Aber sie werden deine Anweisungen befolgen. Sie orientieren sich an dir. Sie vertrauen dir.«


  »Gut, denn ich bin ganz aus dem Häuschen.«


  »Dann werden auch sie ganz aus dem Häuschen sein«, erklärte der Mechaniker. »Besonders, wenn diese verdammten Checklisten erledigt sind und wir endlich mit unserer Arbeit weitermachen können.«


  »Ich habe gehört, du hattest ein paar Probleme mit dem Ingenieur.«


  »Seine peniblen Kontrollen sind für uns alle etwas nervenaufreibend, Captain. Was kann man da schon erwarten?«


  »Gab es irgendwelche Probleme auf deiner Position?«


  »Nein, nein. Alles in bester Ordnung. Aber der Ingenieur muss einfach etwas haben, das er in Ordnung bringen kann, sonst wäre es ja nicht seine Mission.«


  Ein leichtes Lächeln legte sich auf das Gesicht des Captains. Da war etwas dran. Das Auftreten des Ingenieurs hatte etwas Besserwisserisches–manche würden sogar sagen, Arrogantes–an sich, sowohl dem Schiff als auch der Mission gegenüber. »Wie dem auch sei, die Inspektionen sind bald abgeschlossen.«


  »Gepriesen sei die große Mutter«, erklärte der Mechaniker, hob seine Tasse und leerte sie.


  »Bis dahin solltest du achtsamer sein.«


  »Eintritt in die Atmosphäre in fünf Minuten, vierundzwanzig Sekunden«, rief der Ingenieur zur Brücke hinauf. »Captain, ich übernehme den Kommandosessel.«


  »Ja«, sagte der Captain und behielt die Projektionen auf dem Klappbildschirm vor sich im Auge. Darauf war ihr Eintrittswinkel in die Erdatmosphäre zu sehen.


  Der Ingenieur schlüpfte in die niedrige Kabine an der Vorderseite der Brücke der Champion. Die Kabine war seit dem Start vor Monaten nicht mehr betreten worden, von den wöchentlichen Inspektionen einmal abgesehen. Darin befanden sich ein Sessel und eine Reihe von Kontrollpulten, die sich von den anderen in den umgebenden Räumen unterschieden. Dies war der Kommandosessel, und von hier aus steuerte man das Schiff durch die Atmosphäre.


  Der Sprung in die Unterlichtgeschwindigkeit war ohne Zwischenfall gelungen. Schon seit zwei Wochen hatten sie die Geschwindigkeit gedrosselt, da sie sich ihrem Ziel näherten. Nun umkreisten sie die Erde bereits seit einem ganzen Tag, und sie hatten sich eine Stelle ausgesucht, von wo aus sie leicht eine Zivilisation erreichen konnten. Jetzt mussten sie nur noch landen.


  Der Ingenieur schnallte sich am Sessel fest und steckte die Arme in den Steuermechanismus, der sich um seine Unterarme und Finger schloss.


  »Atmosphären-Schilde, Ingenieur!«, sagte der Captain.


  »Ja, Sir.« Der Ingenieur bewegte den rechten Arm, und der Schild glitt in Position. Es gab eine schwache Vibration, als sich der Schild um die gesamte Front des Schiffes schloss, damit es eine aerodynamische Form für den Sinkflug auf den Planeten unten bekam.


  Kurz darauf vibrierte das gesamte Schiff. Es war ein Schock nach so vielen Monaten sanften Dahingleitens, aber die Crew war darauf vorbereitet. Auf der Brücke und auch sonst waren alle auf ihren Sesseln festgeschnallt.


  Mit Händen und Armen steuerte der Ingenieur das Schiff, wobei er die Flugroute auf dem Bildschirm vor sich überprüfte. Er lenkte es sicher durch die oberen Atmosphäreschichten und brachte es dann auf einen abfallenden Kurs, der es zu ihrem Landeplatz führen würde.


  »Stratosphäre überwunden«, verkündete der Ingenieur leise, aber seine Stimme drang direkt an das Ohr des Captains, genau, wie dessen Erwiderungen direkt zum Ohr des Ingenieurs übermittelt wurden.


  »Stratosphäre überwunden«, wiederholte der Captain.


  Das Rütteln ebbte allmählich ab, während das Schiff sich an die neuen Verhältnisse anpasste und der Abbremsvorgang begann.


  »Auf Kurs, Captain«, erklärte der Ingenieur.


  Das Schiff beschrieb einen weiten Kreisbogen, während es im Laufe mehrerer Stunden die Atmosphäre durchflog, bis sie schließlich nur noch wenige Kilometer von der Erdoberfläche entfernt waren.


  Als das Schiff zur letzten Phase des Fluges ansetzte, entließen die Maschinen einen gewaltigen Strom aus Hitze und Licht und entluden dadurch die verbliebene Energie des Eschless-Leiters.


  Unten am Boden wandten Stadtbewohner, Bauern, Kunsthandwerker, Adlige und Diener, die am Flussufer des Nils lebten, die Köpfe und erhaschten einen Blick auf einen riesigen Metall-vogel mit einem Feuerschweif, dessen Schrei die Luft zerriss wie ein Donnerschlag.


  Das Forscherteam war auf der Erde gelandet.


  KAPITEL 6


  Vor einem Jahr


  Der letzte graue Schleier hob sich, und Pruit öffnete im Biofluid ihrer Krippe die Augen. Sie war wieder erwacht, und es war das siebzehnte Jahr.


  Während das Biofluid ablief, fokussierte sie ihren Blick. Niks saß nicht an ihrer Krippe. Das hätte sie eigentlich überraschen sollen, doch in ihrem halbwachen Zustand spürte Pruit nur vage Erleichterung und nahm an, er habe sich nun doch an die Vorschriften gehalten. Er lag jetzt also in seiner eigenen Krippe und erwachte gleichzeitig mit ihr. Der Computer, der ihre Vitalfunktionen überwachte, regulierte auch die Krippen, ganz so, wie es sein sollte. Aber warum jetzt?, fragte sie sich dann doch, als ihr Bewusstsein allmählich zurückkehrte. Warum jetzt, nachdem wir schon siebzehn Mal erwacht sind?


  Die Pflanzenglasabdeckung glitt zurück, und die kühle Schiffsluft strich über ihren Körper. Die Bioarme zogen sich in die Gebärmutterwand zurück.


  Pruit umklammerte die Oberkanten der Krippenwand und zog sich zum Sitzen hoch. Sie erwartete, Niks zu sehen, der im selben Moment aus seiner eigenen Krippe auftauchen sollte, mit nassem, dunklem Haar und einem ausgezehrten Gesicht, auf dem trotz allem ein Lächeln lag. Stattdessen sah sie nur die geschlossene Abdeckung seiner Krippe.


  Nein. Nach wenigen Augenblicken erkannte sie, dass das Pflanzenglas nicht vollständig geschlossen war. Zwischen Krippe und Abdeckung klaffte ein schmaler Spalt.


  Ein Gefühl der Panik schoss durch ihren Körper. Sie schüttelte die letzten Reste des Schlafes ab, und ihr Blick flog zur manuellen Steuerung über Niks Krippe. Auf den Armaturen leuchteten vier blaue Lichter. Blau bedeutete Gefahr. Oder eine Störung.


  Pruit kämpfte sich hoch. Die letzte Bioader, die sich gerade aus ihren Beinvenen zurückzog, wurde herausgerissen und klatschte gegen die Krippenwand. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, und sie musste sich abstützen, aber dann schwang sie sich aus der Krippe und streckte den Arm nach der Konsole aus.


  Sie drückte den Knopf, um die Abdeckung zu öffnen. Das Glas rührte sich nicht. Noch einmal legte sie die Finger auf den Knopf und hielt ihn diesmal gedrückt, um seine Funktion zurückzusetzen. Langsam glitt das Pflanzenglas zur Seite.


  Pruit starrte in die Krippe. Sie sah bloß eine leere Hülle. Wo Niks Körper hätte liegen sollen, umgeben von Biofluid und genährt von den Bioadern, waren nur trockene Wände und dazwischen eine ausgedörrte menschliche Gestalt.


  Pruits Knie gaben nach und sie fiel auf den Krippenrand.


  »Gesegnetes Leben!«, keuchte sie. »Niks…«


  Denn es war Niks, ohne jeden Zweifel. Sie berührte ihn. Sein Gesicht war trotz seines abgezehrten Ausdrucks noch immer zu erkennen. Sein Körper war trocken wie Schilfrohr, dünn und winzig, alle Flüssigkeit war verschwunden, alles Leben gewichen. Ein Arm lag nicht an seinem Platz, als habe Niks versucht, das Pflanzenglas aufzuschieben.


  Bevor Pruit etwas anderes tun konnte, als den Kopf abzuwenden, schlug die Übelkeit über ihr zusammen. Sie erbrach den Rest des Biofluids in ihrem Magen.


  »Central, wach auf!«, schrie sie.


  »Ich bin da.«


  »Central, Niks ist…Überprüfe seine Krippendaten!«


  »Der Computer für Vitalfunktionen hat seine Daten noch nicht an Central übermittelt.«


  Pruit biss die Zähne zusammen. Der Computer für Vitalfunktionen war eine autonome Unterabteilung des Zentralcomputers. Dieses System war entwickelt worden, damit eine Störung des Zentralcomputers nicht auch zwangsläufig schlimme Folgen für die Crew haben musste.


  »Central, überbrücken! Sag mir, was passiert ist.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann sprach Central wieder. Die Stimme des Computers, normalerweise angenehm und höflich, tönte nun sanft, sachlich. So reagierte das Sprachprogramm nur, wenn die Informationen, die der Computer übermitteln sollte, seinen Programmierern zufolge vermutlich eine starke emotionale Wirkung auf die Crew hatten.


  »Pruit, Niks Krippe zeigt an, dass Niks nicht mehr lebt.«


  Mit beiden Händen stützte Pruit den Kopf ab, während sie auf den vertrockneten Körper in der Krippe starrte. Ihre Augen brannten.


  »Das weiß ich, Central«, sagte sie tonlos. »Erklär mir, warum.«


  »Es ist vor zehn Monaten und fünfzehn Tagen geschehen«, berichtete Central, während sie die Daten auswertete. »Es war keine Störung der Krippe.«


  »Was dann?«


  »Es sieht so aus, als habe Niks seinen Skinsuit noch getragen, als er in die Stasis eingetreten ist.«


  »Großer Vater…«, flüsterte sie.


  Sowohl Niks als auch sie waren mit Skinsuits ausgestattet worden, einem Zellgewebe, das in den oberen Schichten ihrer Haut angesiedelt war und sich entweder in ihren Körper zurückziehen oder als zusätzliche Schutzschicht über ihre Haut legen konnte, um sie vor den Mikroorganismen einer fremden Umgebung zu schützen.


  Es war für sie ganz selbstverständlich geworden, die Skinsuits beim Erwachen zum Schutz vor Strahlung oder eingeschleppten Organismen im Schiff zu aktivieren. Bevor sie sich wieder in den Schlaf begaben, mussten die Skinsuits jedoch deaktiviert werden, denn sie würden ihrer Funktion gemäß die Übergriffe der Krippe als Bedrohung einstufen und versuchen, die Bioarme abzuwehren. Seit dem Beginn ihrer Ausbildung für diese Mission waren sie darauf gedrillt worden, den simplen Abschaltmechanismus auszulösen, bevor sie sich in die Krippe begaben. Es hätte Niks in Fleisch und Blut übergegangen sein müssen.


  Sie konnte sich ausmalen, was geschehen war. Die Krippe hatte versucht, die Lebenserhaltungsmechanismen zu aktivieren, und der Skinsuit hatte sie abgewehrt. Die Krippe hatte ihr Standardprogramm fortgesetzt und allmählich die Kontrolle über Niks Körper übernommen, woraufhin der Skinsuit unter dem falschen Eindruck, Niks würde angegriffen, seinen Widerstand verstärkt und dafür immer mehr von Niks Lebenskraft verbraucht hatte. Schließlich hätte ihm der Skinsuit in seinem fehlgeleiteten Versuch, ihn zu retten, sämtliche Lebenskraft entzogen. Während sich das Szenario vor Pruits geistigem Auge entfaltete, stieg eine hilflose Wut in ihr auf. Nachdem sie sich so viele Sorgen um die Risiken der Krippen gemacht hatte, war Niks durch seinen Skinsuit ums Leben gekommen, der keine andere Funktion gehabt hatte, als ihn zu schützen.


  Niks musste noch bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, während er langsam in den Schlaf gezogen wurde. Er hatte versucht, das Pflanzenglas aufzuschieben, aber da musste er bereits halb in Stasis gelegen haben, und sein Körper war schon halb tot gewesen. Die Erkenntnis war zu spät gekommen. Die Entwickler der Krippe konnten nicht jeden möglichen Fehler der Crew vorhersehen.


  Pruit presste sich die Handballen auf die Augen und versuchte, das Bild von Niks, der im Biofluid gegen den Schlaf ankämpfte, zu vertreiben, aber es gelang ihr nicht. Sie stieß sich vom Krippenrand ab und stand auf.


  »Central, übernimm die Kontrolle über die Vitalfunktionen«, befahl sie. »Fülle Niks Krippe mit Biofluid.«


  »Darf ich fragen, warum?« Central sprach noch immer in jenem sanften Ton.


  »Ich will, dass alle Ressourcen des Lebenserhaltungssystems eingesetzt werden. Wir werden ihn wiederbeleben.«


  Eine lange Pause folgte, während Central die gewaltige Datenbank mit Programmieranweisungen durchsuchte und nach einer passenden Erwiderung auf diese irrationale Anweisung suchte. Dann ergriff der Computer schließlich wieder das Wort.


  »Pruit, das ist nicht möglich.«


  »Es ist möglich!«, schrie sie und sah auf Niks Leichnam hinab. »Füll die Krippe!«


  Auf ihren Befehl hin floss Biofluid in die Krippe. Niks Leiche war so leicht, das sie darauf trieb. Wieder drehte sich Pruit der Magen um und sie wandte den Blick ab. Das dort drinnen war Niks, er war es, leer und trocken…


  »Pruit, was du verlangst, ist nicht möglich«, erklärte Central langsam und deutlich. »Dieses Schiff verfügt über keine derartigen Fähigkeiten. Es ist sogar zweifelhaft, dass derartige Fähigkeiten auf Herrod existieren.«


  Pruit antwortete nicht. Wenn sie die Krippe nur einfach wieder schließen, einschlafen und in einem Jahr gemeinsam mit Niks erwachen könnte, als wäre das alles nie geschehen. Sie starrte in eine Ecke der Krippe und sah zu, wie sie sich langsam mit Biofluid füllte, mied jedoch den Anblick der darauf treibenden Hülle.


  Sie wusste, dass Central recht hatte. Niks war fort. Er war vor zehn Monaten gestorben, wegen eines dummen Fehlers, eines Fehlers, der leicht zu vermeiden gewesen wäre. Und es war ihre Schuld. Wenn sie darauf bestanden hätte, dem Protokoll zu folgen, hätten sie seinen Fehler bemerkt, bevor es zu spät gewesen wäre. Es hatte ihr geschmeichelt, dass er wegen ihr die Regeln brach, und das hatte ihn jetzt das Leben gekostet. Sie ließ sich zu Boden sinken und weinte.


  Mehrere Stunden später hatte Pruit sich angezogen. Sie trug nicht ihren Overall, sondern ihre Paradeuniform: eine eng anliegende rote Jacke und eine hellbraune Hose. Silberborten wanden sich um ihre Handgelenke als Zeichen ihres Ranges und an einem Band um ihren Oberarm hingen mehrere Abzeichen.


  Niks lag in ein Tuch gehüllt auf ihren Armen. Er wog so gut wie nichts. Sie stand vor dem Sentinent-Tank, jenem großen, dunklen Kasten, der bisher unbenutzt in einer Ecke des Raumschiffes gestanden hatte.


  »Central«, sagte sie. »Füll den Tank, damit das Schiff ihn in sich aufnehmen kann.«


  Die Tür des Tanks befand sich etwa auf Hüfthöhe. Sie glitt auf und dahinter kam eine lange, umrandete Pritsche zum Vorschein, etwa zwanzig Zentimeter tief und groß genug, dass zwei erwachsene Menschen nebeneinander darauf liegen konnten. Langsam füllte sie sich mit Biofluid.


  Pruit zog die Pritsche ganz heraus und legte Niks verhüllten Leichnam vorsichtig darauf. Dann berührte sie das Armaturenbrett und sah zu, wie die Pritsche im Innern des Tanks verschwand und die Tür sich schloss. Der Tank würde den Körper zersetzen und die Chemikalien wieder dem Vitalsystem des Schiffes zuführen.


  »Central, öffne das Logbuch.«


  »Das Logbuch ist bereit für deinen Eintrag.« Noch immer war die Stimme sanft, und Pruit hasste den Computer dafür, dass er ihre Schwäche erkannte.


  Sie starrte den Tank an. Das da drinnen war nicht Niks. Niks, seine Seele, der Mann, hatte diesen Körper schon vor zehn Monaten verlassen. Wo war er jetzt? War er nach Herrod zurückgekehrt? War er bereits ein Kind in seinem nächsten Leben, dachte er an sie und fragte sich, wo sie wohl war?


  »Ich, Sentinel Defender Pruit Pax von Senetian, melde hiermit den Tod meines Reisegefährten, Sentinel Defender Niks Arras von Telivein. Ich übernehme das Kommando über diese Mission. Central, bitte notiere Datum und Uhrzeit. Schließe das Logbuch«, sagte sie leise.


  Ihre Hand lag auf dem Tank, während sie sich vorstellte, dass sie ihn berührte. Sie umklammerte den kleinen Kristall, den Niks um den Hals getragen hatte. Auch sie trug einen solchen Kristall. Die Kristalle waren sehr alt, ein Abschiedsgeschenk ihrer Sentinel Commander. Sie waren nicht größer als ihr kleiner Finger und von einem durchscheinenden Orange, durch das sich zwei blaue Datenbänder wanden. Beide waren leicht beschädigt; an irgendeinem Punkt ihrer langen Geschichte hatten sie hie und da Risse abbekommen, doch mit einem antiken Kristalllesegerät konnte man Teile der auf ihnen gespeicherten Daten noch immer entziffern. Sie enthielten Gedichte.


  Ihr Lieblingsgedicht lautete:


  Wahrhaftig, Eroberer sind wir


  Und alles liegt vor uns


  Ein schwarzes Sternenreich


  Und wir strahlen am hellsten darin


  Sie liebte dieses Gedicht. Es brachte den naiven, nicht zu bändigenden Glauben an die Bestimmung der Kinley zum Ausdruck, die vor so langer Zeit nach den Sternen gegriffen hatten. Es war eine schlichte, schöne und stolze Sicht auf das Universum und den Platz, den die Kinley darin einnahmen. So eine kindliche Gewissheit konnte es nur vor dem Großen Krieg gegeben haben, bevor sie beinahe ausgelöscht worden waren. Sie und Niks hatten dieses Gedicht miteinander geteilt und es zu ihrem persönlichen Mantra gemacht. Es hatte sie daran erinnert, was ihr Volk sein konnte, und Pruit in ihrer Entschlossenheit bestärkt, mit der sie den Lucien ins Gesicht schleuderte: »Ihr werdet nicht siegen…«


  Jetzt erschien ihr das Gedicht bedeutungslos und leer, ohne ihn an ihrer Seite, mit dem sie es teilen konnte. Sie lehnte sich gegen den Tank und schloss die Hand fest um den Kristall.


  Niks. Sie erinnerte sich an ihren ersten Kuss vor Jahren. Sie hatten im Park gestanden und das Licht des Nachmittags war durch die Stadtkuppel hereingefallen. Ihre Lippen hatten sich berührt und es war richtig so gewesen. Sie hatte ihn vom ersten Moment an geliebt. Sie hatte ihn immer geliebt. Ihren Freund. Ihren Lebensgefährten.


  Sie wusste, sie sollte sich verabschieden. Sie sollte den Mund öffnen und Niks Lebewohl sagen. Aber sie konnte es nicht. Sie dachte daran, wie gerne er ihren Bauchnabel geküsst hatte, sie dachte an das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut und an sein Gesicht. Sie dachte an die Momente der Vertrautheit, die sie in ihren gemeinsamen Jahren geteilt hatten.


  Sie merkte, dass ihr Kopf gegen den Tank gesunken war und dass sie weinte. Mittlerweile hatte sich sein Leichnam wahrscheinlich bereits vollständig aufgelöst und nichts würde von ihm zurückbleiben, im Biofluid würde nur noch ein Tuch treiben. Nach einem weiteren Jahr des Schlafes würde sie schließlich am Ziel ihrer Reise ankommen. Vor ihr lag noch die ganze Mission und sie war allein.


  Sie ging zu einem der Control-Pads hinüber und wählte das Sprachprogramm des Zentralcomputers an. Fast in Trance befahl sie dem Computer, Niks Stimme anzunehmen. Central hatte viele hundert Stunden ihrer Gespräche aufgezeichnet, und es war ein leichtes, diesen Befehl umzusetzen.


  »Central?«, fragte sie zaghaft, nachdem sie ihre Hand wieder vom Control-Pad genommen hatte.


  »Ja?«


  Pruits Herz machte einen Satz, denn die Stimme, die jetzt aus den Wänden drang, war Niks. Ein objektiver Teil ihres Gehirns erkannte zwar, dass sie nicht rational dachte, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Sie wollte ihn hören, mit ihm sprechen, wissen, dass sie nicht alleine war.


  »Niks«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich schaffen soll.«


  »Ich…«


  »Lass mich einfach reden, Central«, sagte sie leise.


  Central verstummte.


  Pruit holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiterleben soll«, flüsterte sie, beschämt, weil sie mit einem Computer redete, aber irgendwie doch getröstet. Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass es nicht stimmte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne Niks je wieder glücklich zu sein, denn er war es gewesen, der ihr gezeigt hatte, was Glück bedeutete, doch das änderte nichts an ihrer Bestimmung. Seit sie Sentinel beigetreten war, hatte sie einen stählernen Kern in sich gespürt.


  Ihre Hand wanderte zum Oberarm und ihre Finger strichen über die Abzeichen. Einige waren ihr für Weltraummissionen verliehen worden, die sie bereits vor dieser hier absolviert hatte, die meisten davon mit dem Zweck, wertvolle Erzadern auf Asteroiden aufzuspüren. Eine Medaille hatte sie dafür erhalten, dass sie eine Schwachstelle in der Hauptstadtkuppel entdeckt hatte, noch bevor sie sich zu einem Leck entwickeln konnte. Durch ihre Wachsamkeit waren Tausende vor einer Strahlenverseuchung bewahrt worden. Ihre Finger wanderten zur obersten Medaille. Es war ein Tapferkeitsstern. Sie hatte ihn dafür erhalten, dass sie den Spion der Lucien aufgespürt hatte.


  Niks Tod war furchtbar, aber die Trauer würde sie nicht handlungsunfähig machen. Es war eine echte Trauer, allerdings war ihre Entschlossenheit stärker. Der Kampf ums Überleben ihres Volkes war alles, was jetzt zählte. Sie dachte an die Worte des Gedichtes und wusste um ihren Mut.


  »Pruit…« Das war Central, noch immer mit Niks Stimme.


  »Ich weiß«, sagte Pruit. »Es ist nicht wahr. Ich kann leben. Wir haben eine Chance und ich werde sie nutzen. Auch alleine.«


  KAPITEL 7


  Gegenwart


  »Afrika, Ägypten, Libyen, Tunesien, Algerien, Marokko, Mauretanien…«, Pruit ging die Namen ein weiteres Mal durch, während sie joggte. Vor dem Laufband befand sich ein riesiger Bildschirm, der die Länder des Planeten Erde zeigte.


  Ihr Schiff trieb im Orbit des fünften Planeten dieses Sternensystems. Es war ein Gasriese, den die Bewohner des dritten Planeten, der Erde, Jupiter nannten.


  Bereits vor sechs Monaten hatte sie ihr Ziel erreicht und war aus der Stasis erwacht, womit ihre Mission in die zweite Phase eingetreten war. Von den Kontrollstationen in der Schiffsmitte ertönte das Rauschen und Pfeifen der Frequenzen, die Central nacheinander absuchte. Die Erde hatte sich in den vergangenen fünf Jahrtausenden passabel geschlagen. Die Bevölkerung des Planeten war etwas höher entwickelt, als es für Pruits Mission ideal gewesen wäre, aber das Vorhandensein von schnellen Transporttechnologien war ein Vorteil.


  Erst, wenn sie sich körperlich wieder erholt und die Sprachen gelernt hatte, die sie für ihre Mission benötigte, war es ihr erlaubt, selbst ein Signal abzusetzen. Sie hatte zwei Sprachen ausgewählt: Englisch, weil es allgemein vorherrschend auf der Erde war, und Arabisch, weil es in ihrem Zielgebiet überwiegend gesprochen wurde.


  Dank Centrals Sprachenlernprogramm beherrschte sie mittlerweile beide Sprachen fließend, obwohl ihnen keine gemeinsame Wurzel zugrunde lag und sie auf zwei völlig unterschiedlichen Alphabeten beruhten. Es war keine leichte Aufgabe gewesen, doch Pruit hatte ihre Sprachfähigkeiten bereits auf Herrod trainiert, wo alle Soldaten bis zu fünf historische Kinley-Sprachen lernen mussten. Diese Sprachen, die bereits seit Jahrtausenden tot waren, verfügten sowohl über eine ungewöhnliche Syntax als auch über komplexe Lautsysteme, und die Kinley verwendeten sie zur Verschlüsselung ihrer Nachrichten, was die Lucien vor keine leichte Aufgabe bei der Entschlüsselung stellte.


  Sowohl das Englische als auch das Arabische waren einzigartig. Obwohl Pruit das Arabische kultivierter und präziser erschien, war das Englische doch die ausdrucksstärkere der beiden Sprachen.


  Sie überprüfte ihre Herzfrequenz und erkannte, dass es Zeit war, sich auszuruhen.


  »Bildschirm aus!«, befahl sie, und das Bild vor ihr verschwand, als die Pflanzenfasern, die es erzeugt hatten, ihre natürliche hellbraune Farbe annahmen. Dann verschmolz der Bildschirm wieder mit der Wand.


  Sie griff nach einem Handtuch, setzte sich auf die Trainingsmatten neben ihr und begann mit ihren abschließenden Dehnübungen.


  Von der Kontrollstation ertönte ein lautes Pfeifen. Central scannte wieder und wieder sämtliche Sendefrequenzen der Erde, auf der Suche nach einem uralten Signal, das anscheinend längst nicht mehr existierte, oder, falls doch, von der Kakophonie der übrigen Übertragungen auf dem Planeten übertönt wurde.


  Sie wartete darauf, dass Central dieses plötzliche Geräusch erklären würde, aber der Computer blieb still. Anscheinend gab es nichts Erwähnenswertes zu melden. Wahrscheinlich hatte nur eines der Unterhaltungsprogramme mit dem Senden begonnen. Diese Welt wurde von Unterhaltungsprogrammen überschwemmt, und Pruit nahm an, dass diese Vorliebe für fiktive Katastrophen daher rührte, dass die Erdbewohner kaum echte eigene Sorgen hatten.


  Die Erde war eine interessante Welt, vor allem hinsichtlich ihrer natürlichen Ressourcen. Über ihren gewaltigen Wasservorrat hinaus verfügte sie über ein scheinbar unerschöpfliches Reservoir an Metallen. Auf Herrod lagen die Dinge völlig anders. Auf ihrem Heimatplaneten gab es so gut wie keine natürlich vorkommenden Metallerze. Auf atomarer Ebene kamen Metalle zwar als Verbindungen mit anderen Substanzen vor, aber Kupfer, Gold, Silber, Zinn, Aluminium und dergleichen waren in ihrer Reinform so gut wie nicht vorhanden. Als Folge davon hatte sich die Zivilisation der Kinley auf anderen Ressourcen basierend entwickelt. In ihrer Geschichte hatte es weder eine Eisen- noch Bronzezeit gegeben. Ihre Technologie gründete fast ausschließlich auf organischen Stoffen und Biomaterialien.


  Pruit ging in den Spagat, beugte sich vor, bis ihre Brust den Boden berührte, und genoss das Gefühl ihres wiedererstarkten Körpers. Bei ihrem letzten Erwachen war sie so erschöpft gewesen, dass sie volle sechs Monate benötigt hatte, um ihre frühere Kraft und Ausdauer zurückzugewinnen. Am Ende hatte sie es jedoch geschafft, und ihre Muskeln waren nun wieder geschmeidig und stark, ihre Haut gesund und weniger blass, und ihr Haar hatte sogar etwas von seinem alten Glanz zurückgewonnen. Ihre körperliche Verfassung erlaubte ihr nun, die dritte Phase der Mission einzuleiten.


  Nachdem sie ihre Dehnübungen beendet hatte, vollführte sie ein kurzes Kampftraining an einer menschlichen Attrappe, dann duschte sie und zog sich ihren Overall an. Sie setzte sich in die Krankenstation und schnallte sich das Lesegerät um das Handgelenk.


  »Central, bitte bestätige meinen Vital-Check. Ich bin bereit für die dritte Phase.«


  Es folgte eine kurze Pause, in der Central die Daten überprüfte.


  »Du bist bereit, Pru«, stimmte der Computer zu. Er sprach noch immer mit Niks Stimme, und seitdem Pruit erwacht war, hatte er seine Sprachfähigkeiten stetig verbessert. Pruit nahm an, dass Central dazu fortwährend auf die Sprachaufzeichnungen zurückgriff, die bei Gesprächen zwischen ihr und Niks entstanden waren. Central passte ihren Ton mittlerweile sogar Pruits Stimmungslage an, ganz so, wie Niks es getan hätte.


  »Gut«, antwortete sie und zog sich das Lesegerät vom Handgelenk. Sie spürte die Erwartung in sich aufsteigen und die Traurigkeit verdrängen, die sich in ihr eingenistet hatte. »Dann an die Arbeit.«


  Sie setzte sich in einen Sessel vor der Hauptkontrollstation und zog drei Bücher aus einem Regal neben sich. Das erste war ihr Alternativen-Hauptbuch. Sie öffnete es und blätterte bis zur betreffenden Seite. Darauf stand:


  Einsatz von Referenzmaterial 20.-c, Übermittlung an Sendestation.


  Sie öffnete ihr Referenzbuch und glich Übertragungsfrequenz und Zielort ab. Sie hatte das während der letzten sechs Monate Dutzende von Malen geprobt und wusste bereits, dass ihr Ziel ein Gebiet am Nil war, trotzdem überprüfte sie alles ein weiteres Mal.


  Dann öffnete sie das dritte Buch, das Buch für Hintergrundinformationen, und schlug die Seite auf, die mit »Letzte Übertragung des Forscherteams« überschrieben war. Auf dieser Seite war die Übertragung abgedruckt. In einer schon längst toten Sprache stand dort das, was sie wissen musste: die Frequenz und die Codeworte, die sie benutzen musste: »Rettung ist da.« Darunter standen einige Eingabekombinationen, die sie später noch brauchen würde.


  Sie versenkte ihre Hand in dem Kontroll-Pad und gab die Frequenz und die Codeworte in den Schiffscomputer ein.


  »Central, ich bin bereit für die Übertragung.«


  »Bestätigt, Pruit.«


  Mit einer letzten Handbewegung schloss sie die Übertragung ab. Sie schickte ihre Nachricht in einer einzigen, komprimierten Nanosekunde, damit sie niemand auf der Erde abfangen konnte. Wenn die Signalstation jener längst gestorbenen Mitglieder des Kinley-Forscherteams noch immer existierte, noch immer intakt war, sollte sie eine Antwort auf ihre Nachricht erhalten. Die Chancen dafür standen nicht gut, aber sie hatte ja ihre Notfallpläne. Wenn dieser Ansatz nicht funktionierte, würde sie zum nächsten Alternativplan auf ihrer Liste übergehen und am Boden nach der Signalstation suchen. Sie fragte sich, wie lange jene Crewmitglieder wohl in Stasis durchgehalten hatten. Hatten sie fünfzig Jahre geschlafen? Hundert Jahre? Zweihundert? Waren sie gleich während der ersten Jahre gestorben oder hatten sie lange gelebt, schließlich die Hoffnung aufgegeben und sich an die Welt, die sie nun umgab, angepasst? Konnte eine Signalstation so lange überdauern? Wohl kaum.


  Eine Stunde verging, reichlich Zeit, in der das Signal zur Erde gelangen und die Antwort gesendet werden konnte. Doch es kam keine.


  »Central, sende das Signal jede Stunde wieder und überprüfe weiter den Funkverkehr.«


  »Das werde ich«, antwortete der Computer mit Niks Stimme. Jedoch klang diese Antwort viel geduldiger, als Niks es in dieser Situation jemals gewesen wäre. Pruit sah wieder auf den letzten Funkspruch des Forscherteams. Es war eine verzweifelte Bitte von sechs Menschen, die nach Hause zurückkehren wollten:


  …in Stasis warten wir auf eure Rückkehr. Vergesst uns nicht…


  Sie hatten nicht wissen können, wie wenig von ihrer Heimat übrig geblieben war, als sie diese Nachricht abgeschickt hatten. Sie hatten vorgehabt, ein paar Jahre zu schlafen, aber Herrod war beinahe in ewiger Ruhe versunken.


  KAPITEL 8


  2606 v. Chr.


  Jahr Eins der Erdmission


  Da wankte und schwankte die Erde, die Grundfesten der Berge erbebten. Sie wankten, denn sein Zorn war entbrannt.


  Psalmen 18,7


  »Heilige Mutter, diese Hitze heute ist ja mörderisch«, ächzte der Captain und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  Er saß in einer Sänfte, die sich rhythmisch wiegte, während die Träger im Laufschritt die niedrigen Dünen und Hügel passierten, die das Lager des Forschungsteams von der Stadt am Nilufer trennten. Ein Baldachin spannte sich über die Sänfte, sodass der Captain im Schatten saß, was jedoch nichts an der drückenden Luft änderte.


  Die Sänftenträger waren schlanke, junge, muskulöse Männer mit ebenmäßigen Körpern. Sie trugen lediglich ein Stoffband um die Hüfte, das vor dem Bauch verknotet wurde, sodass die Stoffenden die Genitalien mehr schlecht als recht bedeckten, doch das störte hier niemanden. Nacktheit war nichts, wofür die Einheimischen sich schämten. In einem so warmen Klima waren Kleider bei der Arbeit nur hinderlich, und viele Angehörige der Arbeiterklasse verzichteten vollständig darauf.


  Die Träger schwitzten stark, aber sie waren an ihre Arbeit gewöhnt und behielten ein stetiges Tempo bei.


  Die Frau des Captains, die Archäologin, saß in einer Sänfte zu seiner Rechten. Auch sie wischte sich über die Stirn. Er betrachtete ihr Profil–zarte Gesichtszüge mit langen blonden Haaren, die sie hinter dem Kopf zusammengebunden hatte. Er hatte sie immer schön gefunden, doch jetzt dachte er, dass ›majestätisch‹ vielleicht ein treffenderer Ausdruck war.


  Auf der anderen Seite saß der Mechaniker ebenfalls in einer Sänfte. Der Captain ahnte, wie sehr er es insgeheim genoss, von anderen getragen zu werden. Mit einem Palmenblatt fächelte er sich Luft zu.


  Hinter den Sänften liefen zehn Arbeiter her. Jeder trug einen kleinen Beutel mit den Medikamenten, die sie brauchten, um die Bürger von Memphis zu versorgen. Dahinter wiederum kamen die Wasserträger, die den anderen gelegentlich Kellen voller Wasser brachten.


  Die Archäologin hatte viele Qualifikationen, die sie auch dann zur Teilnahme an dieser Mission berechtigt hätten, wenn sie nicht die Frau des Captains gewesen wäre. Sie hatte Ausgrabungen auf ganz Herrod geleitet und Dutzende von antiken Kulturen studiert. Ihr Spezialgebiet lag im Bereich der Regierungsbildung in jenen Kulturen und ihre Beziehung zur Religion.


  Der Captain war immer stolz darauf gewesen, eine so ebenbürtige Ehefrau gefunden zu haben. Seit über zwanzig Jahren waren sie nun zusammen. Ihr einziges Kind, ein Sohn, begleitete sie auf diese Mission.


  Es würde ihr erster Besuch in Memphis werden, der Hauptstadt des Ägyptischen Reiches. Die Archäologin hatte diese Kultur aus der Ferne erforscht, um sich auf diesen Tag vorzubereiten. In ihrem Lager, das in der Wüste zwischen dem Nil und dem Roten Meer lag, gab es viele einheimische Arbeiter. Durch vorsichtige Befragungen dieser Arbeiter hatte sie in den vergangenen drei Monaten einen ziemlich detaillierten Eindruck von den Strukturen Ägyptens gewonnen, und jetzt gab sie ihren Reisegefährten letzte Anweisungen, während sie sich der Stadt näherten.


  »Ägypten ist wirklich ein interessantes Land«, erklärte sie. »Das Königreich erstreckt sich über Hunderte von Kilometern entlang des Flusses. Weil die Städte so weit voneinander entfernt liegen, wurde eine sehr engmaschige Bürokratie eingerichtet, damit alles in geregelten Bahnen verläuft.


  Der König ist der Vermittler zwischen seinem Volk und den vielen Göttern. Und es sind wirklich viele. Jede Kleinstadt und jedes Dorf hat seinen eigenen. Diese weniger einflussreichen Götter werden dann wiederum von höheren, mächtigeren Gottheiten beherrscht. Im Laufe der kulturellen Entwicklung ist es üblich, dass lokale Götter mit der Zeit in die Persönlichkeiten höherer Gottheiten integriert werden, bis schließlich nur noch wenige, dafür aber äußerst facettenreiche Gottheiten übrig bleiben. Ägypten befindet sich in einem frühen Stadium dieser Phase.


  Die Menschen hier sind ziemlich abergläubisch, was für den Entwicklungsstand ihrer Kultur normal ist. Ihre Wissenschaft ist noch sehr rudimentär. So haben sie beispielsweise das Rad noch nicht erfunden. Die Natur ist in so vielen Bereichen unerklärlich, also erschaffen die Menschen sich Götter, die alles erklären sollen.


  Weil das Königreich so groß ist, wird es dem König wichtig sein, uns einordnen zu können. Wir müssen den richtigen Ton treffen. Wir wollen zeigen, dass wir mächtig sind, damit er nicht auf die Idee kommt, uns zu bedrohen, aber es ist wichtig, dass wir nicht zu mächtig erscheinen, weil wir sonst möglicherweise selbst bald zu Göttern erklärt werden und damit ihr religiöses Fundament völlig destabilisieren würden.«


  Die Sänftenträger wurden langsamer. Sie hatten eine Anhöhe überwunden und passierten nun die Dörfer, die vor den Stadtmauern lagen und die vom Fluss abzweigenden Kanäle säumten. Die Häuser waren aus Lehmziegeln gebaut, die aus einer Mischung von Uferschlamm und Stroh geformt und dann zum Trocknen in die Sonne gelegt wurden. Der Mörtel, der die Ziegel zusammenhielt, bestand aus Schlamm, Stroh und Sand, und üblicherweise bedeckte man die gesamte Oberfläche der Wände damit, um sie glatt und wetterbeständig zu machen.


  Die Fenster waren nach Norden ausgerichtet, um die kühlere Luft aus dieser Richtung einzulassen. Hinter einigen Mauern lagen Gärten, wie man anhand der Baumkronen erkennen konnte, die darüber emporragten. In dieser Wüstenlandschaft waren Bäume eine Kostbarkeit.


  Männer, Frauen und Kinder bevölkerten die irdenen Straßen, die an den Knotenpunkten steinhart festgestampft waren. Der Captain sah Frauen und Männer, die an den Kanälen ihre Wäsche wuschen oder ihre Wasservorräte aufstockten. Die Haut der Menschen hier war ebenso dunkel wie ihr Haar, und die meisten waren von der Taille aufwärts unbekleidet.


  Kinder blieben stehen und zeigten mit dem Finger auf sie, als die drei Sänften vorübergetragen wurden. Sie plapperten wild durcheinander, während sie den hellhäutigen Menschen nachsahen. Die Nachricht von der Landung ihres Schiffs hatte sich wie ein Lauffeuer in diesen Dörfern verbreitet, und es wurde gemunkelt, dass diese goldhaarigen Fremden mit dem Schiff vom Himmel herabgestiegen waren. Was die ägyptische Bevölkerung zwar ziemlich beeindruckend, aber nicht unbegreiflich oder unglaublich fand.


  Nachdem das Forscherteam in der Wüste gelandet war, hatte König Snofru, Herrscher über ganz Ägypten, einen Boten mitsamt bewaffneter Eskorte zu ihrem Lager geschickt. Der Captain hatte dem Boten erklärt, sie seien in friedlicher Absicht hier und wollten nur die lokale Kultur erforschen. Zum Austausch hatte er angeboten, das medizinische Wissen seines Teams mit dem König und seinem Volk zu teilen. Zum Zeichen der Freundschaft hatte der Captain die Ärztin gebeten, ein kleines Paket mit den wichtigsten Medikamenten zu schnüren, das den Heilkünstlern des Königs zur Verfügung gestellt werden sollte, und er lud sie außerdem ein, ins Lager zu kommen und sich in der richtigen Handhabung der Medikamente unterweisen zu lassen.


  Die Antwort des Königs hatte gelautet, die Besucher seien in seinem Königreich willkommen, solange ihre Absichten friedlich blieben und solange sie nicht versuchten, sich in politische Belange einzumischen. Er bedankte sich beim Captain für das Geschenk, schickte seine Heilkünstler aber nicht in ihr Lager.


  Er will sich erst von unserer Kompetenz überzeugen, überlegte der Captain. Und, wie meine Frau schon sagt, er will uns einordnen. Sind wir eine Bedrohung?


  Mit der Zustimmung des Königs hatten sie begonnen, die Einheimischen bei kleineren Gesundheitsproblemen zu behandeln, wobei sie sich zunächst das Vertrauen jener erwarben, die den dreißig Kilometer langen Weg ins Lager in der Hoffnung auf sich genommen hatten, geheilt zu werden. Viele von ihnen waren schließlich im Lager geblieben und arbeiteten dort, da sie das Forscherteam sowohl freundlich als auch großzügig fanden.


  Heute würden sie ihren ersten Ausflug in die Stadt unternehmen, um die Menschen dort zu behandeln. Dem Captain war der volle Wert ihrer medizinischen Kenntnisse inzwischen klar geworden. Jeder Mensch wurde irgendwann einmal krank. Indem sie die Bevölkerung heilten, wurde das Forscherteam sofort zu geschätzten Freunden. Der König hatte ihnen per Boten die Erlaubnis zu diesem Ausflug erteilt, und der Captain war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen. Er hoffte, freien Zugang zu allen ägyptischen Städten für das gesamte Team zu bekommen, denn dann würden sie die ägyptische Kultur schnell katalogisieren und zu einer der anderen Erdzivilisationen aufbrechen können.


  Natürlich hätte auch die Ärztin bei dieser Expedition dabei sein sollen, aber bei zwei der Frauen, die im Lager arbeiteten, hatten an diesem Morgen Wehen eingesetzt, und angesichts der hohen Kindersterblichkeitsrate hatte sie beschlossen, die Babys lieber selbst auf die Welt zu bringen. Sowohl der Captain als auch die Archäologin waren medizinisch geschult und durchaus in der Lage, mit den hier typischen Gebrechen fertig zu werden, und darüber hinaus hatte der Captain auch den Mechaniker zur Unterstützung mitgenommen.


  »Wie treffen wir denn den richtigen Ton?«, fragte der Captain seine Frau.


  »Wir leisten gute Arbeit, wir heilen seine Untertanen, und wir begegnen dem König und der königlichen Familie mit Ehrerbietung. Seinen Untergebenen gegenüber verhalten wir uns wie gleichgestellte Freunde. So geben wir dem König das Gefühl, wichtig zu sein, und zeigen gleichzeitig, dass wir allen seinen Untertanen überlegen sind.«


  »In Ordnung. Schau mal, dort!«


  Alle drei hoben den Blick und sahen die Stadtmauer von Memphis in der Ferne vor sich auftauchen. Sie war ein imposantes, aus Lehmziegeln errichtetes Bauwerk, und selbst aus dieser Entfernung konnten sie die weit offen stehenden Tore erkennen, die in die Stadt führten.


  Mittlerweile begegneten sie auch anderen Reisenden, die in die Stadt unterwegs waren: Männer, die ihre voll beladenen Packesel antrieben; Ochsen, meist Zweigespanne, die Schlitten zogen, auf denen sich Säcke voller Saatgut und Flachs oder auch Käfige mit Gänsen stapelten; einige militärisch aussehende Männer im kurzen Leinenrock der Oberklasse, die in forschem Tempo auf die Stadt zusteuerten, vielleicht, um sich nach einem Heimaturlaub wieder ihrem Bataillon anzuschließen.


  Der Captain ertappte sich dabei, wie seine Blicke immer wieder zu den jungen Frauen wanderten. Die meisten von ihnen waren in weite, sehr dünne Stofftücher gekleidet, die ihre Brüste unbedeckt ließen. Die tägliche harte Arbeit hielt sie schlank und gesund, und der Captain fand sie schön.


  Innerhalb der nächsten halben Stunde erreichten sie die Stadt. Jetzt, bei Tage, standen die Tore, die etwa sechs Meter hoch und neun Meter breit waren, weit offen. Sie würden jedoch bei Sonnenuntergang geschlossen werden. Flankiert wurden sie von zehn Wachen, allesamt große, junge Männer mit grün geränderten Kilts, die sie als Angehörige der Armee kennzeichneten. Sie trugen lange Speere und kleine, rechteckige Schilde aus zähem Leder. Ihr dunkles Haar war auf Schulterhöhe geschnitten und nach hinten gekämmt.


  Als die Entourage des Captains die Tore passierte, salutierten sie, indem sie die Fäuste vor der Brust aneinanderlegten. Es war ein Zeichen, dass der König sie willkommen hieß.


  Sobald sie die Tore hinter sich gelassen hatten, änderte sich die gesamte Atmosphäre. Hier war ein kulturelles Zentrum. An der Straße zogen sich Häuser und Geschäfte entlang, oft Wand an Wand. Es gab Gebäude sowohl aus Lehmziegeln als auch aus Holz, und die Häuser der Wohlhabenderen wiesen zwischen der Oberkante der Wände und dem Dach einen Spalt auf, durch den die Luft streichen konnte, sodass es im Hausinnern kühl blieb.


  Der Gestank nach menschlichen Ausscheidungen hing in der Luft, denn in Ägypten gab es keine Abwassersysteme. Stattdessen waren die Familien gezwungen, ihren Unrat zu sammeln und vor die Stadt zu tragen, wo er dann auf einen stetig wachsenden Berg geworfen wurden. Allerdings landete auch einiges davon im Fluss, weshalb Infektionskrankheiten in den unteren Gesellschaftsschichten wüteten. Die Ägypter waren zwar ein sauberes Volk und ganz versessen darauf, sich zu baden und zu waschen, aber was nützte das, wenn ihr Wasser verseucht war?


  Während sie die Straße hinuntergetragen wurden, erhaschte der Captain einen Blick auf den Königspalast, der auf einem Hügel im Zentrum der Stadt lag. Auch er bestand aus Lehm und Holz, denn die Ägypter verwendeten Stein nur für Grabmäler und Tempel. Trotzdem war der Palast ein beeindruckendes Bauwerk. Vom Blickwinkel des Captains aus waren mehrere bis zu drei Stockwerke umfassende Bauten inmitten eines riesigen Gartens mit blühenden Bäumen zu erkennen.


  »Da drüben, Liebes«, sagte er zu seiner Frau, und sie folgte seinem Blick.


  »Wie schön.«


  Um sie herum bildete sich allmählich eine Traube schnatternder und auf sie deutender Menschen. Ihr Ruf war ihnen zweifellos vorausgeeilt. Die Menschen hier waren gebildeter, und die meisten hatten Perücken aufgesetzt, die entweder zu kleinen Ringellocken oder zu langen glatten Flechten frisiert und mit prunkvollen Haarspangen festgesteckt worden waren. Die Kinder hatten nur eine einzige Schläfenlocke auf der rechten Seite, während der restliche Kopf kahl geschoren war. Viele der Frauen trugen feine Leinenkleider, einige in intensiven Farbtönen, und so gut wie jeder, der es sich leisten konnte, trug Schmuck aus Edelsteinen.


  Als die Entourage des Captains schließlich den Marktplatz erreichte, zogen sie eine wahre Menschenmasse mit sich. Sie würden heute eine Menge Publikum haben.


  Am Ziel angekommen, setzten die Sänftenträger ihre Passagiere auf einem steinernen Podium in einer Ecke des Marktplatzes ab, und die Arbeiter, die ihnen aus dem Lager gefolgt waren, ließen ihre Last vorsichtig zu Boden gleiten. Der Captain wies die drei Wasserträger an, den Männern großzügig einzuschenken.


  Die Archäologin stellte die Gefäße mit den Medikamenten auf Kisten am vorderen Rand des Podiums und zeigte dem Mechaniker, wie man einige der gängigen Heilpasten zusammenrührte, die sie heute brauchen würden. In der Stadt selbst war die Hitze sogar noch drückender, und der Captain trank ausgiebig, während er den Marktplatz musterte.


  Marktstände aus Lehmziegeln bedeckten eine Fläche von einem knappen Quadratkilometer. Hier war anscheinend alles erhältlich: von Obst und Gemüse über Wolle und Kosmetika bis zu lebenden Tieren. Vier kunstvoll verzierte hölzerne Tore führten hinein, und zu allen Seiten grenzten große, gut gepflegte Häuser an den Platz. Dies war eine begehrte Wohngegend.


  Der morgendliche Andrang war vorüber, aber es tummelten sich noch immer einige hundert Kunden an den Ständen und feilschten um die Ware. Diese Kunden wurden nun von den Menschenmassen, die dem Captain durch die Stadt gefolgt waren, völlig überrumpelt. Schnell bildete sich eine lange Reihe zukünftiger Patienten in der Mitte der Menge.


  »Bist du bereit, Liebes?«, fragte er seine Frau, als sie den letzten Behälter aufgestellt hatte.


  »Ja, wir sind so weit.«


  Der Captain wandte sich um und sprach mit seinen Arbeitern, wobei er sie mithilfe eines Übersetzungsgeräts in ihrer Muttersprache anredete. Der Übersetzer war ein kleiner, flacher Streifen, der sich um das Ohr des Benutzers schlang und an seinem Kiefer entlang bis zum Kinn verlief. Darin befand sich ein Computer, der mit einem hochleistungsfähigen Sprachprogramm ausgestattet war. Wenn der Übersetzer lange genug einer bestimmten Sprache ausgesetzt war, begann er damit, alles in Haight zu übertragen, die Sprache, die vom gesamten Forscherteam beherrscht wurde. Das Gerät bezog seine Energie aus der kinetischen Energie des Benutzers. »Bildet eine ordentliche Reihe und bringt uns immer einen Patienten nach dem anderen.«


  Der Vorarbeiter nickte. Er ließ sich nicht im Mindesten dadurch irritieren, dass Mundbewegung und Sprachlaute des Captains nicht zusammenpassten. Schließlich arbeitete er bereits seit drei Monaten im Lager der himmlischen Besucher. Da waren Wunder an der Tagesordnung.


  Unter der Anleitung der Arbeiter wich die Menge ein wenig beiseite, sodass die Schlange der Patienten direkten Zugang zum Podium hatte. Dann wurde ihr erster Patient die drei Steinstufen hinauf zu ihnen geführt. Es war ein Mann in mittleren Jahren, dessen eigenes ergrautes Haar unter der schwarzen Lockenperücke hervorlugte. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, und er hatte bereits mehrere Zähne verloren. Er deutete auf seine Schulter. Bei näherer Untersuchung entdeckte die Archäologin einen scharfen Holzsplitter, der tief unter der Haut saß. Um die Eintrittsstelle hatte sich eine eitrige Wunde gebildet. Die Archäologin behandelte ihn selbst, betäubte das verletzte Gebiet mit einer Lösung, die aus einer Mischung ihrer mitgebrachten Medikamente und einigen einheimischen Kräutern bestand, schnitt dann vorsichtig die Haut auf und entfernte den Splitter.


  Der Captain wandte sich dem nächsten Patienten zu, einer älteren Frau, die über eine Magenverstimmung klagte. Der Captain forderte sie auf, ihre Symptome sehr sorgfältig zu schildern, dann sah er einige Medizin-Kristalle durch, die auf dem Tisch hinter ihm lagen. Er legte einen davon in den Kristallleser und durchsuchte die Datenbänder. Mithilfe des Index auf dem Kristall stellte er seine Diagnose und füllte der Frau eine kleine Phiole mit einer Medizin ab, die sie über eine Woche verteilt einnehmen sollte. Sie nahm sie entgegen und verneigte sich dankbar.


  So ging es stundenlang weiter. Der Mechaniker half ihnen bei den Mixturen und ging dem Captain zu Hand, wenn viel Kraft vonnöten war, wie beispielsweise beim Richten von Knochen. Viele der Beschwerden waren dentaler Natur. Die Ärztin hatte ihnen erklärt, dass Karies der Fluch dieser Gesellschaft war. Ihre Mühlen mahlten das Getreide nicht vollständig und hinterließen stets harte Bestandteile im Mehl, weswegen sich mit der Zeit der Zahnschmelz selbst der gesündesten Stadtbewohner abnutzte.


  Sie hatten nicht das nötige Material dabei, um die Zähne zu ersetzen, also mussten sie sich darauf beschränken, entzündete Zähne einfach zu ziehen und ihren Patienten feste Kugeln aus Betäubungsund Desinfektionsmitteln zu verabreichen, die sie kauen konnten, um den Schmerz zu lindern und die Heilung zu unterstützen.


  Während einer dieser Zahnbehandlungen sah der Captain sich unvermittelt einer jungen Frau mit bloßen Brüsten gegenüber. Er beugte sich über sie, um ihr in den Mund sehen zu können. Trotz ihres entzündeten Zahns war ihr Atem süß, als hätte sie Minzblätter gekaut, und ihr Körper war äußerst anziehend. Um den Zahn fassen zu können, musste er noch näher an sie herantreten, sodass sich ihre Brust gegen seine presste. Er spürte, wie sein Körper auf diese Berührung reagierte, und als er kurz aufblickte, begegnete er dem Blick des Mechanikers.


  Als sie den Zahn endlich gezogen und das Mädchen mit einer Schmerzmittelkugel im Mund ihres Wegs geschickt hatten, flüsterte der Mechaniker ihm zu: »Du treuer alter Haudegen, ich wette, du wusstest nicht mal mehr, wie so eine junge Brust sich anfühlt.« Der Captain lächelte, erwiderte aber nichts.


  Einige Zeit später, als die Sonne sich bereits dem westlichen Horizont näherte, gab es einen Tumult in der Nähe eines der Tore zum Marktplatz. Sowohl der Captain als auch die Archäologin und der Mechaniker blickten von ihren jeweiligen Patienten auf und sahen eine große Prozession, die den Marktplatz durch das Nordtor betrat. Die Schaulustigen dort bildeten eine Gasse, und ein Raunen erhob sich. Der Captain fing ein paar Worte auf: »Ist er es? Wirklich?« »Der Gesegnete kommt…« »Der König ist hier…«


  Der Captain legte die Hand über den Übersetzer, damit nur die Archäologin und der Mechaniker ihn verstehen konnten. »Der König. Sie sagen, er ist auf dem Weg hierher«, sagte er an seine Frau gewandt.


  »Vergiss nicht, was ich gesagt habe! Wir erweisen ihm Respekt, aber wir stellen auch klar, dass wir mächtig sind und keine Angst vor ihm haben.«


  Der Captain nickte und sah sich um. An seiner Taille trug er eine Schusswaffe, genau wie seine beiden Begleiter. Außerdem befanden sich in einer der Kisten, die sie mitgebracht hatten, zusätzliche Seitengewehre. Gegen Speere und Pfeile hätten sie einen erheblichen Vorteil. Aber so weit sollte es ja gar nicht erst kommen. Sicher wollte er König nur die Wunder ihrer Heilungen mit eigenen Augen sehen.


  Sie beeilten sich mit der Behandlung ihrer jeweiligen Patienten und sahen dann zu, wie die königliche Prozession sich durch die Menge schob. Voran schritten zwanzig Soldaten, deren Kilts goldgerändert waren und die dazu passende goldene Ketten trugen. Mit langen Ruten hielten sie die Menschen auf Abstand.


  Dahinter gingen drei Würdenträger des Hofes, Männer in kurzen Leinenröcken, über denen jeweils ein leichter Bauchansatz zu erkennen war. Darüber trugen sie über und über mit Edelsteinen besetzte Halsketten und leichte Umhänge, auf denen die Abzeichen ihres Ranges eingestickt waren. Sie wurden von Dienern flankiert, die Sonnenschirme über sie hielten und ihnen Luft zufächelten.


  Dann kamen die Träger, die auf ihren Schultern zwei kunstvoll verzierte, in Blau und Grün gehaltene Sänften aus schwerem Holz trugen. An allen vier Seiten waren sie mit Leintüchern verhüllt und von Dienern umgeben, die Sonnenschirme und Fächer bereithielten.


  Jede der Sänften wurde von acht Männern getragen, die sangen, um im Takt zu bleiben: »Freudig ist unsere Arbeit; freudig dienen wir dem König.«


  Zwischen den Sänften ging ein Mann, der zwei Hunde und einen zahmen Affen an der Leine führte, offensichtlich die königlichen Haustiere.


  Zum Abschluss folgten zwanzig weitere Soldaten als Ehrengarde. Diese trugen Kilts aus braunem Leinen und keinen Schmuck außer einem Band aus Jadeperlen an jedem Arm. Der Anführer dieser letzten Gruppe trug den Pelz eines Gepards wie einen Umhang. Der Schwanz des Tieres hing zwischen seinen Waden, der Kopf ruhte auf der linken Schulter und die Tatzen lagen vor der Brust des Mannes.


  Der Mechaniker stieß einen leisen Pfiff aus. Der königliche Zug war schon ein ehrfurchtgebietender Anblick.


  Langsam näherte sich die Prozession dem Podest, bis die Sänften nur noch etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt waren. Dann beendeten die Träger ihr Lied und verstummten. Die Menge hielt gebührenden Abstand. Die Reihe der Patienten blieb zwar stehen, aber keiner näherte sich jetzt noch dem Podest. Auf ein Zeichen aus dem Sänfteninneren zogen die Diener die Vorhänge zurück und enthüllten die Gestalt König Snofrus. Er war ein ziemlich gewöhnlich aussehender Mann mit einem gefalteten Kopftuch über seinem echten Haar. Vor seiner Stirn erhob sich eine juwelenbesetzte Kobra, eindeutig ein Zeichen seiner Königswürde. Am Kinn saß der falsche Bart, der, wie der Captain gehört hatte, von allen ägyptischen Königen zu besonderen Anlässen oder Zeremonien getragen wurde.


  Einen Augenblick später wurden auch die Leinentücher der zweiten Sänfte zurückgeschlagen. In der Sänfte saß eine Frau: Ende zwanzig, augenscheinlich die Königin. Sie war schlank und schön, mit langem, schwarzem Haar–ihrem eigenen–, das ihr über Schultern und Brüste fiel. Ihre großen Augen waren mit Kohl umrandet worden, wodurch sie riesig und dunkel wirkten. Um die Stirn trug sie ein Band aus Edelsteinen, die dem Honigton ihrer Haut schmeichelten.


  Die Menschen auf dem Platz ließen sich alle gleichzeitig auf Hände und Knie sinken und berührten mit der Stirn den Boden. Mit einer knappen Handbewegung akzeptierte der König ihre Unterwerfung, dann wanderte sein Blick zum Captain. Der Captain begegnete seinem Blick, senkte dann den Kopf und verneigte sich tief. Seine Frau und der Mechaniker folgten seinem Beispiel. Ihre Verbeugungen waren respektvoll, aber nicht unterwürfig.


  Einer der drei Würdenträger vor der Sänfte trat vor und wandte sich mit volltönender Stimme an die Menge.


  »Seine Majestät erkennt eure Gegenwart an. Ihr dürft euch erheben.«


  Vorsichtig kamen die Menschen wieder auf die Füße, und die drei auf dem Podest richteten sich auf. Der Würdenträger wandte sich wieder dem König zu, der ihm ein Zeichen gab. Daraufhin kam der Mann auf das Podest zu. Als er nahe genug war, um problemlos verstanden zu werden, wandte er sich an den Captain und ergriff das Wort.


  »Seine ruhmreiche Majestät wünscht, dass ihr mit eurer Arbeit fortfahrt. Er wird euch dabei zusehen.«


  »Es ist uns eine große Ehre«, erklärte der Captain und verbeugte sich ein weiteres Mal. Der Würdenträger machte sich nicht die Mühe, das zu wiederholen, vielleicht, weil die Bedeutung der Worte offensichtlich war.


  »Machen wir weiter!«, entschied die Archäologin.


  Ruhig gab der Captain seinen Arbeitern ein Zeichen, und sie fuhren mit ihren Behandlungen fort. Alles verlief reibungslos, bis der dritte Patient zu ihnen auf das Podest geführt wurde. Der Captain erkannte den jungen Mann mit den schmutzigen Haaren und dem kindlichen Gesicht.


  »Den habe ich schon mal gesehen«, raunte der Captain seiner Frau zu, wobei er den Übersetzer mit der Hand abdeckte. »Schon zweimal.« Er erinnerte sich noch gut. Der Junge hatte wegen eines geschwollenen Fußes, der brandig zu werden drohte, Hilfe im Lager gesucht. Die Ärztin hatte ihn selbst behandelt und ihm Kräuter für einen Aufguss mitgegeben, in dem der Junge den Fuß dreimal täglich baden sollte. Bei seinem nächsten Besuch hatte der Captain ihn behandelt und die Anweisung wiederholt. Jetzt war der Junge schon wieder da, und es war deutlich, dass er sich nicht um den Fuß gekümmert hatte. Die Schwellung hatte zugenommen, über den Fußrücken verliefen mehrere schwarze Adern, und die Wunde verströmte einen fauligen Gestank.


  Mit ihren beschränkten Vorräten konnten sie nicht viel gegen eine brandige Wunde ausrichten. Und jetzt beobachtete ihn der König, und er konnte diesen Jungen nicht heilen. Ärger stieg in ihm auf.


  »Du warst schon einmal bei uns«, sagte er, während er den Fuß untersuchte.


  »Ja«, antwortete der Junge einfach nur. Er stützte sich schwer auf einen Stock. Er hatte eine weite, helle Robe umgelegt, wie sie eigentlich alte Männer trugen, die unten abgeschnitten war, damit sie den Fuß nicht berührte.


  »Du hast unsere Anweisungen nicht befolgt.« In die Stimme des Captains hatte sich leichte Schärfe eingeschlichen. Er wollte nicht, dass die Nachlässigkeit dieses Jungen seinem Team als Unfähigkeit ausgelegt wurde. Er sah, wie der Wortwechsel an den König weitergegeben wurde.


  Der Junge machte ein belämmertes Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  »Du bringst es wieder in Ordnung«, sagte er nur.


  Die Haltung des Jungen verärgerte den Captain nur noch mehr. Nach einer genaueren Untersuchung war klar, dass der Fuß tatsächlich brandig und eine Amputation nicht mehr zu vermeiden war. Mit seiner Ignoranz machte der Junge sich selbst zum Krüppel, verschwendete die ohnehin knappe Zeit der Crew, und was noch schlimmer war, er rückte den Captain in ein schlechtes Licht.


  »Dieser Fuß wird dich umbringen, schon sehr bald«, sagt er mit leicht erhobener Stimme. »Wir können dich nur retten, wenn wir ihn abnehmen.«


  Mit grimmiger Miene nickte die Archäologin.


  Die Diagnose schockierte den Jungen, und er schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte er.


  »Was erwartest du, wenn du ihn nicht sauber hältst?«, fuhr der Captain fort. »Vor einem Monat hätten wir ihn leicht heilen können.«


  »Du kannst ihn wieder in Ordnung bringen«, nuschelte der Junge. Schließlich war der Captain allmächtig, oder?


  »Wir sind nicht hier, um Wunder an dir zu vollbringen! Wir können helfen, aber nur dann, wenn man sich an unsere Anweisungen hält und auf seine Wunden achtgibt.«


  »Du kannst ihn wieder in Ordnung bringen«, murmelte der Junge noch einmal, und diesmal klang es fast bockig, als ob der Captain ihn aus Prinzip nicht heilen wollte.


  »Das kann ich jetzt nicht mehr!« Seine Stimme war laut, und er sah, dass der König zuhörte und die Menge zu ihm hinaufstarrte. »Verstehst du? Entweder wir amputieren den Fuß oder du wirst sterben. Es ist zu spät!«


  »Du bringst ihn wieder in Ordnung!«, rief der Junge verzweifelt.


  »Es ist zu spät!« Jetzt brüllte der Captain fast. »Zu spät!« Und dann, genau in dem Moment, als er im Zorn die Stimme hob, geschah es.


  Unter seinen Füßen ertönte ein tiefes, lautes Grollen. Fassungslos sah er, dass sich die gegenüberliegende Seite des Platzes hob, dass die Erde sich aufwölbte. Die Pflastersteine wogten empor und rissen die Menschen in einer gewaltigen Welle mit sich. Überall auf dem Platz stürzten die Marktstände in sich zusammen und begruben die Menschen unter sich, die stolpernd versuchten, das Gleichgewicht zu wahren. Die Erde brüllte. Der Captain sah, wie eines der Tore, die auf den Platz führten, zusammenbrach und Männer und Frauen unter sich zermalmte.


  Die Arzneikrüge klapperten, fielen schließlich klirrend von den Kisten und zerbarsten auf dem steinernen Boden. Ihr Inhalt bespritzte Soldaten und Würdenträger, die vor dem Podest standen. Der König klammerte sich an seine Sänfte, während die Träger umherstolperten, doch irgendwie, vielleicht, weil es so viele waren, brachten sie es fertig, ihn nicht fallen zu lassen. Allerdings kippte die Sänfte der Königin um, und sie landete hart auf der Erde.


  Hinter dem Podest erhob sich das obere Stockwerk eines Hauses, das einem reichen Stadtbewohner gehören musste, und als der Captain sich umdrehte, sah er gerade noch, wie einige große Ziegelbrocken sich aus der Wand lösten und auf seine Frau herabstürzten. Er bekam ihren Ärmel zu fassen und riss sie zur Seite. Um Zentimeter verfehlten die Brocken sie und krachten neben ihr auf das Podest, wobei jedes Geräusch vom Donnergrollen rings umher erstickt wurde. Der Mechaniker war auf die Knie gestürzt.


  Und dann, so plötzlich, wie sie gekommen war, verebbte die Welle. Ein paar kurze Nachbeben folgten, aber auch diese ließen schnell nach, und dann lag die Erde wieder still. Der Captain und seine Frau standen eng umschlungen auf den Überresten des Podests. Der Marktplatz war ein Trümmerfeld. Stände waren über ihren Besitzern zusammengebrochen, Waren lagen verstreut am Boden. Menschen kämpften darum, sich unter dem Geröll hervorzuwinden, und suchten nach Kindern oder starrten fassungslos auf das Bild der Zerstörung. Viele waren unter den Füßen der panisch Flüchtenden zertrampelt worden.


  Die Menschen liefen jetzt auf dem Platz umher, halfen den Verwundeten oder beweinten ihre Toten. Alle angrenzenden Häuser waren eingestürzt, und Lawinen aus Ziegeln und Holz hatten sich auf den Platz ergossen. Von seinem erhöhten Standpunkt aus konnte der Captain erkennen, dass unter dem Schutt etliche Tote lagen.


  Es war ein Wunder, dass er und seine Frau ohne einen Kratzer davongekommen waren. Unter ihm mühten Soldaten und Diener sich auf die Füße, um ihrer Königin zu Hilfe zu kommen. Sie richtete sich auf, schwankte leicht, schien aber keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben.


  »Sieh dir das an!«, sagte die Archäologin.


  Er folgte ihrem Blick und sah, dass das Geröll, dem seine Frau so knapp entronnen war, ein anderes Opfer gefunden hatte. Der Junge mit dem brandigen Fuß lag zerquetscht unter dem Schutt, nur ein Arm und ein Bein ragten noch hervor. Sein Stock war ein gutes Stück davongeschleudert worden.


  »Heilige Mutter!«, fluchte der Captain. Und dann bemerkte er, dass die Einheimischen ihn ansahen. Sie waren mitten in der Bewegung erstarrt und hielten die Blicke unverwandt auf ihn gerichtet.


  Ein älterer Mann in der langen gelben Priesterrobe erhob die Stimme. »Gebt acht, der Gott ist zornig!«


  Aller Augen lagen jetzt auf dem Captain, selbst der König und die Königin starrten ihn an.


  Der Priester sank langsam auf die Knie und legte die Hände in einer Geste der Ehrerbietung auf den Boden. Der Captain sah, wie die Menschen auf dem Platz es ihm einer nach dem anderen nachtaten. Nur der König, die Königin und ihre Wachen verbeugten sich nicht, auch wenn einige der Diener so aussahen, als ob sie es am liebsten getan hätten.


  Der Blick des Captains fiel auf die Königin. Sie stand neben ihrer zerschmetterten Sänfte und sah zu ihm auf. Und dann bildete ihr Mund langsam ein Lächeln.


  KAPITEL 9


  2606 v. Chr.


  Jahr Eins der Erdmission


  Dreißig Kilometer entfernt, ein gutes Stück hinter den letzten Lehmhütten außerhalb der Stadtmauern und hinter der Grenze, die das fruchtbare Land von der sich zwischen dem Nil und dem Roten Meer erstreckenden Wüste trennte, lag das Camp des Forscherteams. Es bestand aus bunten Stoffzelten über kristallenen Gerüsten - ein farbenfrohes Bild vor der schroffen Wüstenkulisse. Jedes Teammitglied hatte sein eigenes Wohnzelt, und jeder wissenschaftliche Bereich, wie Geologie, Mineralogie, Medizin, Zoologie und so weiter, verfügte über ein Arbeitszelt.


  Die Wohnzelte waren in konzentrischen Kreisen angeordnet und im Innern ziemlich behaglich. Die Wände boten einen ausgezeichneten Schutz gegen Hitze und Kälte, ließen dabei jedoch reichlich frische Luft und Licht herein. Nachts tauchten Lampen die Zelte in ein weiches Licht, und alle waren mit einem Kühlschrank und sanitären Anlagen ausgestattet. In Anbetracht ihrer Situation waren die Unterkünfte beinahe luxuriös.


  Ein paar hundert Meter vom Rand des Lagers entfernt standen wild durcheinander die Zelte und primitiven Hütten der Arbeiter. Diese Männer und Frauen waren gekommen, um die magischen Himmelsreisenden zu sehen, und geblieben, um zu arbeiten. Die Hütten bestanden aus Lehmziegeln, wie alle Gebäude in Ägypten, und umfassten typischerweise ein paar kleine Räume, darunter ein Schlafzimmer und eine winzige Küche. Außerdem verfügten sie meist über einen kleinen gepflasterten Vorplatz mit einer Schatten spendenden Überdachung darüber. Einige der Arbeiter lebten auch in Zelten aus grobem Leinen, die sie aus ihren Dörfern oder Städten mitgebracht und vor denen sie Sonnensegel befestigt hatten. In den Abendstunden, wenn alle Arbeit getan und das Essen vorüber war, saßen die Arbeiter gerne unter ihren überdachten Vorplätzen zusammen, unterhielten sich, tranken Bier oder Tee und genossen die frische Abendluft.


  Auf der anderen Seite des Camps stand das Shuttle, ein schlankes Schiff mit Perlmutthaut, aufrecht auf den hinteren Schubdüsen, bereit, sich jederzeit in den Himmel zu erheben. Es war ein einfaches Schiff mit Fusionsantrieb, das für die Reise zur Erde in die Außenhülle des Mutterschiffes eingelassen worden war. Nach ihrer Ankunft hatten sie damit das Team vom Landeplatz der Champion zu ihrem Zielort transportiert. Schließlich würden sie damit auch durch die Welt reisen, wenn ihre Forschungen in Ägypten beendet waren. Doch es war ein wertvolles Schiff mit nur wenigen Ersatzteilen, und sie würden es nur benutzen, wenn es wirklich nötig war. Die Einheimischen erfüllte es mit Ehrfurcht, und einige von ihnen waren sogar dabei beobachtet worden, wie sie dem Schiff spät in der Nacht Opfergaben dargebracht hatten.


  An diesem Nachmittag saß der Löwe, Sohn des Captains und der Archäologin, an einem großen ausklappbaren Holztisch vor dem Shuttle und aß eine kalte Suppe, Fladenbrot und Bohnen aus der Dose, während er sich Notizen in sein Logbuch machte. Er studierte seit einiger Zeit eine Antilopenherde, die nach Süden unterwegs war.


  Sein Name war nicht immer Löwe gewesen. Ursprünglich war er der Zoologe, denn das war sein Beruf. Die Einheimischen hatten ihm den Namen »Löwe« gegeben. Er war über ein Meter achtzig groß, breitschultrig, und er hatte äußerst muskulöse Arme, die er sich im Laufe der Jahre während der Arbeit mit den Tieren erworben hatte. Sein blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern und umrahmte ein breites, gut aussehendes Gesicht; braun gebrannt, aber noch faltenlos, da er erst Mitte Zwanzig war. Die dunkelhäutigen Einheimischen hatten sich eindeutig an einen Löwen erinnert gefühlt, und der Name war ihm hängen geblieben. Bald hatten ihn auch die Crew und sogar seine Eltern so genannt.


  Am Tisch stand der Ingenieur, der sich für seine Versuche ein kleines Außenlabor eingerichtet hatte, und darauf, neben dem Löwen, lagen mehrere Dutzend Datenkristalle. Sie waren sorgfältig aufgereiht, einer Ordnung entsprechend, die der Löwe nicht nachvollziehen konnte. Daneben lag wiederum ein Kristallleser, der Spezialleser des Ingenieurs, der, wie er oft betonte, dreimal so schnell war wie die anderen Geräte im Camp.


  Im Augenblick baute er eine Art Kästchen, dessen Seitenwände aus Kristallplatten bestanden, die er mithilfe eines Werkzeugs zusammenschweißte. Gelegentlich unterbrach er seine Arbeit, kehrte zum Tisch zurück und prüfte etwas im Lesegerät nach. Der Löwe beobachtete amüsiert das hektische Hin und Her des Ingenieurs und beendete sein Mahl.


  »Was machst du nach dem Essen?«, fragte der Ingenieur, während er, die Augen weiter auf das Okular des Kristalllesers gepresst, etwas aufschrieb.


  »Vermutlich gehe ich dir ein bisschen zur Hand, stimmt’s?«, antwortete der Löwe.


  »Stimmt«, lachte der Ingenieur. »Gib mir mal den blauen Kristall, ja?«


  Der Löwe stand auf, schob sein Geschirr in die Tischmitte und sah sich die Kristalle näher an. »Ingenieur, da sind mindestens zwanzig blaue Kristalle.«


  Der Ingenieur ließ ein gespieltes, entnervtes Seufzen hören, sah vom Okular auf und griff dann, ohne recht hinzusehen, nach dem richtigen Kristall. »Also wirklich, Löwe, wenn du mir helfen willst, musst du schon etwas schneller werden.«


  Der Löwe lachte. »Ich behalt’s im Hinterkopf.«


  »Aha, das ist es. Genau da.« Er notierte eine Formel und wandte sich dann wieder dem Kästchen zu, das er gerade baute. Der Löwe ging zu ihm hinüber. Neben dem Kästchen stand ein kleiner Kessel mit einer Flüssigkeit. Darum verteilt lagen einige Säckchen mit mineralischen Pulvern in den verschiedensten Farben sowie ein großer Felsbrocken.


  »Was genau tust du da?«, fragte der Löwe.


  Der Ingenieur lächelte. »Etwas wirklich Pfiffiges.« Er mischte eine sorgfältig abgemessene Pulvermenge aus einigen der Säckchen unter die Flüssigkeit.


  Währenddessen kam eine Frau von den Arbeiterhütten zu ihnen. Sie war blutbefleckt und ihr kurzes, lockiges Haar war zerzaust.


  »Da kommt deine Frau, Ingenieur«, sagte der Löwe leise.


  Der Ingenieur sah auf sofort von seiner Arbeit auf.


  »Rührst du mal für mich weiter, Löwe?«, fragte er, überreichte ihm einen Spatel und ahmte Rührbewegungen nach. »Streu langsam das rote Zeug darunter, bis der Messbecher leer ist.«


  Der Löwe nickte und der Ingenieur ging seiner Frau entgegen. Sie sah erschöpft aus und zog sich gerade hautenge Operationshandschuhe von den Händen.


  »Zwei Geburten«, sagte sie, knüllte die Handschuhe zusammen und steckte sie in ihren blauen Arbeitskittel, den das Blut lila gefärbt hatte. Dann zog sie auch den Arbeitskittel aus. Sie war zierlich, hatte einen olivfarbenen Teint, dunkelbraune Locken und grüne Augen. Auch wenn ihr Gesicht eigentlich nicht schön war, strahlte sie doch Attraktivität und eine große Intelligenz aus.


  »Wie geht es den Babys?«


  Sie fuhr sich durchs Haar und lächelte. »Sie sind wohlauf. Eines lag verkehrt, aber ich habe den Kleinen durchgebracht. Ich musste einen Kaiserschnitt machen, aber die Mutter hat es auch gut überstanden. Sie haben den Jungen ›N-Genir‹ genannt, nach dir.«


  Er umarmte sie. »Gut gemacht, mein Schatz. Möchtest du deinem genialen Ehemann bei der Arbeit zuschauen?«


  »Natürlich.« Sie ließ sich von ihm zum Tisch führen und fiel dankbar auf einen Stuhl.


  »Hallo, Ärztin«, sagte der Löwe.


  »Hallo, Löwe, König der Raubtiere.« Das war ihr Spitzname für ihn, denn in Wahrheit war er sanft und nachdenklich und kein bisschen angriffslustig, es sei denn, er hatte einen guten Grund dafür. Sie sah zu, wie ihr Mann noch weitere Pülverchen zu der Mischung gab und der Löwe weiterrührte. »Was in aller Welt treibst du da, Liebster?«


  »Ich mache Stein.«


  »Was?«, riefen der Löwe und die Ärztin wie aus einem Mund.


  »Zu Hause lassen wir doch auch Kristallplatten für unsere Häuser wachsen, oder?« Er fügte eine letzte Prise einer körnigen, grünen Substanz hinzu. »Nun ja, Felsen sind eigentlich auch nichts anderes als Kristalle, verschiedene Sorten von Kristallen, die miteinander vermischt sind. Sogar Metalle sind letztlich Kristalle, jedenfalls auf Molekularebene. Aber Felsen sehen einfach viel interessanter aus–Marmor, Diorit, Granit. Natürlich kann man aus Stein kein hundertstöckiges Haus errichten, dazu ist er nicht flexibel genug. Aber etwas Kleineres ginge schon.


  Also züchte ich Stein. Und das hier sind die Zutaten: Hornblende, Feldspat, Quarz und Glimmer.« Er deutete auf die Pulversäckchen. »Sie bilden eine Emulsion, und dann bekomme ich so was wie das hier.« Er hob den Felsbrocken hoch, der neben dem Kessel lag. »Wenn ich den Katalysator dazugebe, fangen die Mineralkristalle an zu wachsen, und wenn die Gussform voll ist, habe ich einen Stein. Hilf mir mal, Löwe, ja?«


  Gemeinsam hoben sie den Kessel an und gossen den Inhalt vorsichtig in das Kristallkästchen.


  »Und jetzt der Katalysator.« Er zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche und ließ den Inhalt in den Kessel tropfen, dann rührte er ein paar Mal gründlich um. Anschließend setzte er einen Deckel auf das Kästchen, band alles mit einem Gummiband zusammen und zog es mit einem Achsnagel fest, während der Löwe und die Ärztin ihm wie gebannt zusahen.


  »Was wirst du denn damit bauen?«, fragte seine Frau ohne den Hauch eines Zweifels, dass er mit seinem Experiment Erfolg haben würde; dafür kannte sie ihn zu gut.


  »Was immer wir wollen. Bessere Labore, bessere Häuser. Ist es nicht eine Schande, dass die Einheimischen hier nur ihre Grabmäler aus Stein bauen? Vielleicht können wir da ja etwas machen. Ihnen wortwörtlich Häuser wachsen lassen.«


  Sie warteten, während der Ingenieur auf eine Uhr an seinem Gürtel schaute. Sowohl der Löwe als auch die Ärztin merkten, dass sie gespannt den Atem angehalten hatten. Bald begann sich das Gummiband um das Kästchen zu spannen. Als der Ingenieur die Zeit für gekommen hielt, nahm er einen Holzhammer vom Tisch und setzte einen Meißel auf den Achsnagel. Er hob den Hammer und schwang ihn herab. Die Wüste stöhnte. Das Stöhnen vertiefte sich, wurde zu einem Rumpeln, dann zu einem Beben. Es war, als würden sich irgendwo tief in der Erde gewaltige Massen verschieben.


  Der Löwe sah, wie der Tisch in die Höhe sprang. Dahinter geriet das Shuttle ins Wanken und rüttelte an seinen Stützstreben. Der Tisch hüpfte auf und ab, fiel um und landete auf der Seite.


  Der Ingenieur beobachtete das Kästchen, das, von seiner Sicherung befreit, auseinanderfiel. Die Substanz darin hatte sich ausgedehnt und das Kästchen gesprengt. Ein harter Klumpen fiel in den Sand. Selbst in dieser Situation fiel ihm auf, dass der Steinblock eher nach Zement als nach natürlichem Fels aussah und dass seine Mischung wohl noch einmal überarbeitet werden musste. Dann sprang der Zementblock auf ihn zu. Er machte einen Satz zur Seite und zog seine Frau mit.


  Ein paar Sekunden später verebbte das Beben. Es gab noch ein paar kleinere Erschütterungen, aber auch die erstarben rasch. Es war ein kurzes, aber heftiges Beben gewesen. Die drei wandten sich zum Lager um. Die gewölbten Zelte hatten alles relativ unbeschadet überstanden, allerdings waren die meisten der Arbeiterhütten dahinter in sich zusammengefallen.


  »Große Mutter!«, keuchte die Ärztin, und dann rannte sie auch schon auf die Hütten zu, um den Verletzten zu helfen.


  »Was im Namen Ihres Zorns war das?«, fragte der Löwe und wollte schon loslaufen, um die Ärztin zu unterstützen.


  »Instabile Landmasse, schätze ich«, antwortete der Ingenieur. »Sie hat dem Druck nachgegeben und sich verschoben.«


  »Das war ganz schön heftig! Was glaubst du, wie groß ist die betroffene Fläche?«


  Der Ingenieur und der Löwe sahen sich an und ein Gedanke schoss zwischen ihnen hin und her.


  »Die Champion!«, riefen sie dann.


  Nur Minuten später waren sie in das Shuttle geklettert, hatten sich auf den Pilotensitzen festgeschnallt und fuhren den Antrieb hoch. Der Ingenieur wartete gerade so lange, bis er die Triebwerke gefahrlos zünden konnte, dann gab er Schub, und sie rasten gen Himmel. In drei Kilometern Höhe brachte er das Shuttle in die Waagerechte, und sie hielten nach Norden auf das Mittelmeer zu. Das Camp war verschwunden, und die Städte am Nil zogen unter ihnen vorbei. Es war schwierig, aus dieser Höhe den Grad der Verwüstung zu bestimmen, aber der Löwe glaubte zu erkennen, dass einige der größeren Gebäude in sich zusammengestürzt waren.


  Die einzigen klar erkennbaren Merkmale waren der Fluss und seine Kanäle, die zu beiden Seiten in den schmalen Streifen fruchtbaren Landes schnitten. Auf dem Wasser herrschte reger Schiffsverkehr. Dann waren sie über dem Delta, wo der Fluss sich dutzendfach verzweigte und schließlich ins Meer mündete. Und schließlich überflogen sie das Wasser. Unter ihnen fuhren Schiffe auf ihren Handelsrouten an der ägyptischen Küste entlang, deren Segel durch Rudersklaven verstärkt wurden. Das blauschwarze Meer bot heute einen deutlichen Kontrast zum hellblauen Himmel.


  Während sie weiterflogen, entdeckte der Löwe etwas Merkwürdiges auf dem Wasser. Weit draußen sah er eine lange, dunkle Linie. Sie war nicht gerade, sondern beschrieb einen leichten Bogen, und sie bewegte sich–sie bewegte sich verdammt schnell. Er konnte nicht erkennen, was es war, wusste jedoch, dass da etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Der dunkle Umriss raste auf die Küste zu.


  »Ingenieur, schau dir das an.«


  Der Ingenieur folgte seinem Blick, und dann wussten sie plötzlich beide, was es war. Wie ein dreidimensionales Bild auf einem flachen Blatt Papier ergab der Umriss plötzlich einen Sinn, und sie starrten voller Entsetzen hinab, während die Linie zu einer riesigen Wasserwand wurde. Keine Welle konnte so hoch sein. Kaum hatten sie erfasst, was sie da vor sich hatten, da erreichte die Wasserwand eine Schiffsflotte und verschlang sie, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie waren zu hoch, um Details zu erkennen, aber ihnen war klar, dass sowohl die Schiffe als auch deren Besatzungen nicht mehr zu retten waren. Und die Wasserwand raste weiter auf die Küste zu.


  »Oh, beim Fluch der heiligen Mutter!«, keuchte der Ingenieur. Das Erdbeben musste ein riesiges Gebiet umfasst haben, und jetzt verdoppelte sich ihre Sorge um das eigene Schiff.


  Er richtete das Shuttle nach Nordwesten aus, und kurz darauf näherten sie sich ihrem Landeplatz. Sie überflogen eine kleine Inselkette, und der Ingenieur ließ das Shuttle sinken. Ihre Insel war die vorletzte in der Kette, und schon kamen ihre steilen Klippen in Sicht.


  »Waren es nicht eigentlich sieben Inseln?«, fragte der Löwe.


  »Ja, sieben.«


  »Ich zähle aber nur fünf.«


  Die See toste. Sie erreichten den Landeplatz, und der Ingenieur ließ das Shuttle reglos in der Luft darüber schweben. Die Insel war nur sehr klein, gerade mal zwölftausend Quadratmeter, dazu felsig und gut geschützt, denn rings herum fielen steile Klippen ins Meer ab, und es gab keinen Strand, an dem ein Schiff hätte anlegen können. Es war das ideale Versteck für ihr Schiff gewesen, gut geschützt vor den Einheimischen und, wie sie angenommen hatten, aufgrund der Höhe auch geschützt vor der See.


  Doch auf der Insel unter ihnen gab es kein Schiff, nur Gestrüpp und Felsen. Der Ingenieur umkreiste sie zweimal, und sie beide suchten den kahlen Felsen wieder und wieder ab, als könnte das Schiff erscheinen, wenn sie nur genauer hinsahen.


  »Das ist nicht die richtige Insel«, sagte der Löwe schließlich.


  »Was meinst du damit? Die Koordinaten stimmen. Sie ist es.«


  »Nein, die Form ist anders. Und sie ist zu klein. Das hier muss irgendwie die falsche Inselkette sein. Die Koordinaten sind falsch.«


  »Nein«, entgegnete der Ingenieur langsam, während die Erkenntnis langsam in ihm dämmerte. Seine Stimme verlor jeden Ausdruck. »Die Koordinaten sind korrekt. Die Form stimmt nicht. Und du hast recht, das hier sind nur fünf Inseln. Aber wir sind am richtigen Ort.«


  Er ließ das Schiff noch weiter sinken, damit sie sich die Nordseite der Insel genauer ansehen konnten. »Schau, Löwe, es ist weg. Das da ist eine ganz neue Klippenformation. Die halbe Insel ist ins Meer gestürzt.«


  Der Löwe brauchte einen Moment, um es zu begreifen, aber dann erkannte er, dass der Ingenieur recht hatte. Die Bruchkante vor ihm war eindeutig frisch. Der Felsen war heller und noch nicht von Wind und Wetter gezeichnet. Und die See unter ihnen toste.


  Irgendwo dort unten, unter den Schaumkronen und unter Millionen Tonnen von Stein begraben, lag ihr Schiff. Zerstört. Die Champion, das erste bemannte Schiff, das auf dem Eschless-Leiter basierte, die erste interstellare Raumfähre. Verloren.


  »Wir sind gestrandet«, sagte der Löwe langsam. In seiner Stimme lag keine Angst, er stellte nur eine Tatsache fest, die sie näher untersuchen mussten.


  »Ja«, stimmte der Ingenieur zu. »Aber nicht für lange, Löwe. Das nächste Team wird in ein paar Jahren eintreffen. Morgen schicken wir den Kurier los.« Damit meinte er das winzige Eschless-Schiff, das sie für den Austausch von Nachrichten mit Herrod verwendeten. »Vielleicht können sie das neue Schiff so umbauen, dass es zwei Crews aufnehmen kann. Das wird schon werden.«


  Er ließ das Shuttle sinken, bis sie direkt über der Wasseroberfläche flogen, aber die See war zu aufgewühlt, um darunterblicken zu können.


  »Heilige Mutter«, raunte der Ingenieur. »Ich habe dieses Schiff geliebt.«
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  Gegenwart


  Es war Mitternacht in Ägypten, und die Kälte hatte sich in die Wüste geschlichen. In Kairo, der Stadt, die auch »Die Mutter der Welt« genannt wurde und in der alte Moscheen, römische Festungen und moderne Wolkenkratzer um den knappen Raum wetteiferten, schliefen die meisten Bewohner. Dreißig Kilometer davon entfernt, auf dem Gizeh-Plateau, erhob sich das Letzte der sieben Weltwunder. Die Große Pyramide, die einst mit weißem Kalkstein verkleidet gewesen war, zeigte sich nun, ihrer feinen Hülle beraubt, in einem schmutzigen Braun, das mit der dunklen Nacht verschmolz.


  Der Trupp weiß gekleideter Wächter mit ihren Maschinenpistolen über den Schultern war schon lange abgezogen, und nur eine Handvoll schläfriger Nachtwachen war noch auf dem Posten. Ihnen leisteten die streuenden Hunde Gesellschaft, die das Plateau in der Hoffnung durchstreiften, von den Touristen etwas zu fressen ergattern zu können.


  Neben der Großen Pyramide standen ihre zwei Nachfolgerinnen, Pyramiden der gleichen Form, jedoch kleiner als ihre Schwester. Alle drei waren von Königen der vierten Dynastie erbaut worden, vor beinahe fünftausend Jahren. Die Große Pyramide verfügte allerdings über eine Eigenheit, die ihren Schwestern fehlte. Sie beherbergte fast genau in ihrer Mitte eine ausgedehnte, leere Kammer. Über diesem Raum waren noch fünf weitere, kleinere Kammern eingelassen, immer eine über der anderen. Durch diese Anordnung funktionierten sie wie riesige Orgelpfeifen. Die Pyramide leitete und verstärkte jeden Laut, der in sie drang.


  Schon seit Jahrhunderten, seit Al Mamum, der damalige Kalif von Kairo, im neunten Jahrhundert nach Christus einen Eingang in die Pyramide hatte graben lassen, stellten Touristen immer wieder verblüfft fest, dass es nahezu unmöglich war, sich in ihrem Inneren zu unterhalten. Die Echos waren so laut und wurden so oft zurückgeworfen, dass sie jede längere Rede unterbrachen. Die Granitwände selbst schienen jeden einzelnen Laut zu verstärken. Was Touristen und Wissenschaftlern allerdings entging, war die Tatsache, dass die Pyramide ebenso empfänglich für Schwingungen ganz anderer Art war.


  Und in dieser Nacht, gegen zwei Uhr morgens, erreichte eine solche Schwingung die Pyramide. Die Wellen von Pruits kurzer Nachricht trafen die Außenseite und wurden direkt in die Kammer im Inneren weitergeleitet. Hier wurden sie verstärkt und umgewandelt und durch die Wände wieder nach draußen geschickt. Der gesamte Vorgang dauerte nicht länger als eine Sekunde, doch es war, als durchliefe die Pyramide ein Schauer.


  In einiger Entfernung hielten zwei der Wachmänner inne, sahen von ihrem Kartenspiel auf und richteten den Strahl ihrer Taschenlampen auf die Pyramide. Was jedoch immer auch geschehen war, es war vorüber, und es gab nichts mehr zu sehen als den riesigen dreieckigen Umriss vor dem Nachthimmel.


  Das Beben, das durch die Große Pyramide gelaufen war, wurde von Mechanismen, die im Stein selbst eingebaut waren, umgeleitet und zu einem neuen Ziel geschickt. Siebzig Kilometer entfernt fing ein unterirdischer Empfänger das Signal auf und schickte es dann weiter.


  In einem dunklen Raum tief unter den Dünen, eingeschlossen in natürlichen Stein, erwachte etwas Uraltes wieder zum Leben.
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  Der Mechaniker spürte mehr, als dass er es sah, wie die Abdeckung seiner Stasiskammer mit einem leisen Grollen, das fast unterhalb der Hörschwelle lag, nach unten glitt. Zum wievielten Mal?, fragte er sich. Zum vierundvierzigsten? Fünfundvierzigsten? Dreiundvierzigsten? Er wusste es nicht mehr, er würde es im Computer nachlesen müssen. Und was spielte das auch für eine Rolle? Was waren schon zweihundert Jahre mehr oder weniger?


  Er setzte sich auf, und das dicke Schmierfett, das seinen nackten Körper umhüllt hatte, glitt langsam an seiner Brust herab. Eigentlich war es natürlich kein Schmierfett, sondern ein organisches Material, aber es fühlte sich nun mal an wie Maschinenfett. Wie Maschinenfett, das man zu lange der Kälte ausgesetzt hatte und das deswegen halb geronnen war. Seine einstigen Mitreisenden hatten das Zeug lapidar »Schmiere« genannt. Die Schmiere war nicht kalt, trotz ihrer Konsistenz, und sie roch scheußlich, wie frisch verrottender Kompost. Auch die Farbe war nicht gerade ansehnlich: braun mit einem leichten Grünstich.


  Während er sich aufsetzte, gingen die Lichter in der Höhle an, ein mattes gelbliches Leuchten an den Wänden. Vorsichtig zog sich der Mechaniker einen langen Schlauch aus der Kehle und nahm sich die Nasenstöpsel heraus. Der Gestank der Schmiere traf ihn mit voller Wucht, jedoch war er mittlerweile daran gewöhnt. Er löste auch die zahlreichen anderen Schläuche, die seinen Körper versorgt hatten, und ließ sie zurück in die Brühe fallen. Er sah aus wie ein Troll, der gerade dem Sumpf entstiegen war. Sein dunkelgraues Haar und seine graue Haut verschwanden fast unter der zähen Schmiere. Er hielt sich am Rand seines Tanks fest und stand auf. Die Kammer stand etwas erhöht im Raum, und als der Mechaniker sich zur vollen Größe aufrichtete, streifte er mit dem Kopf fast die Decke aus künstlichem Stein.


  Auch die Stasistanks selbst bestanden aus demselben künstlichen Stein, ebenso die Wände und der Boden. Die Substanz war ein Gemisch aus Metallen und Felsgestein, eine geniale Erfindung des Ingenieurs, die, wie sich erwiesen hatte, perfekt dafür geeignet war, die Elemente auszusperren. Acht Tanks waren in der Kammer aufgereiht, jeder auf einem Steinsockel, der jene Apparate beherbergte, die den jeweiligen Bewohner des Tanks am Leben erhielten.


  Der Mechaniker streifte sich die Schmiere, so gut es ging, von der Haut und stieg dann vorsichtig aus der Kammer auf den Steinboden hinab, der mittlerweile eine ganze Menge brauner Flecken aufwies. Sie stammten von seinen früheren Wachphasen. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, die Schmiere aufzuwischen, und im geschlossenen System der Höhle zersetzte sie sich nicht.


  Während er den winzigen Toiletten- und Duschraum ansteuerte, erregte etwas auf dem kristallenen Computerbildschirm seine Aufmerksamkeit. Er wandte sich dem Monitor zu, der zu seiner Rechten in den Felsen eingelassen war, und sah, dass er zum Leben erwacht war. Normalerweise revitalisierte der Computer sich nicht automatisch selbst; es war die Aufgabe des Mechanikers, ihn aufzuwecken. Aber jetzt lief er bereits.


  Er setzte sich auf die Steinbank vor dem Monitor, während letzte Schlieren der Schmiere an ihm herabglitten. Auf dem Kristallschirm waren Worte aufgetaucht. Es war die Aufzeichnung einer Kontaktaufnahme zum Computer. Sie lautete:


  Übertragung erhalten


  »Rettung ist da« (Frequenz) (Zeit)


  Ausführungsbefehl–Wecke Kammer Nr. 5


  Wiederholte Übertragung (Zeit)


  Wiederholte Übertragung (Zeit)


  Wiederholte Übertragung (Zeit)


  Die Zeilen mit »Wiederholte Übertragung« setzten sich fort. Der Mechaniker starrte die obersten drei eine Weile lang nur an, unfähig zu glauben, was er da las. Jemand war gekommen. Und der Computer hatte schlicht und einfach sein Standardprogramm ausgeführt, ungeachtet der ungeheuerlichen Zeitspanne, die vergangen war: Er hatte Kammer Nummer fünf geweckt–die Kammer des Mechanikers.


  Er überprüfte die Computeruhr und stellte fest, dass dies tatsächlich kein routinemäßiges Erwachen war. Seit seiner letzten Wachphase waren noch keine zweihundert Jahre, sondern höchstens hundertachtzig vergangen.


  Wieder starrte er die Nachricht an. Rettung. Warum? Nach einer so langen Zeit ergab das keinen Sinn mehr. Konnte es ein Zufall sein? Nur irgendeine Übertragung mit zufälligerweise der richtigen Frequenz und dem richtigen Wortlaut? Aber die Nachricht war während der vergangenen drei Tage, die der Mechaniker für sein Erwachen benötigt hatte, in regelmäßigen Abständen wiederholt worden.


  Dann begriff er, dass er die Nachricht zurückverfolgen konnte. Mit zitternder Hand fuhr er die rechte Außenkante des Bildschirms entlang und gab dabei den Befehl ein, der den Computer dazu veranlassen würde, den Ursprung des Signals ausfindig zu machen. Der Computer schickte einen Impuls von der Höhle zum Sender in der Pyramide. Das Signal wurde sofort zurückgeschickt, modifiziert von den kaum wahrnehmbaren Restschwingungen der vorangegangenen Übertragung. Diese Modifikation würde bei der Analyse den Ursprung der Sendung ergeben.


  Er wartete, während der Computer die Informationen verarbeitete. Kurz darauf blickte der Mechaniker auf eine Karte des Sonnensystems. Das Signal war aus dem Orbit des fünften Planeten gekommen.


  Konnten die Erdbewohner mittlerweile eine Technik entwickelt haben, die sie zu solch einer Übertragung befähigte? Während vergangener Wachphasen hatte er keinerlei Hinweise auf hoch entwickelte Kulturen auf dem Planeten entdeckt. Während der vergangenen Jahrtausende mussten alle möglichen Zivilisationen aufgestiegen sein, nur um kurz darauf wieder unterzugehen, aber ein solches technologisches Wissen hatte es den Kenntnissen des Mechanikers nach noch nie gegeben. Nie war auch nur die Spur von Funkverkehr zu entdecken gewesen. Möglich war es trotzdem.


  Er befahl dem Computer, eventuelle Funkfrequenzen in der näheren Umgebung ausfindig zu machen. Ein Weile lang gab der Computer nur ein leises Summen von sich, während er jene Teile reaktivierte, die er zur Ausführung dieses Befehls benötigte, denn auch der Computer befand sich die meiste Zeit in einem stasisähnlichen Zustand, um die Jahrtausende in der Höhle überdauern zu können. Nach wenigen Minuten war er dann jedoch hochgefahren.


  Der Lärm zerriss dem Mechaniker fast die Trommelfelle. Eine Lawine von Funksignalen brach über ihn herein. Während der Computer einige Standardfrequenzen scannte, hörte der Mechaniker Stimmen, Daten, statisches Rauschen und noch mehr Stimmen in einem Sprachengewirr, das vollkommen unvertraut klang. Nur einhundertachtzig Jahre waren seit der letzten Wachphase des Mechanikers vergangen, aber in dieser kurzen Zeit war die Welt oben zum Leben erwacht.


  Konnten also vielleicht doch die Erdbewohner die Nachricht geschickt haben?, fragte er sich.


  Nein, eher unwahrscheinlich, gab er sich zur Antwort. Sie wurde auf der Frequenz der Signalstation gesendet und enthielt die Codeworte. Er teilte seinen Verstand in zwei Personen auf, sein übliches Verfahren, wenn er sein Vorgehen plante. Der eine Teil war sich seiner Fähigkeiten und Bedürfnisse sehr bewusst und würde alles tun, um seine Interessen durchzusetzen. Der andere Teil war sich all dessen zwar ebenfalls bewusst, konzentrierte seine Aufmerksamkeit jedoch eher darauf, was andere eventuell täten, wenn sie nicht mit den Intentionen des Mechanikers konform gingen. Dieser zweite Teil war sein bedachtsamer Ratgeber.


  Was hat es dann zu bedeuten?


  Es bedeutet, dass die Kinley zurückgekehrt sind.


  Sie können unmöglich davon ausgehen, dass wir noch leben. Das war sein bedächtiger Teil. Fünftausend Jahre sind außerhalb jeder glaubwürdigen Möglichkeit. Nur dem Ingenieur, möge die Mutter ihn verfluchen, und seiner Höhle ist es zu verdanken, dass wir überlebt haben.


  Richtig, richtig. Und es haben ja auch nicht alle überlebt, nicht wahr? Der Mechaniker lächelte.


  Warum also?, wollte sein bedächtiger Teil wissen. Ihr Funkspruch ging an die Signalstation, was bedeutet, dass sie unsere letzte Nachricht erhalten haben müssen. Außerdem kennen sie die Codewörter. Sie suchen also eindeutig nach dem Forscherteam. Wenn ich das Computerprogramm nicht verändert hätte, würde die Signalstation sie geradewegs zu uns führen.


  Vielleicht suchen sie ja nach etwas, das die Crew bei sich hatte. Oder nach etwas, das die Crew hier zurückgelassen haben könnte. Aber was?


  Irgendetwas, das überdauert hat. Vielleicht sogar die Signalstation selbst. Allerdings klang das nicht sehr einleuchtend. Die Funkstation war eine beeindruckende Konstruktion, doch außer in ihrer Funktion, Nachrichten zu übertragen, war sie eigentlich nichts Besonderes. Was gibt es da noch? Was könnte wertvoll genug sein, dass man nach einer so langen Zeit eine solche Reise unternimmt?


  Keiner der beiden Teile des Mechanikers hatte darauf eine Antwort. Er saß mehrere Minuten lang vor dem Bildschirm, aber er verstand es immer noch nicht. Dann wurde er sich bewusst, dass er nach wie vor nackt hier saß, während die Schmiere langsam auf seiner Haut trocknete. Er warf einen letzten Blick zum Bildschirm, stand dann auf und ging zur Dusche hinüber.


  Dusche und Toilette waren in einer kleinen Nische am hinteren Ende der Höhle untergebracht. Alles bestand aus demselben künstlichen Metallgestein, aus dem auch der Rest der Höhle erbaut worden war. Alles sah noch genauso aus, fühlte sich noch genauso an und funktionierte noch genauso gut wie damals, als sie diese Kammer gebaut hatten. Wenn das Computer-Logbuch nicht wäre, gäbe es keinen Grund für die Annahme, dass seither mehr als ein paar Monate vergangen waren.


  Nachdem er geduscht hatte, schlüpfte der Mechaniker in einen braunen Arbeitsanzug, den er einem der versiegelten Schränke in den Wänden entnommen hatte, und setzte sich wieder vor den Computer. Erneut war eine Wiederholung der Nachricht eingegangen, doch er achtete nicht weiter darauf. Es beunruhigte ihn, dass die Kinley hier waren, denn wenn sie ihn fanden, würde er die leeren Stasistanks erklären müssen. Allerdings sagte er sich, dass es noch zu früh war, um sich Sorgen zu machen. Er wusste zu wenig, und er musste mehr über die heutige Erde herausfinden. Je genauer er über seine Lage Bescheid wusste, desto besser würde er seine Entscheidungen treffen können.


  Nach nur wenigen Einstellungen auf dem Kristallbildschirm empfing er gleich mehrere Fernsehübertragungen und konnte sich die Erde in Farbe ansehen. Bilder von Menschen, Gebäuden, Autos, Flugzeugen, Kriegen, Speisen, von Unterhaltungsprogrammen und von debattierenden Politikern überschwemmten ihn. Hunderttausende Bilder einer technologisch entwickelten Zivilisation.


  Stundenlang sah der Mechaniker zu. Die Sprachen konnte er zwar nicht verstehen, aber er bekam heraus, auf welchem Entwicklungsstand sich diese Zivilisation befand. Die Erde war also endlich am Anfang des Technologiezeitalters angelangt, das urwüchsige Stammeskrieger in weltraumreisende Beherrscher der Erde und ihres Sonnensystems verwandeln würde. Auch Herrod hatte diese Phase durchlebt, wenn auch mit leichten Abwandlungen.


  Die Erdbewohner, oder zumindest die Bewohner der reicheren Nationen, verfügten eindeutig über umfassende Transportmöglichkeiten und genossen einen hohen Lebensstandard. Nur noch etwa siebenhundert Jahre trennten sie von dem Entwicklungsstand jener Kinley-Zivilisation, welcher der Mechaniker einst angehört hatte und die zur selben Zeit, als er und die anderen sich in Stasis versetzt hatten, in einen Krieg eingetreten war.


  Plötzlich hatte der Mechaniker so eine Ahnung, warum dieses neue Kinley-Schiff hier sein könnte. Und wenn er damit richtig lag, rückte das seine eigene Situation in ein wirklich sehr interessantes Licht. Sein Magen vollführte einen erwartungsvollen Hüpfer.


  War es denn möglich, dass sie wirklich hier waren, um…


  Nein, sagte er sich. Denk nicht einmal daran. Noch nicht.


  Er schaltete die Erdfernsehübertragungen aus. Er hatte genug gesehen. Jetzt war es an der Zeit, Fragen zu stellen.


  Er stellte den Computer auf die Frequenz ein, auf der die letzte Nachricht eingegangen war. Dann antwortete er, und seine Nachricht wurde durch die Signalstation direkt an das Schiff weitergeleitet, das dort oben um den fünften Planeten kreiste. Es waren nur drei Worte:


  Wer seid ihr?
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  »Ich brauche zwei Flugtickets nach San Francisco«, sagte Pruit auf Englisch. »Ich möchte die Golden Gate Bridge sehen.«


  »Welche Fluglinie wäre dir am liebsten?«, fragte Niks.


  Pruit lag in ihrer einteiligen blauen Unterwäsche im Sentinent-Tank. Sie lag flach auf dem Rücken auf der zwanzig Zentimeter tiefen Pritsche, die zu zwei Dritteln mit dem hochkohäsiven Biofluid gefüllt war. Sie konnte in ihrer Kleidung dort liegen, ohne dass das Fluid ihre Unterwäsche durchdrang. Es berührte ihre Haut, haftete aber nicht daran. Es füllte ihre Ohren, doch wenn Pruit sich aufsetzte, trocknete es sofort vollständig ab.


  Über ihr wölbte sich die Tankabdeckung aus braunem Hartschilf. Die Tür des Tanks befand sich, wenn man davorstand, etwa auf Hüfthöhe und war im Moment geschlossen. Dies war eine eigene kleine Welt. Drei Tage waren vergangen, seit sie ihre erste Nachricht zur Erde geschickt hatte. Central wiederholte die Übertragung stündlich, aber bisher war keine Antwort erfolgt.


  Natürlich war es nicht Niks, der mit ihr sprach, sondern Central. Sie benutzte ein Sprachprogramm, das Pruits freien Sprachfluss verbessern, ihre Ausdrucksweise natürlicher machen und ihr erlauben sollte, die Grenzen der jeweiligen Sprache auszuloten. Wann immer sie einen gravierenden Fehler beging, unterbrach Central das Gespräch, wiederholte Pruits Worte und verglich sie mit Äußerungen von Muttersprachlern. Diese Beispiele stammten aus Fernsehsendungen, die sie mitschnitten. Einige der ersten Lektionen, die Pruit erhalten hatte, stammten passenderweise von lokalen Ausbildungsprogrammen, die für Englisch- oder Arabischschüler bestimmt waren. Mittlerweile unterliefen Pruit allerdings kaum noch Fehler.


  Das dickflüssige Fluid wurde für diese Unterrichtsstunden mit Sentinent-Rezeptoren versetzt. Diese molekülgroßen Rezeptoren waren so angelegt, dass sie selbst kaum wahrnehmbare Veränderungen in der Tonlage entdecken und Pruit die richtige Betonung beibringen konnten. Während sie im Tank lag und das Biofluid ihre Ohren füllte, sprach Central direkt durch die Rezeptoren an Pruits Trommelfell zu ihr. Die Computerstimme war so eingestellt, dass es sich anhörte, als läge der Sprecher direkt neben ihr im Tank.


  »Die Fluglinie ist mir egal«, erklärte Pruit und genoss es, Englisch zu sprechen, da sie es jetzt so weit beherrschte, dass sie es wirklich verstand. »Such einfach nach dem besten Angebot.«


  »Für zwei, hast du gesagt, oder?«, fragte Niks. »Wer ist dein Begleiter?«


  »Na, wer wohl?«


  »Evit, der Typ, der beim Sentinel-Training eine Klasse über uns ist?« Sein Tonfall war neckend und intim.


  Pruit lächelte. Wie oft hatte er sie mit Evit aufgezogen, mit dem sie als Fünfzehnjährige eine kurze Beziehung gehabt hatte. Vor jenem Kuss im Park, bevor Niks sie berührt und sie zu der Seinen gemacht hatte.


  »Nicht Evit, Niks«, erklärte sie und ging nicht auf seine Neckerei ein. »Du.«


  »Gut.« Niks seufzte. »Ein paar Tage nur mit dir und mal nicht in diesem Schiff.«


  »Mit einem Queen-Size-Bett.«


  »Wir werden uns auf sauberen weißen Bettlaken lieben und dann hinausgehen und über den Ozean schauen.«


  »Das Meer«, hauchte Pruit und dachte an die ungeheuren Wasserweiten, die sie auf den Fernsehübertragungen von der Erde gesehen hatte. »Kannst du dir das vorstellen?«


  »Nein, nicht so richtig. Jedenfalls nicht, bis ich es gesehen habe.«


  Sie beide schwiegen und dachten an das Meer, versuchten, sich auszumalen, wie es sein würde.


  »Beim heiligen Leben, ich habe dich so vermisst, Niks«, sagte sie leise.


  »Ich habe dich auch vermisst.«


  Pruit stützte sich auf den Ellbogen auf und wandte sich zur Seite, überzeugt, Niks neben sich liegen zu sehen, genau dort, von wo seine Stimme erklang.


  Aber da war niemand. Sie war alleine in dem Tank und Niks war tot. Das Sentinent-Fluid rann ihr aus den Ohren, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sogar nach all den Monaten hatte sie sich eine Sekunde lang dazu hinreißen lassen, sich in ihrer Fantasie zu verlieren.


  Ihr war zumute, als wäre alle Luft aus ihr gewichen. Sie öffnete den Mund, um Central zu befehlen, Niks Stimme nicht mehr zu benutzen, aber genau in diesem Moment sprach Central sie an.


  »Eingehende Nachricht, Pruit«, sagte der Computer, noch immer mit Niks Stimme, die jetzt allerdings aus den Wänden drang, da das Fluid in ihren Ohren getrocknet war. »Messfrequenz.«


  Aufregung verdrängte all ihre anderen Gefühle. »Öffne den Tank!«


  Der Tank wurde geöffnet und die Pritsche fuhr heraus. Pruit stand auf und wartete, bis die zähe Flüssigkeit von ihren Kleidern und ihrer Haut geglitten war. Dann sprang sie hinab auf den Schiffsboden.


  Sie setzte sich vor eines der Kontrollpulte und versenkte ihre Hand in dem Control-Pad.


  »Central, schick mir die Nachricht auf den Bildschirm.«


  Als Reaktion auf ihren Befehl formten die Fasern, aus denen der Bildschirm bestand, eine kurze Reihe von Worten. Sie waren in Haight geschrieben, jener uralten Kinley-Sprache, in der sie auch schon ihre erste Nachricht verfasst hatte. Sie lauteten:


  Wer seid ihr?


  »Central, das ist Haight! Ich nehme an, es ist eine automatische Antwort, obwohl wir nach meinem Referenzbuch Koordinaten erhalten sollten und keine Textnachricht. Kannst du orten, von wo die Nachricht stammt?«


  »Sie kommt von der Signalstation und wurde direkt auf uns gerichtet. Die Übertragung ist nicht besonders stark, aber sie war gut gezielt und hat den Lärm durchdrungen.«


  »Haben wir Haight schon einmal irgendwo auf der Erde gehört? Hast du irgendwelche Aufzeichnungen davon?«


  Central überprüfte alle gespeicherten Daten der vergangenen sechs Monate zweimal. »Nichts.«


  »Dann ist es also eine automatische Antwort«, schloss Pruit.


  Ebenfalls auf Haight gab sie ihre Antwort in den Computer ein:


  Sentinel Defender Pruit Pax von Senetian. Ziel: Stasiskammer des Kinley-Forschungsteams. Mit was kommuniziere ich?


  Der Mechaniker saß in der schwach erleuchteten Höhle mit leicht gebeugten Schultern und halb geschlossenen Augen gegen eine Wand gelehnt und hatte die Beine vor sich ausgestreckt. Zu Beginn seiner Wachphasen hatte er immer nur sehr wenig Energie, und er spürte, wie die Erschöpfung ihn zu übermannen drohte.


  Dann ertönte ein Summen vom Computer. Schnell stand er auf, ignorierte seine protestierenden Glieder und setzte sich wieder auf die Steinbank. Auf dem Bildschirm war Pruits Nachricht aufgetaucht.


  »Sentinel Defender Pruit Pax von Senetian«, sagte der Mechaniker langsam. Der Titel sagte ihm nichts, doch warum sollte er auch? Auf Herrod waren fünftausend Jahre vergangen, genug Zeit, um Zivilisationen entstehen und vergehen und erneut entstehen zu lassen. Aber diese Person kommunizierte mit ihm auf Haight, was bedeutete, dass Herrod sich zumindest einen Teil der alten Welt bewahrt hatte.


  Er musste herausfinden, warum sie gekommen waren. Er konnte davon ausgehen, dass die Schläfer bei ihrer Mission nicht eingeplant waren. Sie mussten sie für tot halten. Er bezweifelte, dass der da oben, wer immer es auch war, ihm nähere Auskünfte geben würde, ohne zu wissen, mit wem oder was er es zu tun hatte. Konnte er diese Information gefahrlos preisgeben?


  Er konnte, entschied er. Er würde weder seine Position noch irgendetwas über seine momentane Situation verraten. Der Schock, dass sie sich mit einem lebenden Menschen und nicht, wie sie offensichtlich annahmen, mit einer Maschine unterhielten, würde vielleicht ausreichen, um ihnen Informationen zu entlocken, die sie unter anderen Umständen für sich behalten hätten.


  Nachdem er sich gesammelt hatte, gab er seine Antwort ein:


  Mitglied des Forscherteams. Stasisschläfer. Von eurer Sendung geweckt. Wozu dient eure Mission?


  Er schickte die Nachricht ab, setzte sich dann wieder auf den Boden und ließ es zu, dass ihm die Augen zufielen. Es würde fast eine Stunde dauern, bis seine Nachricht das Kinley-Schiff erreicht hatte und die Antwort wieder bei ihm eintraf.


  Pruit starrte auf die neue Nachricht und ein merkwürdiges Gefühl nistete sich in ihrer Magengrube ein. Eine Mischung aus Schrecken und Erregung. Schrecken bei der Vorstellung, dass die unglückliche Crew all diese Jahre vergessen hier gewartet hatte, und Erregung, weil sie am Leben sein könnten, was ihre Mission um ein Vielfaches erleichtern würde. Allerdings überlagerte Ungläubigkeit beide dieser Gefühle.


  »Central?«, sagte sie langsam. »Hast du das gelesen?«


  »Ja.«


  »Ist das möglich? Könnten sie wirklich am Leben sein?«


  »Du verfügst in dieser Hinsicht über genau dieselben Informationen wie ich. Vielleicht sollten wir uns lieber die Frage stellen, ob es denn unmöglich ist.«


  »Woher sollen wir das wissen?«


  »Genau. Wir wissen es nicht.«


  »Aber fünftausend Jahre, Central! ›Unwahrscheinlich‹ ist dafür die reinste Untertreibung.«


  »Da stimme ich dir zu.«


  Pruit schnappte sich ihr Alternativen-Handbuch und blätterte es durch. Ganz weit unten auf der Liste der möglichen Szenarien fand sie den Eintrag, der zu ihrer Situation passte:


  74.-yi Auf Sendung an Signalstation folgt Antwort eines Stasisschläfers des Forscherteams.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie während ihrer Ausbildung zu dieser Mission auch auf diese Möglichkeit hin gedrillt worden waren, aber sowohl sie selbst als auch Niks und ihr Ausbilder hatten sich eigentlich nur aus Prinzip auf diese Möglichkeit vorbereitet–wie auch auf all die anderen am unteren Ende der Liste. Sie hatten es nicht für möglich gehalten, dass ihre Vorbereitungen tatsächlich notwendig werden würden. Jetzt war sie den Planern dieser Mission, die auch dieses Handbuch geschrieben hatten, dankbar für ihre Sorgfalt. Sie las den betreffenden Eintrag, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, und stellte fest, dass es ihr nicht verboten war, den Zweck ihrer Mission zu enthüllen.


  Pruit überprüfte das Sendeprotokoll ein weiteres Mal, um sicherzustellen, dass ihre auf eine Nanosekunde komprimierte Nachricht von der Erde aus nicht als etwas von Belang zu erkennen war. Dann schickte sie ihre Antwort ab.


  Ziel der Mission ist das Auffinden der Transporttechnologie, die ihr auf eurer Erdreise eingesetzt habt.


  Als die Nachricht eintraf, saß der Mechaniker schon vor dem Bildschirm, und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Das Lächeln wurde breiter und ging schließlich in ein Gelächter über. Es war das gequälte, freudlose Lachen eines Mannes, der an solche Gefühlsregungen nicht gewöhnt war. Seine Ahnung hatte sich bestätigt.


  »Ich hatte recht«, rief er laut. »Ich hatte recht.« Es muss ein schrecklicher Krieg gewesen sein. Sie haben dabei den Eschless-Leiter verloren. Und ich besitze ihn.


  Ja, von allen Menschen, die in diesem Augenblick lebten, besaß ausgerechnet er das Geheimnis, wie man schneller reiste als das Licht. Das Geheimnis war hier, bei ihm, in dieser Höhle. Die Kinley hatten es offenbar verloren, und die Menschen auf der Erde wussten nicht einmal, dass eine solche Technologie überhaupt existieren konnte. Nur er, der Mechaniker, ewiger Lakai und Bürger zweiter Klasse, besaß das wertvollste Wissen, das es gab.


  Aber sie sind schließlich hier angekommen, argumentierte sein bedächtiger Teil. Und wenn ihr Schiff keine Lichtgeschwindigkeit erreichen kann, müssen sie schon sehr lange unterwegs sein. Herrod war etwa acht Lichtjahre von der Erde entfernt. Mit einem Schiff ohne einen Eschless-Antrieb würde die Reise mindestens zehn Jahre dauern, vermutlich sogar länger. Fünfzehn Jahre, dachte er, oder zwanzig. Sie müssen verzweifelt sein. Und das heißt, dass sie sich nicht so leicht abschütteln lassen werden, antwortete er sich selbst, aber sie wissen nicht, wo ich bin oder wer ich bin, jedenfalls nicht genau. Und die Welt da draußen ist ihnen fremd. Ich habe den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite und bin bis zu einem gewissen Grad unsichtbar.


  Sein Magen zog sich in banger Erwartung zusammen. Es war an der Zeit, nicht länger nur der geheime Drahtzieher zu sein. Jetzt konnte er ins Licht treten und der Mann werden, von dem er immer geträumt hatte.


  Nachdem er mehrere lange Minuten einfach nur den Bildschirm angestarrt und sich die Zukunft ausgemalt hatte, schaltete er den Computer aus und wandte sich ab. Es war Zeit, sich bereitzumachen.


  Pruit wartete, aber es kam keine Antwort mehr. Sie schickte die Nachricht noch zwei weitere Male, konnte jedoch den vermeintlichen Schläfer zu keiner Reaktion bewegen.


  »Central, wir überwachen weiter die Frequenz. Aber anscheinend haben wir ihn verloren, oder es, oder was auch immer da unten war. Vielleicht war es also doch nur eine automatische Antwort. Ich mache mit dem Standardplan weiter.«


  »Einverstanden.«


  KAPITEL 13


  Eddie DeLacy kniete in der prallen Mittagssonne und trug sehr vorsichtig Schicht um Schicht der sandigen Erde vor ihm ab. Sein Gesicht war staubverkrustet, und Schweißrinnsale hatten Spuren durch die braune Pulverschicht gezogen. Für einen Augenblick nahm er den Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Dann stand er auf, streckte sich und ließ den Blick über die Ausgrabungsstätte wandern.


  An zwölf Hügeln wurde gearbeitet. Sie bildeten ein unregelmäßiges Rechteck und grenzten an mehreren Stellen an die Außenwände des Tempels, den sie ausgruben. Sie befanden sich in Ägypten, in der Wüste westlich des Nils. Im Norden konnte Eddie durch den Dunstschleier, der über dem schmutzig goldenen Sand hing, die rote Pyramide von Dahschur erkennen. Im Süden erhoben sich rund um Meidum noch weitere pyramidenartige Strukturen. An die Grabungsstätte grenzte die grün-braune Zeltstadt der Archäologen und der angeheuerten Helfer. Hinter den Zelten standen zwei ramponierte Land Rover, die aus der Zeit des zweiten Weltkriegs stammen mussten. Zwischen den Fahrzeugen grillte der Koch des Camps Fisch für das Mittagessen, und von einem Campingofen kam der Duft gebackener Fladenbrote.


  Einer der Helfer sah, dass Eddie aufgestanden war, und schlenderte mit einer Feldflasche voll frischem Wasser zu ihm hinüber.


  »Gott segne dich«, sagte Eddie auf Arabisch, trank die Flasche in einem Zug zur Hälfte leer und musste sich beherrschen, um sich den Rest nicht über das Gesicht zu kippen. Sie hatten reichlich Wasser, das sie–meistens er selbst–alle paar Tage aus der nächstgelegenen Stadt holten, doch zu verschwenden hatten sie trotzdem nichts.


  »Zurück an die Arbeit, du fauler Hund!«, rief ihm jemand zu.


  Eddie drehte sich um und erkannte Emmett Smith, den Archäologen, der diese Ausgrabung leitete. Emmett lächelte ihm gutmütig zu. »Das ist ja die reinste Wüste hier draußen!«, rief Eddie zurück, und sie lachten über diesen altgedienten Camp-Scherz. Dann ging Eddie wieder in die Hocke und arbeitete weiter.


  Sie waren erst seit vier Wochen an dieser Ausgrabung, und schon jetzt hatte sie sich als ungewöhnlich erwiesen. Dies war ein Tempel des Osiris, errichtet in der vierten Dynastie. Es war eher ein kleiner Bau, nur etwa 200 Quadratmeter, doch nach dem zu schließen, was sie bereits von den Wänden freigelegt hatten, war er einmalig. Viele der Räume waren anscheinend aus riesigen massiven Blöcken aus dunkelgrauem Marmor gehauen worden. Decken, Wände und Böden waren offenbar aus einem einzigen Stein geformt, der perfekte rechte Winkel ergab. Obwohl die meisten der Räume in Trümmern lagen, hatten sie doch genug freilegen können, um die Gesamtstruktur zu erkennen.


  Die unversehrten Räume wiesen keine sichtbaren Fugen auf. Die einzige Erklärung dafür war, dass die Erbauer gigantische Steinblöcke aus den Steinbrüchen gefördert und dann die Räume herausgemeißelt hatten. Eine unglaubliche Leistung. Außerdem mussten sie so meisterhaft mit dem Meißel umgegangen sein, dass die Wände von einem Ende bis zum anderen völlig eben waren. Es gab keine einzige Kerbe. Der Stein war so präzise behauen worden, als seien ihm heutige Ingenieure mit Lasern zu Leibe gerückt.


  Eddie arbeitete derzeit an den Gegenständen, die sie in einem dieser bemerkenswerten Räume gefunden hatten. Es war eine Kammer gewesen, in der offensichtlich Heiligtümer aufbewahrt worden waren. Sie hatten bereits mehrere Gefäße mit Salböl und eine Truhe aus der kalkhaltigen Erde gehoben, die vielleicht einmal Heilkräuter enthalten hatte. Jetzt legte er eine schwere Kiste frei. Eine Ecke ragte bereits aus der Erde. Es war ein mattschwarzer Steinklotz, der aber vermutlich einen schönen Glanz annehmen würde, wenn er erst einmal völlig freigelegt und poliert worden war.


  Emmett und zwei weitere Archäologen hatten diese Ausgrabung vor einem Monat auf die Beine gestellt, mit Eddies Hilfe. Emmett war es trotz seiner Festanstellung am Ägyptologischen Institut der Brown University und zahlreicher Anträge nicht gelungen, die nötigen Fördergelder für diese Ausgrabung aufzubringen. Tempel der vierten Dynastie waren im Augenblick einfach nicht von akademischem Interesse. Die Ägyptologie folgte, wie alle Disziplinen, Trends und Launen, und gewisse Theorien kamen in Mode, nur um kurz darauf wieder verworfen zu werden. Und im Moment war die vierte Dynastie ›out‹ und einige der späteren Dynastien ›in‹. Irgendwann würde das Pendel wieder in die entgegengesetzte Richtung ausschlagen, aber jetzt hatte Emmett nun mal kein Glück.


  Eddie hatte ihn vor nur acht Wochen bei einer Konferenz in Massachusetts getroffen und war von dieser Ausgrabung sofort fasziniert gewesen. Von seinen Eltern konnte er zwar kein Geld verlangen, aber er hatte keinerlei Skrupel, seine sonstige Verwandtschaft und zahlreiche Geschäftsfreunde seines Vaters um die nötigen Mittel zur Finanzierung dieses Unternehmens zu bitten. Auch wenn die meisten Angehörigen des DeLacy-Clans und Gefolgsleute Vaters Meinung teilten und Eddie für einen Versager und Stümper hielten, hatten sie ihn doch ins Herz geschlossen und halfen ihm gerne, solange er es mit seinen Forderungen nur nicht übertrieb. Schon bald hatte er alle nötigen Mittel beisammen, und kurz darauf waren Emmett und seine Kollegen in Ägypten, um diesen besonderen Tempel in wochenlanger Arbeit freizulegen.


  Auch wenn die vierte Dynastie gerade nicht angesagt war, stellte sie doch Eddies persönliches Steckenpferd dar. Während dieser Dynastie, die man im Allgemeinen von 2613 v. Chr. bis 2498 v. Chr. verortete, hatten sich die Ägypter praktisch über Nacht zu den Höhen ihrer beträchtlichen architektonischen Leistungsfähigkeit aufgeschwungen. In dieser Zeit war die Große Pyramide von Khufu erbaut worden, jenes Monument menschlichen Strebens, das jetzt das Letzte der legendären sieben Weltwunder war.


  Es war ungewöhnlich, dass die Architektur während jener Zeit solche Fortschritte gemacht hatte. Viele andere Bereiche der ägyptischen Gesellschaft, wie Kunst oder die Fertigung ihres aufwendigen Schmucks, hatten erst gut tausend Jahre nach diesen architektonischen Meisterleistungen ihren Höhepunkt erreicht. Und außerdem schien diese architektonische Meisterschaft so schnell verblüht zu sein, wie sie gekeimt war. Nach der Großen Pyramide waren nur noch zwei weitere, kleinere Pyramiden entstanden, beide ebenfalls auf dem Gizeh-Plateau. Alle drei Pyramiden waren im Abstand von nicht einmal fünfzig Jahren errichtet worden, zu Lebzeiten nur einiger weniger Pharaonen der vierten Dynastie.


  Anschließend hatten die Ägypter offensichtlich ihre Fähigkeit verloren, etwas so Gigantisches zu erschaffen. Alle späteren Pyramiden waren lediglich schwache Kopien gewesen, die rasch verfallen waren.


  Außerdem hatte die ägyptische Religion während der vierten Dynastie einen gravierenden Wandel durchgemacht. Der Gott Osiris war aus seiner relativ nebensächlichen Stellung zu einer der bedeutendsten Gestalten des ägyptischen Pantheons aufgestiegen. Er war zum Herrscher über das Totenreich geworden, zu einem gewaltigen Gott, zum Richter über die Herzen der gerade Verstorbenen. Nach der vierten Dynastie konnten die Geister eines Mannes oder einer Frau nur mit seinem Segen in das Land der Götter eintreten.


  Auch die Pharaonen nahmen in jener Zeit eine direktere Rolle hinsichtlich der Religion ein. Während der vierten Dynastie begannen die Könige damit, den Titel »Sohn des Re« in ihre Namen einzufügen, womit sie ihre göttliche Abstammung herausstrichen.


  Sogar hier, in den Ruinen dieses Tempels, war die Kunstfertigkeit jener Dynastie offensichtlich. Selbst bei dieser einfachen Steinkiste, die Eddie aus dem Sand grub, konnte er die Qualität der Arbeit erkennen. Die Kanten waren so präzise gemeißelt, dass sie beinahe scharf waren. Der Deckel der Kiste traf im perfekten rechten Winkel auf die Wände. Nicht der Hauch einer Kerbe war zu sehen. Er arbeitete weiter. Mal mit dem Meißel, mal mit einem Pinsel entfernte er die Ablagerungen der Geschichte, unter der die Kiste vergraben gewesen war.


  Eddie wünschte, sein Vater könnte ihn jetzt sehen und den Eifer spüren, der ihn bei seiner Arbeit erfüllte. Sein Vater war nie ganz darüber hinweggekommen, dass sein Sohn weder die Fähigkeit noch die Absicht hatte, in das Familienunternehmen einzutreten. Schlimmer noch, er war zu dem Schluss gekommen, dass Eddie zu wenig Disziplin besaß, um gut in irgendetwas zu sein.


  Er rief sich die entscheidende Auseinandersetzung mit seinem Vater ins Gedächtnis. Harris DeLacy hatte ihn angeschrien: »Worauf wartest du? Darauf, dass das Leben dich findet?« Und da hatte ihm Eddie entgegengeschleudert: »Auf Inspiration! Ich will mein Leben nicht mit Dingen vergeuden, die mir nichts bedeuten«, woraufhin Harris erbittert aufgelacht und gesagt hatte: »Das Leben bietet einem nicht immer Inspiration, mein Sohn. Irgendwann musst du auch selbst einmal etwas tun.«


  Eddie wusste, dass sein Vater recht hatte. Er liebte Ägypten und hatte genug Seminare an der Universität belegt, dass es für einen Master in Archäologie gereicht hätte, aber da er sich nicht darum gekümmert hatte, seine Seminare offiziell zu belegen und sich mit den Universitäten abzustimmen, hatte er nicht einmal den Bachelorabschluss.


  Die Wahrheit war, musste Eddie sich eingestehen, dass er keinen guten Archäologen abgeben würde, selbst wenn er einen Abschluss hätte. Ihn interessierten nur jene Glanzpunkte, wenn ein Archäologe etwas fand, das die gesamte Sichtweise der Zunft auf Ägypten veränderte. Für die alltägliche Plackerei, die neunundneunzig Prozent einer wissenschaftlichen Laufbahn ausmachten, hatte er keine Geduld. Er wusste, dass dies ein Charakterfehler war, konnte jedoch nichts daran ändern.


  In Anbetracht dessen hatte Emmett zum Dank für die Finanzierung eine Abmachung mit Eddie getroffen. Eddie durfte an der Ausgrabung teilnehmen, und zwar genau in seinem Sinn. Wenn ihn eine Aufgabe langweilte, durfte er sich einer anderen Sache zuwenden. Wenn ihn hingegen etwas interessierte, konnte er so viel Zeit damit zubringen, wie er wollte. Diese Abmachung war perfekt für Eddie.


  Mittlerweile hatte er die gesamte Vorderseite der Kiste vom Sand befreit. Sie war etwa fünfundvierzig Zentimeter breit und dreißig Zentimeter hoch. Eine feine Linie, rasiermesserdünn, verlief einmal rund herum.


  Nach einer weiteren halben Stunde hatte Eddie die Kiste vollständig freigelegt. Sie war perfekt, glatt und makellos. Er staubte sie gründlich ab, hob sie dann hoch und untersuchte sie von allen Seiten. Dabei spürte er, wie ein Teil der Kiste sich bewegte. Die haarfeine Linie war in Wahrheit eine Fuge zwischen Deckel und Unterseite der Kiste. Die beiden Teile passten so genau aufeinander, dass die Fuge beinahe unsichtbar gewesen war.


  Er hatte die Kiste verkehrt herum gehalten, drehte sie jetzt um und stellte sie auf den Boden. Der Deckel stand einen Spaltbreit offen. Instinktiv sah er sich um, ob er beobachtet wurde. Er wollte seine Entdeckung nur ein paar Minuten lang alleine genießen.


  Er hob den Deckel von der Kiste und sah, dass sie voller Sand war. Behutsam begann er, den Sand hinauszuschaufeln. Kurz darauf spürte er etwas Hartes und zog es vorsichtig heraus. Er hielt den Atem an, als er seinen Fund zu Gesicht bekam. In seiner Hand lag ein vollkommener, ungewöhnlich geformter Kristall. Er war blassorange und klar, jedoch durchzogen von dunkelgrünen Bändern, regelmäßig und glatt. Und trotzdem war der Kristall makellos. Es gab keine Risse, wo sich das Grün und das Orange trafen. Bei näherer Begutachtung erschien das Grün eher als ein Teil des Orange, als sei es hineingewachsen, allerdings in perfekter Geometrie. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Schnell grub er den restlichen Sand aus der Kiste und entdeckte zu seiner Begeisterung sieben weitere Kristalle. Sie waren unterschiedlich groß, jedoch allesamt orangefarben und mit grünen Bändern durchzogen. Sie waren schön. Er zählte sie noch einmal und steckte dann, aus einem Impuls heraus, die beiden kleinsten in die Tasche.


  Nun rief er nach den anderen. »Emmett! Komm her, das musst du dir ansehen!«


  Nachdem die drei Archäologen und deren Helfer die Kristalle genug angestarrt und sie gegen die Sonne gehalten hatten, trug Emmett sie zum Hauptzelt, um sie genau unter die Lupe zu nehmen.


  Eddie ging in sein eigenes kleines Zelt aus armeegrünem Stoff, das gerade groß genug für einen Schlafsack, eine Campinglampe und ein paar persönliche Gegenstände war. Er schlug die Eingangsklappe zurück und ließ sich auf seinen Schlafsack fallen. Dann zog er die beiden Kristalle aus der Tasche und hielt sie sich vors Gesicht. Langsam drehte er sie und beobachtete, wie die grünen Ringe das Sonnenlicht einfingen.


  KAPITEL 14


  Der Mechaniker stand vor der größten Wandnische der Höhle und berührte die Verriegelung. Sie reagierte auf seinen Finger-abdruck, und die Metallsteintür glitt mit leisem Zischen zur Seite. Die Nische war luftdicht abgeschlossen gewesen. Das hier war das Werk des Ingenieurs. Seit fünftausend Jahren war die Tür nicht mehr benutzt worden, aber sie funktionierte tadellos und hatte den Inhalt der Nische ebenso tadellos geschützt. Der Mechaniker verspürte einen Anflug von Ärger bei dieser weiteren Erinnerung an das Genie des Ingenieurs.


  Die Kammer, die hinter der Tür lag, war drei Meter breit, einen halben Meter tief und etwa mannshoch. Hier lagerte das gesamte Wissen der Kinley. Auf Augenhöhe hingen reihenweiße weiche Lederbeutel, die Datenkristalle enthielten. Darunter lagen Bücher, hüfthoch gestapelt, Papierkopien der wichtigsten Informationen, die auf den Kristallen gespeichert waren. Es waren dicke Wälzer mit hauchdünnen Seiten, lose zwischen Plastikdeckeln gebunden, Aufzeichnungen über Geologie, Zoologie, Archäologie und einem Dutzend weiterer wissenschaftlicher Disziplinen. Einst hatten die Mitglieder des Forscherteams darin schnell eine gesuchte Information finden können, und sie enthielten sowohl das Wissen, das man zur Wartung des Schiffs benötigte–oder sogar zum Nachbau–, als auch über die täglich im Lager zu erledigenden Arbeiten.


  Der Mechaniker fuhr mit der Hand die Buchreihen entlang, bis er fand, was er suchte: das Schiffshandbuch, das eine genaue Anleitung für die Konstruktion eines Schiffes mit einem Eschless-Antrieb enthielt. Er zog es aus dem Stapel und ging die Bücherreihen dann weiter durch. Bei einem Werk, das sich mit Physik im Allgemeinen beschäftigte und damit sicher auch Informationen über den Eschless-Leiter beinhaltete, hielt er inne und zog es dann ebenfalls aus dem Stapel.


  Dann nahm er sich ein Buch über die menschliche Biologie und blätterte es durch. Nach dem, was er über die heutige Erde auf seinem Computerbildschirm erfahren hatte, befand sich die moderne Medizin in einem barbarischen Zustand. Die Erdbewohner konnten vielleicht Schiffe bauen, die sie hinaus in das All trugen, doch sie starben an Krankheiten, die von den Kinley schon seit Urzeiten geheilt werden konnten.


  Noch einmal ging er den Bücherstapel durch, um sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich kein Werk übersehen hatte, das Informationen über den Eschless-Leiter enthielt. Dann nahm er sich die Kristalle vor. Jeder Lederbeutel trug eine deutliche Beschriftung: Geologie, Studien zur Atmosphäre und so weiter. Jeder Beutel enthielt den Informationsreichtum einer kompletten Bibliothek. Der Mechaniker zog drei hervor, einen mit der Aufschrift »Allgemeine Physik«, einen mit »Fortgeschrittene Physik« und einen mit »Schiffssysteme«. Nur diese drei Beutel enthielten Informationen über den Eschless-Leiter.


  Vorsichtig öffnete er die Beutel, holte die Kristalle heraus und legte sie ordentlich nebeneinander auf dem Boden aus. Sie waren durchsichtig, hellorange oder gelb und von dunkleren Datenbändern durchzogen. Insgesamt waren es jetzt etwa hundert.


  Er wandte sich wieder der Nische zu. Auf der einen Seite hingen Werkzeuge und kleinere Maschinenteile. Nach kurzer Suche fand er einen Erste-Hilfe-Kasten, einen Übersetzer und etwas wirklich Wichtiges: ein Elektroschockmesser.


  Er wog es in der Hand und machte sich dann am Einstellring am Boden des Griffes zu schaffen, der die Elektrizitätsintensität regelte. Dann wandte er sich wieder den Datenkristallen zu. Eine Weile lang starrte er sie nur an, und langsam trat ein Lächeln auf sein Gesicht. Er, der Mechaniker, hatte die Macht über all dieses Wissen. Er war derjenige, der entscheiden würde, was davon überleben und was auf immer verloren sein würde. Diese Kinley hatten eine jahrzehntelange Reise auf sich genommen, um zur Erde zu kommen und diese Technologie wiederzufinden, waren letztlich jedoch allein von seiner Gunst abhängig. Und er würde sie ihnen nicht gewähren, denn die Kinley würden dieses Wissen als ihr Eigentum betrachten und es sich nehmen, ohne ihn dafür zu belohnen. Das konnte er nicht zulassen. Eine reiche Belohnung war genau das, was er brauchte. Da draußen wartete eine ganze Welt auf ihn, eine brandneue, technologisierte Erde, und irgendjemand würde eine Menge dafür zahlen, um als Einziger über diese Aufzeichnungen verfügen zu können. Dann hätte der Mechaniker endlich das, was er schon immer gewollt hatte. Sein Leben wäre so erfüllt wie das des Captain. Er wäre ein Gott unter Menschen. Er würde vielleicht keine göttlichen Insignien tragen, aber die heutige Erde hatte ihm ja vielleicht sogar noch etwas Besseres zu bieten.


  Im Schneidersitz hockte er auf dem Boden und hob einen der Kristalle auf. Er schaltete das Elektroschockmesser ein und berührte mit der Klinge die Unterseite des Kristalls. Sofort veränderte sich dessen ganzes Erscheinungsbild: Der Stein schien sich auszudehnen. Beim genaueren Hinsehen erkannte der Mechaniker ein Netz aus Tausenden kleiner Risse, die den Stein binnen eines Sekundenbruchteils durchzogen hatten, wie eine sich unendlich verästelnde Baumkrone. Der Kristall war auf Mikroebene zerstört, und die Datenbänder waren ruiniert.


  Der Mechaniker lächelte wieder und hob den nächsten Kristall hoch. Es dauerte nahezu zwei Stunden, aber er zerstörte jeden Einzelnen. Jetzt existierte die einzige Aufzeichnung über den Eschless-Leiter nur noch auf empfindlichem Papier. Und es war seine Aufzeichnung. Sein Monopol.


  Er packte die zerstörten Kristalle wieder in ihre Beutel. Später würde er sie mit nach oben nehmen und dort verstreuen. Er wandte sich den Stasiskammern zu. Jetzt war es an der Zeit, sich um die anderen zu kümmern.


  Er schritt die Reihe der Kammern entlang. Alle bis auf drei waren mittlerweile leer. Die Abdeckungen waren zurückgezogen, und ihr Inneres lag ausgetrocknet da. Der Mechaniker dachte an ihre ehemaligen Besitzer. In der ersten Kammer hatte der Maschinenaufseher gelegen. Ihn hätte der Computer eigentlich in regelmäßigen Abständen wecken sollen. Er hätte die Höhle, die Kammern und die Schläfer überwachen und beschützen sollen. Aber der Mechaniker hatte ihn überlistet. Heimlich hatte er die Programmierung verändert, und jetzt war es Kammer fünf, die Kammer des Mechanikers, die ihren Schläfer regelmäßig aufweckte. Es war nur eine kleine Änderung gewesen, und der Ingenieur hatte sie nicht bemerkt, doch sie hatte alles verändert.


  »Um dich hat es mir nie leidgetan«, sagte der Mechaniker.


  Schon während seiner ersten Wachphase hatte er die Kammer des Maschinenaufsehers ausgeschaltet. Damals hatten sie erst fünf Jahre lang geschlafen. Der Ingenieur hatte einen Fünfjahresrhythmus vorgeschlagen, denn damals waren sie alle sicher gewesen, dass Hilfe unterwegs war, und sie wollten deren Ankunft auf keinen Fall verpassen. Hinter diesem Mord hatte eine simple Logik gestanden: Töte den Ingenieur und nimm seinen Platz als Wächter der Schläfer ein. Dadurch beherrschte er ihre kleine Gruppe. Er hatte sich bereits eine Erklärung zurechtgelegt, warum die Kammer des Ingenieurs versagt hatte, aber dann hatte er sie nie gebraucht. Hilfe war nie gekommen, und die anderen mussten nie geweckt werden.


  Und er hatte es nie bereut. Der Maschinenaufseher war auf dem Schiff der Vorgesetzte des Mechanikers gewesen, obwohl zehn Jahre jünger. Sie hatten kein gutes Verhältnis zueinander gehabt.


  Die nächste Kammer war die des Geometers gewesen, einer der Wissenschaftler des Teams. Der Geometer hatte den Mechaniker einmal im Camp bei einer Lüge ertappt. Der Mechaniker hatte behauptet, er habe ihr Trinkwasser erneut kontrolliert. Der Geometer, der dem Mechaniker heimlich nachgeschlichen war, hatte dies bestritten. Und er hatte recht gehabt. Die Maßregelung schmerzte noch immer. Es war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, und er hatte jahrelang Rachepläne geschmiedet.


  Trotzdem hatte er den Geometer nicht sofort umgebracht. Stattdessen hatte er sich an der Vorstellung geweidet, dass er das Leben dieses Mannes auslöschen konnte, wann immer ihm danach zumute war. Doch dann, endlich, bei seinem zwanzigsten Erwachen, nachdem einhundert Jahre vergangen waren und er allmählich zu der Überzeugung gekommen war, dass nie Hilfe kommen würde, hatte er sich einige tiefe Schlucke aus den Weinflaschen in den Vorräten genehmigt und die Kammer des Geometers abgeschaltet. Wenn er doch nur hätte zusehen können, wie der Mann starb! Aber das Gefühl der Genugtuung war auch so herrlich gewesen.


  Danach hatte er das Intervall der Wachphasen auf zweihundert Jahre heraufgesetzt, um so viel zeitlichen Abstand wie möglich zwischen sich und das Vermächtnis des Forscherteams dort draußen zu bringen. Aber bei jedem Erwachen schien es so viel leichter, einfach wieder einzuschlafen, als sich in die Welt dort oben hinauszuwagen. Nie hatte er auch nur den Anflug des Wunsches verspürt, die anderen Schläfer aufzuwecken. Und hier stand er nun, fünftausend Jahre später.


  Auch die nächsten beiden Kammern waren leer, waren es immer gewesen. Sie waren für zwei Mitglieder des Forscherteams bestimmt gewesen, die verschwunden waren, bevor die Schläfer sich in die Höhle zurückgezogen hatten.


  Die fünfte Kammer war die des Mechanikers. Die sechste gehörte dem Ersten Offizier. Sie funktionierte nach wie vor tadellos nach all diesen Jahren, und der Erste Offizier war eines der hochrangigsten Mitglieder der Crew gewesen. Er war zwar kein Ingenieur, aber er hatte jeden Winkel des Schiffes gekannt.


  »Du könntest wahrscheinlich einen Eschless-Leiter bauen, wenn du müsstest«, murmelte der Mechaniker vor sich hin. »Und ganz sicher könntest du erklären, auf welchen Prinzipien er beruht.« Er strich mit der Hand über die Kammerabdeckung. »Das macht dich zu einer Bedrohung für mein Monopol, mein Freund. Es ist nichts Persönliches. Tut mir leid.«


  Er beugte sich über die Tastatur, gab den Generalcode ein und schaltete die Kammer ab. Schrilles Piepsen ertönte, und die Kammer verlangte, dass er seine Eingabe auf Richtigkeit überprüfte. Es gab noch einige weitere Sicherheitsvorkehrungen, die der Mechaniker geduldig Schritt um Schritt lahmlegte. Nach wenigen Minuten hatten die lebenserhaltenden Maßnahmen ihre Funktion eingestellt, und der Offizier starb. Es würde ein paar Stunden dauern, der Stoffwechsel würde langsam heruntergefahren werden, aber schließlich wäre der Offizier tot.


  Die letzten beiden Kammern waren die des Ingenieurs und der Ärztin. Mann und Frau, die Seite an Seite schliefen, über Jahrtausende hinweg.


  Der Mechaniker stand vor Kammer acht. Die Ärztin, die schöne Frau des Ingenieurs. Seine treue Frau. Die Frau, die er liebte, und die ihn ebenfalls liebte. Der Mechaniker legte beide Hände auf die Abdeckung und atmete tief ein und aus. Auch er hatte die Ärztin geliebt, er war ihr von dem Moment an verfallen gewesen, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, daheim auf Herrod, während sie das Schiff vorbereitet hatten. Sie hatte es nie erfahren, vielleicht hatte sie dem Mechaniker auch einfach nie genug Aufmerksamkeit geschenkt, um es zu bemerken. Sie war höflich, ja freundlich zu ihm gewesen, manchmal hatte sie sogar so etwas wie Sympathie ihm gegenüber gezeigt, aber der Mechaniker wusste, dass sie nie, nicht ein einziges Mal, mehr in ihm gesehen hatte.


  Sie stellte keine Gefahr für sein Monopol dar, denn sie kannte die physikalischen Grundlagen des Eschless-Leiters nicht. Er musste sie nicht töten. Doch wie würde es für sie sein, aus ihrem tiefen Schlaf zu erwachen und feststellen zu müssen, dass ihr geliebter Mann nicht mehr neben ihr lag? Es würde wunderbar werden.


  Er ging zur Kammer des Ingenieurs. Der Ingenieur war ein Genie, woran der Mechaniker während ihrer gemeinsam verbrachten Zeit mehrmals täglich erinnert worden war. Der Ingenieur hatte die Pläne für das Schiff entworfen. Er verstand den Eschless-Leiter genauso gut, wie Eschless selbst ihn einst verstanden hatte. Vielleicht sogar noch besser.


  »Und genau wie beim Ersten Offizier, Sir, bedeutet das leider, dass Sie verschwinden müssen.« Er lachte leise. »Jahrelang haben Sie mich herumkommandiert. Diese Entscheidung ist nun wirklich leicht.«


  Er streckte die Hand nach der Tastatur aus, hielt dann jedoch inne.


  Und ist es vielleicht auch zu leicht für dich? Kurz stellte er sich vor, wie es wohl wäre, dem Ingenieur überlegen zu sein. In seinen Gedanken begann sich ein Racheplan zu formen, der schlimmer war als Mord.


  Ich bin ihm doch jetzt schon überlegen, stellte seine bedachtsame Seite klar. Es wäre das Klügste, ihn einfach umzubringen.


  Aber wie wäre es wohl, ihn hilflos zu sehen?, fragte er sich. Für ihn wäre es schlimmer als der Tod. Und die Ärztin…der Ingenieur würde sie sehen und erkennen und wissen, dass er nicht mehr auf sie aufpassen konnte…


  Der Tod ist sicherer.


  Aber nicht so befriedigend! Ich hatte in meinem Leben nicht viel Befriedigung.


  Er diskutierte noch eine Weile schweigend weiter und war am Ende überzeugt. Dann sieh zu, dass du es richtig machst, lenkte seine bedachtsame Seite schließlich ein. Sorge dafür, dass er für immer ein Krüppel ist.


  Er gab den Generalcode über die Tastatur ein, dann entzog er der Kammer allen Sauerstoff. Leise zählte er die Sekunden. Sie verstrichen und wurden zu Minuten: eine, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, zwanzig, dreißig…Dreißig Minuten ohne Sauerstoff. Eine Alarmsirene heulte, der Körper in der Kammer starb.


  Langsam drehte der Mechaniker den Sauerstoff wieder auf, der Alarm ebbte ab und verklang dann allmählich. Drei Lichter blinkten auf dem Kontrollfeld und zeigten damit an, dass der Mann in der Kammer zwar noch lebte, aber schwere Schäden davongetragen hatte. Der Ingenieur wäre nie wieder in der Lage, die hochkomplizierten Gleichungen zu verstehen, mit denen die Überlichtgeschwindigkeit ausgedrückt werden konnte. Er konnte von Glück sagen, wenn er noch wusste, wie er hieß.


  Er überprüfte die Anzeige des Ersten Offiziers und stellte fest, dass der Mann tot war. Sein Körper würde langsam aufgelöst, und der Inhalt seiner Kammer dann recycelt und den übrigen Kammern zugeführt werden.


  Der Mechaniker wandte sich ab und suchte die Dinge zusammen, die er benötigte.


  KAPITEL 15


  2605 v. Chr.


  Jahr Zwei der Erdmission


  Wenn es Gott nicht gäbe, müsste man ihn erfinden.


  Voltaire


  Es war Peret, die Jahreszeit, zu der sich die Fluten des Nils zurückzogen und das Wasser die dunkle, nährstoffreiche Erde freigab, fruchtbar und bereit für den Anbau. Die Wüste rund um das Erkundungscamp war zwar noch immer heiß, doch eine Brise strich über das Land und brachte sogar einen Hauch von Feuchtigkeit mit sich. Regen war zwar selten, aber nicht unbekannt in dieser Gegend, und jetzt gab es tatsächlich eine Chance auf das Wasser des Himmels.


  Der Captain stand mit der Archäologin und der Ärztin am Rand des Lagers, wo sie einen kleinen Beutel mit Medikamenten für ihn füllten. Etwas abseits wartete der Mechaniker neben zwei Sänften und ihren Trägern, zusammen mit einigen Bediensteten aus dem Lager.


  Nach dem Erdbeben und dem Verlust der Champion hatten sie das winzige, unbemannte Kurierschiff nach Hause geschickt, ihre Situation erklärt und um eine Änderung der Pläne für das nächste Schiff gebeten, das zur Erde geschickt werden und vier Jahre nach der Champion eintreffen sollte. Das Kurierschiff würde drei Monate brauchen, um Herrod zu erreichen, und dann würde es noch einmal drei Monate dauern, bis es mit der Antwort wieder bei ihnen einträfe. Sie müssten also noch mindestens sechs Monate auf eine Antwort warten. Das Einzige, was sie tun konnten, war, einfach mit ihrer Arbeit fortzufahren.


  Das Lager war mittlerweile gewachsen. Kleine Steinhäuser wurden errichtet, entworfen vom Ingenieur. Er selbst ließ dafür einen Stein wachsen, der den hiesigen Gesteinsvorkommen völlig entsprach. Die Hütten der Arbeiter waren wieder aufgebaut, und die kleine Siedlung war ebenfalls größer geworden.


  »Ich denke, damit müssten Sie alles haben, was Sie brauchen«, sagte die Ärztin, während sie das Arzneisortiment, das sie dem Captain eingepackt hatte, ein letztes Mal durchging. »Was auch immer die Ursache für die Magenverstimmung der Königin sein mag, damit sollten Sie ihr helfen können. Trotzdem wäre es mir wirklich lieber, wenn ich mitkommen könnte.«


  Königin Hetepheres, die Gemahlin König Snofrus, hatte an diesem Morgen eine Nachricht ins Lager geschickt und den Captain, den Anführer der heilkundigen Besucher, darum gebeten, sie in ihrem Palast in Memphis aufzusuchen. Sie hatte kurz leichte Bauchschmerzen beschrieben.


  »Ich hätte Sie auch gerne dabei, aber sie hat ausdrücklich verlangt, dass ich alleine komme und nur ein paar Diener mitbringe«, erklärte der Captain. »Ich werde den Mechaniker als Bediensteten ausgeben, damit ich nicht völlig ungeschützt bin, aber bei Ihnen kann ich wohl kaum so tun, als wären Sie etwas anderes als unsere oberste Ärztin. Vielleicht kann ich Sie ja beim nächsten Mal mitnehmen, wenn sie diesmal mit allem zufrieden ist.«


  »In Ordnung. Aber wenn Sie einen Rat brauchen, dann melden Sie sich bei mir«, sagte sie und tippte auf den Kommunikator, den der Captain an der Hüfte trug.


  »Mache ich.« Er schulterte das Arzneibündel, und die Ärztin kehrte zurück zur Krankenstation des Lagers, vor der bereits eine Reihe von Patienten auf sie wartete.


  Die Archäologin schwieg, bis die Ärztin außer Hörweite war, und wandte sich dann mit ernster Miene an ihren Mann. »In Anbetracht der hierarchischen Strukturen der Regierung hier könnte es mehrere Gründe geben, warum sie dich alleine zu sich ruft. Sie werden noch immer versuchen wollen, dich besser einzuordnen. Bisher ist es ihnen nicht gelungen. Im Lager wird getuschelt, du seist ein Gott, und das könnte der Palast als Bedrohung auffassen. Oder auch als einen Segen, denn es gibt für einen König schließlich nichts Besseres, als einen Gott auf seiner Seite zu haben.«


  »Vielleicht ist sie aber auch wirklich nur krank«, warf er ein.


  »Ja, vielleicht. Aber falls sie in dir eine Bedrohung sehen, ist diese Behauptung auch der leichteste Weg, dich alleine und zu ihren Bedingungen in den Palast zu locken.«


  Er nahm ihre Warnung durchaus ernst, auch wenn die Gedanken an die Königin ihn ablenkten. Es gab da noch eine Möglichkeit, die seine Frau nicht erwähnt hatte…


  »Wenn du wirklich in Gefahr gerätst«, fuhr sie fort, »solltest du ihre Unsicherheit, ob du nun ein Gott bist oder nicht, voll ausnutzen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Behaupte einfach, dass es so ist.«


  »Schatz, ich kann ja wohl kaum…«


  »Nur, wenn es nicht anders geht.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und beugte sich zu ihm vor. »Nur, wenn es sein muss. Ich will nicht, dass dir da oben etwas passiert.«


  Die Sorge in ihrer Stimme rührte ihn. Ihre Charta verbot ihnen zwar, Einfluss auf die hiesigen Religionen und Kulturen zu nehmen, aber das kümmerte seine Frau jetzt nicht. Er strich ihr über die Wange. »In Ordnung. Und welcher Gott soll ich in diesem unwahrscheinlichen Fall sein?«


  »Osiris«, sagte sie prompt. Offensichtlich hatte sie diesen Punkt bereits genau durchdacht.


  »Osiris«, wiederholte er. Von der ägyptischen Religion hatte er keine Ahnung.


  »Er ist ein merkwürdiger Gott«, erklärte sie, »ohne eine feste Aufgabe im ägyptischen Pantheon. Aber in den Geschichten wird er als Märtyrer beschrieben. Er ist mit Isis verheiratet und hat einen Sohn namens Horus, das passt also ganz gut zu uns. Und er ist blond.«


  »Wirklich?«


  »Vielleicht ist es auch nur ein Kranz aus Sonnenlicht um seinen Kopf, aber das wird reichen.« Sie lächelte und zupfte an einer Strähne seines Haars. »Der Überlieferung nach wurde er von seinem Bruder Seth getötet, und sein Tod wurde nach mehreren blutigen Schlachten schließlich von seinem Sohn Horus gerächt. In jeder Religion nimmt ein Märtyrer die sympathischste, damit aber auch mächtigste Position ein.«


  »Aber wie kann ich denn er sein, wenn er ermordet wurde?«


  Sie lächelte wie eine Lehrerin, die einem naiven Schüler etwas erklärte. »Dein Tod spielt keine Rolle. Götter sind unsterblich. Wenn du schon einmal gestorben bist, dann wurdest du eben wiedergeboren. Es wird für sie nicht wichtig sein, denn die Götter leben ewig und folgen unabänderlich ihrem Schicksal.«


  Der Captain sah hinab in ihr anmutiges Gesicht, in ihre blauen Augen mit den feinen Linien darum. »Du liebst mich wirklich, stimmt’s?«


  »Immer«, sagte sie zärtlich und nahm seine Hände. »Es ist nur eine Notlösung. Es könnte ja auch sein, dass sie wirklich einfach nur Bauchweh hat.« Sie sah zum Mechaniker hinüber, der sie ungeduldig beobachtete. »Der Mechaniker sagt, ich wäre wirklich sehr vertrauensselig, weil ich dich allein zu dieser schönen Königin gehen lasse.«


  Der Captain zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Als ob ich jemals eine andere ansehen würde«, sagte er. Sie lächelten sich an, dann ließ er sie los und ging zu den Sänften hinüber. Die Archäologin sah zu, wie die Träger sich aufstellten und sowohl der Captain als auch der Mechaniker ihren Sitz einnahmen. Dann ging sie zum Lager zurück.


  »Als Ehemann muss man schon geduldig sein«, stellte der Mechaniker fest, als er sich in die Kissen seiner Sänfte zurücksinken ließ. »Für mich wäre das nichts.«


  »Aber hin und wieder lohnt es sich«, entgegnete der Captain und sah zu seiner Frau zurück.


  Es dauerte drei Stunden, da sie erst die umliegenden Dörfer und dann die Kernstadt zu durchqueren hatten, doch schließlich erreichten sie den Hügel in der Stadtmitte und wurden aus den überfüllten Straßen durch die Tore des Palastes getragen. Als sie die Palastgärten erreicht hatten, zog der Captain die Vorhänge seiner Sänfte zurück. Hier gab es Wäldchen aus Feigen-, Oliven-und Pflaumenbäumen, Haine aus Dattelpalmen und Weinreben, klare Teiche, an denen Vögel badeten und Tausende verschiedener Blumen, die ihre Köpfe sanft im Wind wiegten. Die Gärtner, die bis auf ein Leinentuch um die Hüften nackt waren, kümmerten sich um jede einzelne Pflanze und wässerten sie aus Tongefäßen. Mitglieder der königlichen Familie flanierten durch die Gärten, picknickten oder lagerten an schattigen Plätzen.


  Er wandte den Kopf und sah über ganz Memphis hinweg bis hinaus zum Nil, der sich breit und braun durch das Land schlängelte, Schiffe mit sich führte und so den Handel im gesamten Land ermöglichte.


  Der Palast selbst bestand aus mehreren Gebäuden. Es gab jeweils eine Residenz für den König und die Königin, ein Haremsgebäude für die vielen Gefährtinnen, Konkubinen und niederen Damen des Königs und zahllose Unterkünfte für Bedienstete. Die Gebäude waren aus Lehmziegeln erbaut, gekalkt und mit Malereien verziert.


  Seitdem sie die Palasttore hinter sich gelassen hatten, wurden die Sänften von einer Eskorte aus Wächtern begleitet, allesamt kräftige, junge Männer mit schwarzen Kurzhaarperücken und dunkler Brust. Sie führten den Captain und den Mechaniker zum Haus der Königin und wiesen sie an, in dem geräumigen, säulenumstandenen Vorhof innezuhalten, wo ihnen große Palmen in Tontöpfen Schatten spendeten.


  Hier kletterten sie schließlich aus ihren Sänften und wurden mitsamt der kleinen Gruppe von Arbeitern, die sie aus dem Camp mitgebracht hatten, in eine Eingangshalle geführt. Ein pummeliger, schmuckbehängter Eunuch mit dunklen, geölten Haaren begrüßte sie und geleitete sie durch schattige Hallen, an Zimmern von Dienerinnen und Kindern vorbei, zwei Treppen hinauf bis zu den Gemächern der Königin Hetepheres.


  »Eure männlichen Diener müssen draußen warten«, erklärte der Eunuch dem Captain mit glockenheller Stimme.


  Daran hatte der Captain nicht gedacht. Er hatte den Mechaniker und drei männliche Arbeiter mitgebracht, um wenigstens nicht völlig ungeschützt zu sein und um vor der Königin seine Bedeutung herauszustreichen. Aber er war gar nicht erst auf die Idee gekommen, auch Frauen mitzunehmen, in erster Linie, um ihnen die lange und heiße Fahrt zum Palast zu ersparen. Allerdings waren in den Gemächern der Königin Männer natürlich nur dann erlaubt, wenn es unumgänglich war.


  Er gab dem Mechaniker ein Zeichen. Widerstrebend nickte er und bezog neben der Tür Position, was die Arbeiter ihm umgehend nachtaten.


  Der Captain und der Eunuch betraten die Gemächer. Das Erste, was der Captain wahrnahm, war ein Eindruck von Licht und Weite. Es war ein sehr großer Raum, und unverglaste Fenster unterhalb der Decke ließen frische Luft und Sonnenlicht herein. Auf dem Boden lagen weiche Teppiche, und reich verzierte Holzmöbel in Gold-, Schwarz- und Grüntönen standen überall. Die Königin lagerte auf einem schmalen, grünen Sofa, dessen Holzbeine wie die Tatzen eines Löwen geformt waren. Sie trug eine Perücke mit langen, schmalen Zöpfen, die ihr über die Schultern fielen, und ein hellblaues Leinenkleid mit einem V-Ausschnitt, das ihre Brüste verbarg und im Nacken zusammengehalten wurde. Einen Moment lang stockte dem Captain der Atem. Seit jenem Tag auf dem Marktplatz war ihre Schönheit in seiner Erinnerung verblasst, und jetzt traf sie ihn wieder mit voller Wucht.


  Er verbeugte sich leicht. »Eure Hoheit, es ist mir eine Ehre.«


  Sie erwiderte die Verbeugung, indem sie leicht den Kopf neigte. Er trat auf sie zu und kniete sich, den Arzneibeutel bereit, vor sie. Der Honigduft ihres Parfums drang ihm in die Nase. Er begann seine Untersuchung mit Fragen darüber, wo genau der Schmerz saß, was sie gegessen und ob ihr kürzlich etwas Sorgen bereitet habe. Er sprach durch seinen Übersetzer, flocht aber immer wieder Sätze in der Regionalsprache ein, denn er hatte sich vorgenommen, sie zu erlernen.


  Zu seiner Überraschung unterbrach sie die Befragung, nachdem sie ihm einige knappe Auskünfte gegeben hatte, und wandte sich dem Eunuchen zu, der neben ihnen wartete.


  »Ptah«, befahl sie. »Stell dich in die Ecke dort, mit dem Rücken zu mir.«


  Der Eunuch zögerte den Bruchteil einer Sekunde, neigte dann aber den Kopf und gehorchte. Jetzt konnte er sie weder hören noch sehen.


  »Cap-tan«, sagte die Königin und wandte sich ihm wieder zu. »Ich fürchte, meine Beschwerden sind seit dem Morgen verflogen. Meinem Magen geht es gut. Aber es gibt noch andere Gründe für Euer Hiersein.«


  Sie sprach leise und vertraulich, und sofort war dem Captain klar, dass hier keine Gefahren auf ihn lauerten, jedenfalls nicht von der Sorte, auf die seine Frau ihn vorbereitet hatte. Sorgsam behielt er seine ausdruckslose Miene bei, war sich der Position seiner Hände aber überdeutlich bewusst, die neben ihrem Bauch und ihren Brüsten auf dem Sofa ruhten.


  »Ihr verfügt über Zauberkräfte«, wisperte sie. »Darüber sind wir uns alle einig.« Sie strich federleicht über den Übersetzer. »Und Ihr strahlt in den Farben der Sonne.« Sie berührte sein Haar. »Aber was ich wissen will, ist: Seid Ihr ein Gott? Die Feldarbeiter raunen sich zu, dass es so ist. Einige der Kauflaute scheinen auch dieser Meinung zu sein. Aber wir hier im Palast wissen es nicht.«


  Der Captain vermutete, dass ihr Gemahl, der König, nichts von seinem Besuch hier wusste. Sie hatte ihn auf eigene Faust hierher bestellt, und anscheinend fühlte sie sich genauso zu ihm hingezogen, wie er sich zu ihr, sie waren sich der Nähe ihrer Körper überwältigend stark bewusst.


  Es gab keinen Grund dafür, sich als Gott auszugeben. Diese Behauptung war nur als letzte Notlösung gedacht und er schwebte nicht in Gefahr. Nein, es gab nichts, was eine Lüge notwendig machte, nichts, außer seinem Wunsch, in den Augen dieser Frau groß zu sein und Macht über sie zu haben. Bevor er sich gestattete, einen klaren Gedanken zu fassen, formten sich bereits die Worte auf seinen Lippen. »Erkennt Ihr mich denn nicht, edle Dame? Wisst Ihr denn nicht, dass der Gott Osiris vor Euch kniet?«


  Langsam sog sie die Luft ein und sah ihn mit einer Mischung aus Furcht und Verlangen an. »Es ist, wie ich vermutet habe…«, flüsterte sie und berührte ein weiteres Mal sein Haar. »Euer Zorn war groß an jenem Tag auf dem Markt. Werdet Ihr Unheil über das Land meines Mannes bringen?«


  »Nein«, entgegnete er sanft und fühlte bereits die Last seiner Gottwerdung. »Kein Unheil. Nur Frieden und ein längeres Leben.«


  Sie lächelte und er lächelte zurück, aber jetzt war es ein überlegenes Lächeln, das Lächeln eines Gottes vor einer Sterblichen. Heute würde er sie nicht anrühren. Er würde sie nicht küssen, nicht streicheln, obwohl er sah, wie willkommen ihr das wäre. All das käme später. Nein, ein Gott war geduldig. Und er war jetzt ein Gott.


  KAPITEL 16


  2605 v. Chr.


  Jahr Zwei der Erdmission


  »Es gibt keinen Grund, etwas anderes daraus zu machen als das, was dort steht«, argumentierte die Ärztin. »Und dort steht, dass wir noch eine Weile auf Rettung warten müssen, nicht, dass sie nie kommt.«


  »Aber wir haben keine Möglichkeit, das Ausmaß dessen abzuschätzen, was da passiert ist.« Die Stimme der Archäologin klang gelassener, als sie sich fühlte. »Wir haben nicht genügend Informationen.«


  »Das gilt allerdings auch für alles andere«, stellte die Ärztin klar. Sie wirkte starr vor Schreck, und auch ihr Versuch, rational zu argumentieren, konnte das nicht verbergen.


  Die gesamte Crew war anwesend. Sie saßen in ihrem Besprechungszelt um einen großen Tisch aus schwerem, dunklem Kunststoff, den der Ingenieur vor ein paar Monaten entworfen hatte. Draußen war es bereits Nacht, doch das Innere des Zeltes wurde von gelben Lampen erhellt. Einige überlegten sich bereits, wie lange sie wohl noch auf solchen Luxus zurückgreifen konnten. Obwohl alle zugegen waren, führten nur die Ranghöchsten des Missionsteams das Gespräch. Die anderen warteten ab, was ihre Anführer zu sagen hatten.


  Das Kurierschiff war endlich von seiner Reise nach Herrod zurückgekehrt und hatte eine Antwort mitgebracht. Die kristallene Computerzelle, auf der die Nachricht gespeichert worden war, lag in der Tischmitte über einem Blatt Papier, auf dem die transkribierte Botschaft stand:


  Krieg. Lage ist kritisch. Rettung muss warten.


  Das war alles. Keine Erklärung, wer sich im Krieg befand, keine Details über das Ausmaß der Zerstörung. Nur diese sieben Worte.


  »Ich verstehe nicht, wer sich im Krieg befinden könnte. Bei unserer Abreise war die Lage stabil.«


  »Das ist genau der Punkt«, entgegnete der Captain. »Wir wissen nicht, wer sich im Krieg befindet, und wir wissen nicht, wessen Lage kritisch ist. Wir wissen bloß, dass die Rettung nicht wie vorgesehen eintreffen wird.«


  »Es könnte auch sein«, meldete sich der Maschinenaufseher zum ersten Mal zu Wort, »dass nur die Station, die unsere letzte Nachricht bekommen hat, angegriffen wurde. Vielleicht hat es einen Putsch gegeben, und die Weltraumbehörden wurden geschlossen.«


  »Vielleicht ist ja noch eine Nachricht hierher unterwegs«, kam es von jemand anderem.


  Die Gesichter der um den Tisch versammelten Crew stellten eine interessante Studie menschlicher Stressreaktionen dar. Jeder fragte sich, was daheim geschehen war, und jeder reagierte anders auf die Ungewissheit. Die meisten standen zumindest leicht unter Schock, andere schienen dagegen nur noch oberflächlich zu funktionieren, während ihre Gedanken jedoch unablässig um die möglichen Schicksale geliebter Menschen und Orte kreisten.


  Der Löwe enthielt sich jedes Kommentars. Er saß still am Tisch und beobachtete die anderen.


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht!« Der Captain winkte ab und erhob sich dann, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu wecken. »Wir können nur spekulieren. Vielleicht ist diese Nachricht ja nur ein Scherz, aber vielleicht wurde auch ganz Herrod mittlerweile zerstört. Alles, was zwischen diesen beiden Extremen liegt, wäre möglich. Wir wissen es einfach nicht, und vielleicht werden wir es niemals wissen. Ich habe euch hier zusammengerufen, weil wir unsere Einstellung dieser Mission gegenüber grundlegend ändern müssen. Nichts, was mit unserer Rückkehr zu tun hat, ist mehr gewiss.« Er sah in die Gesichter vor ihm. »Deshalb müssen wir so handeln, als ob wir überhaupt nicht zurückkehren werden. Wir müssen uns Gedanken machen, wie wir uns hier ein Leben aufbauen können.«


  Diese Worte verursachten einen Aufruhr. Rufe wie »Nein« oder »Das kann doch nicht dein Ernst sein« wurden laut. Der Mechaniker, der neben der Ärztin und dem Ingenieur saß, flüsterte spitz: »Der hat ja auch leicht reden.«


  »Ja«, murmelte die Ärztin leise. »Ganz genau.« Dann hob sie die Stimme und wandte sich direkt an den Captain. »Für Sie mag das vielleicht eine echte Alternative sein, Captain, aber für uns andere ist die Vorstellung, hier zu leben, nicht ganz so verlockend.«


  Es wurde still im Raum. Die Ärztin hatte das zum Ausdruck gebracht, was viele hier dachten. Der Captain drehte sich zu ihr um, wohl wissend, dass er diese Diskussion besser vermeiden sollte. Aber sein Stolz ließ das nicht zu. »Wie meinen Sie das?«


  »Was glauben Sie denn?«, konterte sie und hielt seinem Blick stand. »Die Einheimischen haben Sie zum Gott erklärt, und Sie haben sich nicht gerade ein Bein ausgerissen, um diesen Irrtum zu korrigieren.«


  »Was hatte er denn für eine Wahl?« Das kam von der Archäologin, die ebenfalls aufgestanden war, um ihrem Mann beizustehen. »Solange sie bei ihm Rat und Hilfe suchen, sind wir, die Crew, sicher. Er hat das Erdbeben zwar nicht heraufbeschworen, aber es war doch sehr nützlich für uns.«


  »Nützlich?«, wiederholte die Ärztin ungläubig. »Tausende von Menschen sind gestorben! Monatelang haben wir uns um die Verletzten gekümmert.«


  »Leider ja«, entgegnete die Archäologin schnell und mit verändertem Tonfall, »aber es hatte auch seine Vorteile. Ich glaube nicht, dass uns der König noch immer in seinem Land tolerieren würde, wenn er uns für normale Menschen hielte.«


  »Mal wieder eine sehr bequeme Behauptung«, schoss die Ärztin zurück. Der Ingenieur tätschelte ihr beruhigend die Hand, doch sie ignorierte ihn. »Aber ich habe keine Bedrohung wahrgenommen, bevor er zum Gott geworden ist.« Sie wandte sich wieder dem Captain zu. »Kümmert es Sie denn gar nicht, dass Sie damit nicht nur unsere Charta, sondern auch den Ehrenkodex der Wissenschaft mit Füßen treten?«


  »Ich habe sie nicht darum gebeten, mich zu verehren.«


  »Aber du hast auch nichts getan, um sie davon abzuhalten.« Letzteres kam vom Löwen, der sich zum ersten Mal in die Diskussion einmischte. Seine Stimme klang ruhig, während er zu seinem Vater und seiner Mutter hinübersah.


  Der Captain erwiderte den Blick seines Sohnes. »Es war nur eine Notlösung, nicht mehr.«


  »Aber es gibt doch bestimmt auch andere Mittel und Wege, das Vertrauen des Königs zu gewinnen«, argumentierte der Löwe noch immer gelassen. »Wir alle haben als Wissenschaftler und Beobachter einen Eid geschworen. Du zerstörst ihre Religion.«


  Der Captain seufzte, verärgert über sich selbst, weil er sich in diese Diskussion hatte hineinziehen lassen. Was er tat, ging die anderen nichts an. »Ich gebe zu, dass meine Entscheidungen vielleicht nicht immer perfekt waren«, sagte er, und es klang beinahe zerknirscht. »Aber das hier ist kaum die richtige Zeit für eine philosophische Debatte. Es gibt gerade wichtigere Dinge zu besprechen.«


  Dieses kleine Zugeständnis erfüllte seinen Zweck. Der Löwe schwieg, und die Aufmerksamkeit kehrte zum eigentlichen Grund ihres Treffens zurück.


  Die Archäologin setzte sich wieder, und auch der Captain ließ sich langsam zurück in seinen Stuhl sinken. »Was uns jetzt beschäftigen sollte«, fuhr er fort, »ist, inwiefern diese Nachricht unsere Mission verändert. Und unser Leben. Ich glaube, wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen. Zunächst sollten wir uns auf diese Region beschränken und das Shuttle nur im äußersten Notfall einsetzen. Wir müssen davon ausgehen, dass wir nicht mit einer Rettung rechnen können, und uns dementsprechend verhalten, das heißt, wir sollten sparsam mit unseren Ressourcen und Vorräten umgehen.«


  »Bei allem Respekt, Captain«, warf der Ingenieur ein, »sie werden kommen, um uns zu holen. Wie lange es dauern wird, ist eine andere Frage, aber sie werden kommen.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Weil ich mich in ihre Lage versetzt habe«, erklärte der Ingenieur. Von allen schien er am wenigsten erschüttert über die Nachricht. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber im Lauf der Jahre hatte er sich antrainiert, sich einem Problem ohne jede Emotion zu nähern. Emotionen konnten später kommen, aber wenn man ihnen den Vorrang ließ, verschleierten sie den Sachverhalt nur unnötig. »Wenn der Krieg nicht allzu zerstörerisch war«, fuhr er fort, »dann verfügt Herrod vermutlich noch über seine gesamte Raumfahrtkapazität, oder wenigstens über einen Großteil. Es dauert vielleicht etwas, bis alle Einrichtungen wieder ihren normalen Betrieb aufnehmen können, aber schließlich wird alles wieder in Gang kommen, und dann gibt es keinen Grund, die Erforschung der Erde nicht unverändert fortzusetzen. Tatsächlich dürfte ein Krieg die Bestrebungen, lebensfreundliche Planeten zu erkunden, nur noch erhöhen. Wer will schon alles auf eine Karte setzen, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  Sollte der Krieg allerdings verheerend gewesen sein, könnte auch die Raumfahrt große Schäden davongetragen haben. Trotzdem glaube ich, dass sie letztlich kommen werden, aus genau demselben Grund. Mit Ausnahme des Planeten, der von den Lucien bewohnt wird, ist die Erde die nächstgelegene bewohnbare Welt. Und wir, das Forscherteam, haben hier bereits eine Basis errichtet. Außerdem gehören unserem Team Vertreter jeder Wissenschaft an, die man benötigen würde, um eine Zivilisation aufzubauen. Und nach einem verheerenden Krieg dürfte jedem lebhaft vor Augen stehen, wie wichtig es sein kann, Kolonien auf anderen Planeten zu gründen, und die Erde ist die natürliche Wahl. Ich könnte mir vorstellen, dass auch einige der militanteren religiösen Gruppen bereits eine Reise hierher planen.


  Wenn das erste Szenario den Tatsachen entsprechen sollte, würde ich ein Maximum von zehn Jahren annehmen, bis die Rettung eintrifft«, erläuterte der Ingenieur weiter. »Das würde den Weltraumbehörden Zeit geben, wieder auf die Beine zu kommen und den Betrieb wieder aufzunehmen. In diesem Fall werden wir wahrscheinlich auch weitere Nachrichten erhalten, während sich die Lage auf Herrod wieder stabilisiert. Wenn allerdings das zweite Szenario zutrifft, könnte es eine ganze Weile dauern, bevor sie hier ankommen. Es könnten an die hundert Jahre vergehen, bis die Gesellschaft sich wieder erholt hat und die Mission fortgesetzt werden kann.«


  »Dann stimmen Sie mir im Wesentlichen also zu«, folgerte der Captain. »Wir müssen uns vorbereiten. Wir brauchen Strukturen, die es uns ermöglichen, dauerhaft hier zu leben. Wie einige von euch angedeutet haben, könnte es sein, dass wir weitere Nachrichten von Herrod erhalten. Die kommenden Jahre werden es uns zeigen, so oder so. Ist irgendjemand hier gegen den Vorschlag, Vorsichtsmaßnahmen für den Fall zu treffen, dass wir hier gestrandet sind–wenigstens für die nahe Zukunft?«


  Er sah sie der Reihe nach an. Die Gesichter der anderen waren unbewegt. Er besaß nicht länger ihre uneingeschränkte Loyalität, doch für den Moment stimmten sie ihm zu, denn etwas anderes blieb ihnen nicht.


  »Gut. Es ist spät. Für heute lassen wir die Sache ruhen. Morgen früh fangen wir damit an, einen realistischen Plan zu entwerfen.«


  Die anderen nickten. Alle waren müde, müde und benommen vor Schreck. Nichts war mehr sicher.


  KAPITEL 17


  Gegenwart


  Pruit saß festgeschnallt im Pilotensitz der Landekapsel und musterte die Bildschirme und Anzeigetafeln, die den kleinen, runden Innenraum säumten. Sie raste auf einer Flugbahn durch das All, die sie in nur einer Woche vom Jupiter zur Erde brachte. Die Kapsel hatte binnen einer Stunde die Umlaufbahn des Jupiters verlassen und volle Geschwindigkeit erreicht. Pruit und Central hatten die Bahn so berechnet, dass die Kapsel aussehen musste wie ein vom Jupiter stammender Meteorit, der mit gleichmäßiger Geschwindigkeit die Erde ansteuerte.


  Die Form der Kapsel war ungewöhnlich. Der vordere Teil war rund, und an diese Halbkugel hatte man ein zylinderförmiges Heck angefügt, auf dem der Fusionsantrieb saß. Pruits Sitz und das Kontrollpult befanden sich im Innern der Kugel. Sie war gerade hoch genug, um aufstehen zu können, doch hätte man nirgendwo stehen können. Der Sitz nahm beinahe allen verfügbaren Raum ein. Wenn sie die Arme ausstreckte, berührten ihre Fingerspitzen fast die Kapselwände. Das einzige Licht kam von den Bildschirmen, die in Rot- und Grüntönen glühten.


  Die Kapsel war ursprünglich mit zwei Rücken an Rücken stehenden Sitzen ausgestattet gewesen. Pruit hatte während ihres sechsmonatigen Aufenthalts im Orbit einen einzigen Sitz daraus gemacht, der sich um dreihundertsechzig Grad drehen ließ, sodass sie alle Steuerpulte erreichen konnte.


  Sie trug ihren roten Raumanzug, der ihren Körper überwachen und nötigenfalls reparieren sollte. Im Innern des Anzugs arbeiteten Dutzende von Bioadern in Symbiose mit ihren Organen. Die Handschuhe des Raumanzugs hingen an den Ärmelenden herab und stülpten sich ihr über, wenn sie die Regelklappe an ihrer Brust berührte. In ihrem Nacken war ein weicher Helm befestigt, der sich ebenfalls automatisch in Position brachte. Der Raumanzug war an das Biosystem der Kapsel angeschlossen und kümmerte sich um Ernährung und Ausscheidungsfunktionen ihres Körpers.


  Pruit hatte beim Start die Funkverbindung zur Central unterbrochen. Die zunehmende Dauer, mit der Nachrichten zwischen Schiff und Kapsel hin und her gingen, machte jede Kommunikation irrelevant, und außerdem würde die Funkstille dafür sorgen, dass sie unentdeckt blieb. Aber sie führte, wie vorgesehen, ein gesprochenes Logbuch für Central, dessen Daten regelmäßig in komprimierter Form an das Schiff geschickt wurden. Die Funkübertragung verlief in so kurzen Stößen, dass die Gefahr einer Entdeckung nahezu bei null lag.


  »Central, ich bin in das Gravitationsfeld der Erde eingetreten«, berichtete Pruit mit einem Blick auf die Bildschirme. Die Außenwelt präsentierte sich ihr nur durch die Monitore um sie herum. Einer davon zeigte eine schematische Darstellung der Kapsel, wie sie sich der Erdoberfläche näherte. Sie würde in die obere Atmosphäre eintreten und dann langsam an Geschwindigkeit verlieren, ganz wie ein Meteorit.


  »Central, ich nähere mich dem Eintrittspunkt in die Atmosphäre«, sagte sie. Sie schwang mit dem Sitz herum und überprüfte einen der anderen Monitore. Central hatte sorgfältig alle Trümmer und Flugobjekte in der Erdumlaufbahn markiert. Es war nicht schwer gewesen, an diese Information heranzukommen, da sie öffentlich gesendet wurde, aber Pruit war trotzdem besorgt. Es gab hier eine ganze Menge Weltraummüll, und es konnte ohne weiteres Teile geben, die nicht erfasst worden waren. Bisher hatte die Kapsel allerdings keine nicht belegte Bewegung ausgemacht.


  Pruit beobachtete, wie sie sich der Erde näherte, und überprüfte dann die Monitore, die für die Außenhaut des Schiffes verantwortlich waren. Als sie in die dünnen Schichten der oberen Atmosphäre eintraten, begann das Schiff zu vibrieren, und die Außenhaut erwärmte sich, doch die Monitore zeigten an, dass bisher alles den Erwartungen entsprach.


  »Eintritt in die Atmosphäre. Beginne mit dem Abstieg.«


  Noch einmal sah sie sich die Darstellung ihrer Flugbahn an. Die Kapsel würde einen langen Bogen durch die Atmosphäre beschreiben, wobei durch die Reibungshitze die Außenhaut glühen würde. Die letzten acht Kilometer würde sie schließlich steil nach unten fallen, bevor das Bremsmanöver beginnen und sie in den Weiten der Wüste westlich von Kairo auf der Erde landen würde.


  Die Kapsel verlor weiter an Höhe und bebte nun heftiger. Weit unter ihr zog Asien vorbei, dann war sie über dem Pazifik. Das Beben ließ wieder nach und wurde zu einem rhythmischen Rütteln. Irgendwo da unten lag das Meer, allerdings erhielt Pruit davon lediglich eine geometrische Darstellung auf ihren Bildschirmen.


  Sie überquerte die Küstenlinie Nordamerikas, durchbrach die Tag-Nacht-Grenze, und plötzlich heulte eine Alarmsirene auf. Sie wirbelte auf ihrem Sitz herum, und ihr Blick fiel auf einen der Monitore gleich neben ihr. Ein Satellit im niedrigen Erdorbit hatte seine berechnete Flugbahn verlassen. Vielleicht wurde er auf eine neue Flugbahn programmiert, jedenfalls bewegte er sich sehr schnell. Pruits sorgfältig berechnete Flugbahn hatte sie sehr nahe an diesem Satellit vorbeigeführt, und jetzt blieb ihr kaum noch Handlungsspielraum. Sie stieß die Hand in das Kontroll-Pad und zwang die Kapsel zu einem Schlenker. Es war zu spät. Der Satellit streifte die Außenhülle des Schiffes, das Krachen von Metall ertönte, und das Schiff wurde herumgeschleudert und geriet ins Trudeln.


  Sie wurde seitlich in die Gurte geworfen, und der Sitz schwang herum. Sie versuchte, sich wieder in die richtige Position zu bringen, aber da bäumte die Kapsel sich auf. Mit beiden Händen umklammerte Pruit das Steuerpult, um nicht wieder herumgeschleudert zu werden.


  »Central, die Kapsel wurde gerammt!«


  Sie überprüfte die Monitore. Der Satellit hatte die hinteren Triebwerke getroffen. Was war mit dem Fusionsreaktor? Sie klammerte sich am Steuerpult fest und versuchte, an die Daten zu kommen, während das Schiff schlingerte und bockte. Ein schrilles Kreischen ertönte von dem Zylinder am Schiffsheck, dann folgte eine Explosion.


  Pruit wurde nach vorne auf das Steuerpult geworfen, und die Gurte pressten ihr alle Luft aus den Lungen. Sie schmeckte Blut und sah rote Schlieren auf dem Bildschirm vor sich. Unter heftigen Schlingern und Ruckeln stürzte die Kapsel in einer steilen Spirale ab. Pruit wurde wieder nach hinten in ihren Sitz geschleudert, der ein weiteres Mal zur Seite wegkippte.


  Mit einem Bein fing sie sich ab und drückte den Stuhl gewaltsam in seine vorherige Position. Sie trat einen Hebel nach unten und verankerte dadurch den Sitz. Dann fand sie den Monitor für den Antrieb und studierte ihn. Der Zusammenstoß hatte das Gehäuse des Fusionsreaktors beschädigt. Und dann war der Reaktor explodiert.


  Sie stieß die Hand in das Kontroll-Pad und rief eine schematische Darstellung auf den Schirm. Darauf konnte sie erkennen, dass die gesamte rechte Hälfte des Antriebssystems weggesprengt worden war. Die Kapsel war völlig außer Kontrolle. Sie würde diesen Teil des Antriebs abkoppeln und mit den beiden verbleibenden Systemen auskommen müssen. Das Steuerpult mit einer Hand noch immer fest umklammernd, gab sie den Befehl ein, die Halterung des Antriebs zu lösen.


  Blaue Warnlichter flammten auf und zeigten an, dass ihre Anweisung nicht ausgeführt werden konnte.


  »Abkuppeln, bei allem, was lebt!«, schrie Pruit. Noch einmal gab sie den Befehl ein, aber die Kapsel befolgte ihn auch diesmal nicht. Sie war weit vom Kurs abgekommen. Die Kapsel setzte ihren Spiralflug noch immer bockend fort, und jetzt spürte Pruit, wie Hitze in das Kapselinnere schwappte. Der Reaktor hatte die Außenhaut des Schiffes geschmolzen. Sie spürte, wie ihr Raumanzug seine Schutzmaßnahmen einleitete.


  »Kuppel das Ding endlich ab!«, schrie Pruit noch einmal und hämmerte den Befehl ein. Nichts. Die Halterung musste mit der Kapsel verschmolzen sein. Sie konnte sich vorstellen, wie es auf dem Schiffsheck aussehen musste. Die Haut war beschädigt und versuchte, sich neu zu bilden, doch die Hitze des explodierten Reaktors war zu groß, und die neue Haut verbrannte, noch während sie sich bildete.


  Sie würde den Antrieb manuell abkoppeln müssen. Pruit kappte die Verbindung ihres Raumanzuges vom Schiff und öffnete die Gurte. Sofort wurde sie aus dem Stuhl geschleudert. Sie krachte in eine Konsole und wurde wieder zur Seite geworfen. Der Raumanzug war zu sperrig für die winzige Kapsel, und sie fand keinen Halt, um sich zu stabilisieren.


  Sie zerrte an den Schnallen des Anzugs und riss ihn sich herunter, wobei sie umkippte. Die Bioadern wurden aus ihrem Körper gerissen, und erneut wurde sie herumgeschleudert. Ihr Kopf prallte heftig gegen die Decke, doch endlich fanden ihre Hände einen der Haltegriffe an der Wand. Über ihr befand sich der Zylinder, und in dessen hinterem Ende war der Hebel, mit dem sich die Antriebshalterung manuell lösen ließ.


  Erst nach ein, zwei Sekunden bemerkte Pruit, dass ihre Handfläche brannte. Der Haltegriff war viel zu heiß zum Anfassen. Der gesamte Zylinder flirrte vor Hitze, und jetzt trug sie ihren Raumanzug nicht mehr. Sie wickelte sich ihr Unterhemd um die Hände und packte zwei Haltegriffe links und rechts der Zylinderöffnung.


  Das Schiff bockte, und sie verlor einen der Haltegriffe. Sie fiel und prallte heftig gegen die Wand über dem Steuerpult. Sofort stieß sie sich wieder ab und packte den Griff erneut. Ihre Hand war ungeschützt, und das Metall verbrannte sie, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Kapsel stürzte unkontrolliert ab. In ein paar Minuten würde sie vermutlich auf der Meeresoberfläche aufschlagen. Sie umklammerte die Haltegriffe und schwang die Beine in den Zylinder. Sofort spürte sie, wie die Hitze ihre Haut versengte.


  Ihre Beine trafen auf die Zylinderwand.


  »Beim großen Leben!«, schrie sie, als der Schmerz sich auf der Seite ihres linken Beins ausbreitete. Sie stemmte sich gegen die Griffe und drückte ihren Körper noch tiefer in den Zylinder. Sie konnte den Hebel erkennen, auch wenn die Luft darum flirrte. Ihre Haut brannte. Dann trat sie zu. Und verfehlte den Hebel. Wieder stemmte sie sich gegen die Griffe und trat noch einmal zu. Diesmal traf sie den Hebel, aber er rührte sich nicht.


  Sie brüllte und trat wieder und wieder zu, wollte den Hebel zwingen, sich zu rühren. Er war teilweise fest geschmolzen, doch ihr Fuß trat unerbittlich zu, so lange, bis sie endlich ein Knarren hörte.


  »Zehnmal verfluchtes Leben, mach schon!«


  Ein letzter Tritt, und sie spürte, wie der Hebel nachgab. Ein langes, tiefes Ächzen ertönte, als die Halterung sich löste und der Antrieb vom Schiff gerissen wurde.


  Pruit ließ die Griffe los und stürzte zwei Meter tief in die Kugel zurück. Sie landete halb auf dem Stuhl und halb auf dem Steuerpult. Ihr ganzer Körper schrie vor Schmerz, aber sie merkte, dass die Kapsel sich stabilisiert hatte.


  Hände und Beine waren mit Brandblasen überzogen, und als sie sich aufrichtete, verspürte sie einen stechenden Schmerz im Fuß. Es fühlte sich an, als sei er gebrochen. Vermutlich war er das auch.


  Sie überprüfte die Monitore, wobei ihr langsam schwarz vor Augen wurde. Sie dachte an ihre Mutter, an Daheim, an ihren Vater und an Makus auf Herrod, an die Kuppelstädte und das Ödland rings umher, das sich weit in die Ferne erstreckte. Und sie dachte an die Lucien, die ihren Vernichtungsplan sorgfältig in die Tat umsetzten, an die Jahre, die vorüberzogen und unerbittlich auf ihren Angriff zuliefen.


  »Ich schaffe das«, sagte sie laut, und der Klang ihrer Stimme gab ihr Kraft. »Ich schaffe das.«


  Sie war weit vom Kurs abgekommen, aber die beiden verbliebenen Triebwerke funktionierten noch. Sie senkte ihre Hand in das Kontroll-Pad, ungeachtet des Schmerzes, und gab einen neuen Kurs ein. Ihr ehemaliges Ziel würde sie nicht mehr erreichen können, aber sie befahl dem Computer, sie so nahe wie möglich heranzubringen.


  Dann überprüfte sie die anderen Systeme. Die Außenhaut der Kapsel war schwer beschädigt, anscheinend war der gesamte Zylinder ungeschützt. Und dann sah sie eine neue Reihe Warnlichter aufflackern. Das Bremssystem. Sie schwang auf ihrem Sitz herum, spürte einen brennenden Schmerz ihr Bein heraufschießen und sah sich den Monitor genauer an.


  Das Bremssystem war weg.


  »Nein…nein!«


  Sie drückte den Reset-Knopf, und zwei der Lichter erloschen, was bedeutete, dass die Bremsen nicht völlig funktionsunfähig waren. Erneut änderte sie die Programmierung der Kapsel. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, die Landung zu überleben.


  Sie warf einen Blick auf die schematische Darstellung ihres Landeanflugs und sah, dass die Kapsel gerade den Atlantik überquerte. Sie verlor rapide an Höhe. Nach dem neu berechneten Kurs musste sie irgendwo in Afrika landen, wo genau, konnte der Computer nicht vorhersagen.


  Sie gab die Änderungen der Bremsfunktion ein. In nur wenigen Minuten würde die Kapsel in die Endphase eintreten, und sie würde steil nach unten stürzen und dann die Landung einleiten.


  Die Kapsel füllte sich mit Biofluid. Schnell bildete sich eine Pfütze am Boden, die rasch anschwoll und schließlich an den Wänden emporstieg. Die Landung würde hart werden, und ohne das Biofluid hatte sie keine Chance, alles zu überstehen. Pruit zog sich aus dem Sitz und griff nach ihrem Raumanzug. Sie würde ihn brauchen, um die Landung zu überleben. Sie zerrte an dem Anzug herum und spürte dabei, wie ihre verbrannte Haut an den Handflächen zerriss. Sie stieß einen Fuß in den Anzug. Es tat schrecklich weh, doch schon streckten sich die Bioarme nach ihr aus, um ihren Körper wiederherzustellen. Dann hob sie das andere Bein, aber bevor sie den Anzug darüberziehen konnte, wurde sie aus ihrem Sitz geschleudert.


  Mit einem Satz war die Kapsel in die letzte Landephase eingetreten, und jetzt stürzte sie im freien Fall dem Erdboden entgegen. Das Biofluid reichte ihr jetzt bereits bis zum Knie. Sie packte den Raumanzug und drückte das andere Bein hinein. Schon spürte sie, wie die Bioadern sanft durch ihre Haut drangen. Sofort ließ der Schmerz nach. Allerdings begann die Kapsel jetzt heftig zu schaukeln. Die Bremsen funktionierten nur ungleichmäßig, und die Kapsel wurde hin und her geschleudert. Sie fand keinen Halt, um sich den Anzug überziehen zu können.


  Das Biofluid erreichte ihre Taille und kroch ihre Brust hinauf. Ohne den Raumanzug würde sie nicht atmen können. Es gelang ihr, den linken Arm in den Ärmel zu rammen, bevor sie erneut aus dem Sitz geworfen wurde und gegen die Wand schlug.


  Jetzt reichte ihr die Flüssigkeit schon bis zum Hals. Sie trieb dicht unter der Kapseldecke und brachte es einfach nicht fertig, auch den rechten Arm in den Ärmel zu stecken. Die Fluid erreichte die Decke der Kugel, und Pruit trieb auf den Zylinder zu, von wo ihr gewaltige Hitzewellen entgegenschlugen. Dort konnte sie nicht hoch. Sie zog die heiße Luft tief in die Lunge und tauchte unter. Sie bekam die lose Seite des Anzugs zu fassen. Über ihr füllte das Biofluid nun auch den Zylinder. Es gab keine Luft mehr in der Kapsel.


  Ich werde hier nicht sterben!, schrie sie stumm. Ich werde hier nicht sterben! Ich werde den Eschless-Leiter finden, und ich werde wieder nach Hause kommen!


  Sie spürte den letzten Bremsstoß. Es würde nur noch ein paar Sekunden dauern. Ihr rechter Arm hatte den Ärmel noch immer nicht gefunden, und ihr Kopf war unbedeckt. Sie konnte nicht atmen.


  Aufprall. Die Kapsel schlug auf dem Erdboden auf, und eine Schockwelle raste durch das Biofluid und Pruits Körper. Aber die Bremsen hatten funktioniert, und sie lebte. Sie spürte einen stechenden Schmerz an ihrem Bein und erkannte, dass sie hart gegen eine der Steuerkonsolen geprallt war. Wahrscheinlich war auch dieses Bein jetzt gebrochen. Sie trieb im Biofluid und ihre Lunge schrie nach Luft.


  Sie packte das Rad, das die Luke am unteren Ende des Zylinders öffnen würde, aber es rührte sich nicht. Ihre Brust brannte. Sie musste atmen. Auch wenn es schmerzhaft war, sie musste atmen.


  Ich werde hier nicht sterben!


  Mit aller Kraft drehte sie an dem Rad, sie mobilisierte ihre letzten Reserven, und schließlich spürte sie, wie es nachgab. Langsam öffnete sich die Luke einen Spaltbreit und ein dünner Strahl Biofluid floss heraus. Mit dem rechten Knie, dem einzigen noch unversehrten Teil ihrer Beine, trat sie gegen die Luke und drückte sie auf.


  Das Biofluid schwappte hindurch und spülte sie hinaus. Wieder spürte sie den Aufprall, als sie draußen auf dem Erdboden landete. Heiß und scharf schoss ein Schmerz durch ihre Glieder. Sie japste nach Luft, es schien, als habe sie keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Das Biofluid strömte weiter aus der Kapsel und ergoss sich über sie, und sie atmete die Flüssigkeit mitsamt der Luft ein. Keuchend und hustend kroch sie vorwärts, hinaus aus dem Schwall.


  »Ich lebe«, japste sie. Ihre Hände krallten sich in das Gras, alles verschwamm ihr vor den Augen, und die Dunkelheit schlug über ihr zusammen.


  Sie war auf der Erde gelandet.


  KAPITEL 18


  Der Junge war groß, breitschultrig und dunkelhäutig. Sein Gesicht hätte hübsch sein können, wenn er es von Berufs wegen nicht ständig zu einem Ausdruck gekünstelter Verzückung hätte verziehen müssen. Er trug eine weite Hose, die ihm bis zu den Waden reichte, und ein Muskelshirt, das seine bewundernswerten Schultern und Arme entblößte. Um seinen Hals hing ein kleines Goldkreuz. Er rasierte sich regelmäßig den Schädel, und jetzt bedeckten kurze schwarze Stoppeln seinen Kopf. Seine Gesichtszüge waren klassisch afrikanisch, schön, jedoch auch etwas wild. Aber er war nicht in Afrika geboren worden, sondern in Paris, wo er in Armut gelebt hatte, bis er vor drei Jahren, mit fünfzehn, nach Kairo gekommen war.


  Der Mechaniker bemerkte nichts davon, während er dem Jungen eine schmale, gewundene Treppe hinauf in die Tiefen eines Mietshauses in irgendeinem verfallenen Slum Kairos folgte. Es kümmerte ihn weder, woher der Junge kam, noch, wie er hierhergekommen war. Er hatte ihn seiner kräftigen Statur wegen ausgewählt, sonst nichts.


  »Hier entlang«, sagte der Junge, als sie einen kleinen Treppenabsatz erreichten. Er führte den Mechaniker durch einen niedrigen Flur, der nach Urin und dem Unrat stank, der sich in den Ecken gesammelt hatte. Es war Nacht, und im Flur gab es keine Lampen, doch der Schein einer Straßenlaterne vor dem Haus fiel durch das Fenster und spendete ein wenig Licht. Das Gebäude war, wie alle anderen an der Straße, ein fünf- oder sechsstöckiger Ziegelbau, an dem der Putz abblätterte. Das Haus war nur teilweise verputzt, weil die Regierung Immobilieneigentümer nur besteuerte, wenn ihre Häuser fertiggestellt worden waren. Vom Dach ragten inmitten eines Dickichts aus improvisierten Fernsehantennen rohe Eisenstäbe in den Himmel.


  Dem Mechaniker war übel von den Gerüchen, die sich im Inneren des Hauses gesammelt hatten oder von draußen hereinschwappten. »Es spielt keine Rolle, es spielt keine Rolle«, murmelte er. »Es wird nicht lange dauern.«


  »Was hast du gesagt?«, fragte der Junge, wandte den Kopf nach ihm um und warf dem Mechaniker einen koketten Blick zu.


  Die Übersetzung der Worte dauerte einen Moment, allerdings scherte sich der Mechaniker ohnehin nicht darum, was er sagte. Mit einem unwirschen Nicken bedeutete er ihm, weiterzugehen.


  Der Junge steuerte die letzte Tür des Ganges an, schloss sie auf und öffnete sie. Der Mechaniker folgte ihm in die Wohnung.


  Der Junge entzündete mehrere Sturmlampen. Als sie das Zimmer in sanftes, orangerotes Licht tauchten, erkannte der Mechaniker, dass die Wohnung mit Vorhängen in mehrere kleine Zimmer unterteilt worden war. Es war sauber, zumindest sauberer als im Rest des Gebäudes. Auf dem Boden lagen große, weiche Kissen, und daneben stapelten sich zusammengefaltete Decken und Tücher. Eine reich verzierte Schischa stand in einer Ecke, und einige klebrige Haschischbrocken lagen ordentlich aufgereiht auf einem Beistelltischchen. Der Blick des Mechanikers flackerte darüber hinweg, ohne weiter Notiz davon zu nehmen.


  »Bitte setz dich!«, sagte der Junge und deutete auf die Kissen. Der Mechaniker zögerte einen Moment, während der Übersetzer diese Worte für ihn dekodierte. Drei Tage lang hatte er die Straßen durchstreift und Gespräche belauscht, damit der Übersetzer genug Material erhielt, um die hiesigen Sprachen zu erlernen. In dieser Stadt wurden viele Sprachen gesprochen, doch Arabisch und Englisch waren am häufigsten vertreten, und mittlerweile konnte der Übersetzer beide mit nur geringfügiger Verzögerung dekodieren. Dieser Junge sprach Englisch, allerdings mit einem starken Akzent, und daher kam die Übersetzung verspätet.


  Als der Mechaniker die Worte des Jungen schließlich verstanden hatte, setzte er sich und ließ seinen Rucksack zu Boden fallen. Er trug eine Galabija, das weite, weiße Baumwollgewand der Einheimischen mit einem Überwurf aus dickerer Wolle, der ihm wie ein Cape von den Schultern hing. Seine graue Haut verlieh ihm ein kränkliches Aussehen. Er setzte sich so hin, dass er leicht an das Schockmesser an seinem Knöchel herankam. Es war mittlerweile auf menschliche Toleranz eingestellt.


  Der Junge winkte zu der Schischa und den Haschischbrocken hinüber. »Darf ich dir die Pfeife anbieten?«, fragte er.


  Der Mechaniker schüttelte verächtlich den Kopf. Der Junge war an verlegene Kunden gewöhnt. Um dem Mechaniker die Peinlichkeit zu ersparen, den ersten Schritt tun zu müssen, zog er sich lächelnd sein Unterhemd aus und kniete sich dann vor den Mechaniker. Er strich ihm über die Schulter und flüsterte: »Was kann ich dann für dich tun?«


  Den Mechaniker widerte die Nähe des Jungen an. Er roch nach irgendeinem Öl, und sein starkes Parfüm mischte sich mit dem Geruch seines Schweißes.


  Sanft nahm der Junge die Hand des Mechanikers und küsste die Handfläche. Der Mechaniker zwang sich zu einem Lächeln und legte die Hand in den Nacken des Jungen. Der Junge wirkte zufrieden. Dann verlagerte der Mechaniker sein Gewicht. In einer einzigen Bewegung warf er den Jungen rückwärts auf den Boden, griff nach dem Schockmesser an seinem Knöchel und schaltete es ein.


  Der Junge war verwirrt. Noch konnte er das Messer nicht sehen, und er wusste nicht genau, ob dieser Angriff zum Vorspiel gehörte oder eine ernste Bedrohung darstellte. Dann hob der Mechaniker das Messer und ritzte die Haut zwischen Kieferknochen und Wange des Jungen ein. Angst flackerte im Blick des Jungen auf, als der Schmerz ihn durchfuhr, aber dann verwandelte sich die Angst in Wut, als ihm klar wurde, wie leicht er diesen Mann überwältigen konnte. Er wollte die Arme heben, um den Mechaniker wegzuschleudern, doch seine Muskeln reagierten nicht.


  Die Messerspitze hatte die Nervenenden am Kiefer des Jungen gefunden und beschoss sie mit kleinen, elektrischen Impulsen, die direkt an das zentrale Nervensystem im Gehirn weitergeleitet wurden. Diese Impulse befahlen seinem Körper, alle Bewegungsabläufe einzustellen.


  Schultern und Hüfte des Jungen zuckten, während er versuchte, Arme und Beine zu heben, aber sie gehorchten ihm nicht mehr. Gleich würde er nur noch völlig reglos daliegen können. Seine Augen waren offen und starrten den Mechaniker an, wurden jedoch zunehmend blicklos.


  Der Mechaniker zog seinen Arm unter dem Körper des Jungen hervor und richtete sich auf. Sein Herz schlug schnell, und er spürte das Adrenalin durch seine Adern rauschen. Er war noch nie gut mit körperlicher Gewalt zurechtgekommen, wie oft war er einfach stumm danebengestanden und hatte zugelassen, wie seine Peiniger ihn quälten? Aber der Junge konnte keinen Finger mehr rühren, und der gefährlichste Teil seiner Aufgabe war vorüber. Er steckte das Messer weg und ordnete seine Kleider.


  Dann sah er zu dem Jungen hinab, der verkrümmt dalag, ein Bein verdreht und einen Arm unter dem Körper. Ihn da so hilflos liegen zu sehen, machte den Mechaniker zornig, und er trat zu, genau zwischen Hüftknochen und Rippen. »Fass mich nie wieder so an!«, brüllte er voller Ekel. Er wischte seine linke Hand an dem Gewand ab, um den Geruch des Jungen loszuwerden.


  Dann setzte er sich im Schneidersitz auf dem Boden und zog seinen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Rucksack. Darin befand sich ein rundes Dutzend Fläschchen mit Medikamenten und außerdem zwei Phiolen mit Mixturen, die der Mechaniker früher an diesem Tag zusammengebraut hatte. Er nahm eine Phiole heraus und zog ihren Inhalt auf eine Spritze.


  Während er eine große Nadel anbrachte, wandte er sich zu dem Jungen um. Herausfordernd hielt er die Spritze hoch. »Das hier drinnen ist deine Zukunft«, sagt er und drückte die verbliebene Luft heraus. Natürlich änderte sich der Gesichtsausdruck des Jungen nicht, doch der Mechaniker konnte sich ausmalen, welche Angst er haben musste.


  Er kniete sich hin und stach die Nadel direkt in eine der Arterien am Hals des Jungen. Langsam entleerte er die Spritze. Der Junge rührte sich nicht, er konnte es nicht, und seine blicklosen Augen starrten zur Decke hinauf. Der Mechaniker stellte sich vor, wie sich das Mittel über die Blutbahnen im gesamten Körper des Jungen verteilte. Durch seine Kapillaren würde es in die Zellen von Muskeln und Eingeweiden dringen und dabei ein Verlangen wecken, das nur der Mechaniker stillen konnte.


  Der Mechaniker zog die Spritze aus der Arterie und wich zurück. Die Schockwirkung des Messers würde bald nachlassen, und die Reaktion des Jungen war unvorhersehbar. Nach einigen Minuten zuckte die Hand. Dann zwinkerte er, und bald regten sich auch Arme und Beine. Seine Bewegungen waren krampfhaft und ruckartig, als müsse sein Körper erst wieder die Kontrolle über sich gewinnen. Dann stieß der Junge einen gequälten Schmerzenslaut aus, wälzte sich auf den Bauch und krümmte sich zu einem Ball zusammen.


  Um den Mund des Mechanikers zuckte es. Erstes Suchtstadium, dachte er. Der Körper ist auf Entzug.


  Der Junge wand sich, umklammerte seinen Bauch, seine Arme, seine Füße, seinen Kopf. »Gott!«, brüllte er auf Französisch und biss sich auf die Hand, um nicht zu schreien. »Mein Gott!« Er drehte den Kopf und sah den Mechaniker an. »Was hast du mit mir gemacht?«, schluchzte er.


  »Ich habe dir eine Art Krankheit verpasst«, erklärte der Mechaniker aus sicherer Entfernung und mit gezücktem Schockmesser.


  »Warum?«, ächzte der Junge. »Warum…«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Der Junge wand sich unter einer erneuten Welle des Schmerzes. Dann stemmte er sich auf Hände und Knie hoch. Er wollte sich auf den Mechaniker stürzen, aber es gelang ihm nicht. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht, sie waren verkrampft, schwach und ausgelaugt.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, schluchzte er wieder und griff sich an den Unterleib. Erneut rollte er sich zu einem Ball zusammen und würgte heftig, doch sein Magen war leer. Ein lang gezogenes leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Nach einiger Zeit sagte der Mechaniker ruhig: »Ich habe das, was deine Schmerzen lindern kann. Ich kann dich heilen.« Trotz der Schmerzen wandte sich der Junge ihm zu und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Jetzt sah er auch, dass der Mechaniker durch ein seltsames Gerät an seinem Kiefer sprach. Auf der Straße war es zu dunkel gewesen, um sein Gesicht deutlich zu erkennen. »Wie nennst du dich?«, wollte der Mechaniker wissen.


  »Jean-Claude«, presste der Junge zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Jean-Claude«, wiederholte der Mechaniker, wobei er den Namen merkwürdig aussprach. »Hör mir jetzt genau zu.« Er kniete sich vor ihn, legte das ausgeschaltete Schockmesser sanft unter das Kinn des Jungen und drückte sein Gesicht zu sich hoch. Er hielt ihm eine weitere Phiole vor die Augen.


  »In dieser Phiole habe ich das Gegenmittel für den Schmerz, den dein Körper spürt. Ich habe, was er braucht.« Er schwenkte sie vor den Augen des Jungen hin und her. »Das hier reicht nur für eine Dosis. Sobald ich sie dir gegeben habe, wirst du dich viel besser fühlen, vielleicht sogar besser als jemals zuvor in deinem Leben. Aber es wird nicht lange anhalten. Binnen eines Tages werden die Schmerzen wiederkommen, genauso stark oder noch stärker, und nur ich kann dir eine neue Dosis des Gegenmittels mischen. Wenn du mir in irgendeiner Weise etwas antust, wirst du dieses Mittel nie bekommen. Verstehst du das?«


  Der Junge starrte den Mechaniker mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Was willst du?«


  »Ich will deine Hilfe. Deine Dienste.«


  Der Junge vollführte eine Geste, die seinen ganzen Körper umfasste. »Mach mit mir, was du willst. Ich hätte das sowieso getan.«


  Der Mechaniker ruckelte heftig das Kinn des Jungen. »Nicht deinen Körper, du Ratte! Du wirst mich beschützen. Du wirst dafür sorgen, dass mir nichts zustößt, denn andernfalls wirst du einen langen und unglaublich schmerzhaften Tod sterben. Was du jetzt spürst, ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was dich erwartet. Verstehst du?«


  Der Junge verstand nicht, nicht wirklich, doch er wollte das, was in der Phiole war. Jede Faser seines Körpers lechzte danach.


  »Sag mir, dass du es verstehst!«, forderte der Mechaniker.


  »Ich verstehe«, antwortete der Junge.


  »Gut. Dann leg dich zurück und halt still.«


  Das tat Jean-Claude, und der Mechaniker zog die zweite Spritze auf. Er injizierte das Mittel in den Hals des Jungen, hätte dabei jedoch fast die Arterie verfehlt, da der Junge unkontrolliert zuckte.


  Als das Gegenmittel die Adern des Jungen durchströmte, spürte er die Linderung beinahe sofort. Es war, als hätte jede seiner Zellen nach Wasser geschrien, bevor er in einen Fluss getaucht war. Nein, kein Fluss, ein Bergbach, den das klarste Wasser der ersten Schneeschmelze speiste. Eine Substanz, so klar, so vollkommen, dass jede Zelle vor Erleichterung aufjauchzte. Es war eine Erleichterung, die wie schiere Ekstase durch seinen Körper floss. Die Injektion katapultierte ihn binnen Sekunden von einem Zustand unerträglichen Schmerzes über Wohlgefühl bis zu einem physischen Höhenflug. Er spürte, wie Energie in seinen Körper strömte.


  Er sah zum Mechaniker auf, der über ihm stand, das Schockmesser in der Hand.


  »Sehr gut…«, flüstere Jean-Claude. Und das war es auch.


  Der Mechaniker lächelte. Er hatte seinen ersten Sklaven erworben. Dieser hier wäre sein Wächter, sein Schläger. Er würde noch einen weiteren brauchen. Einen, der sich mit der Politik dieses Planeten auskannte, jemanden, der ihn durch die bevorstehenden Verhandlungen führen konnte.


  Drei Tage später saß Nate Douglas, ein junger Konsulatsreferent der amerikanischen Botschaft in Kairo, in Jean-Claudes Zimmer. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, starrte er den Mechaniker an. Jean-Claude stand geduldig hinter dem Mechaniker und verfolgte abwesend das Geschehen.


  »Die Vereinigten Staaten, England, Frankreich, Deutschland, China«, zählte Nate auf. Seine Hände rieben gegen das Seil, und sein ganzer Körper zuckte unkontrolliert. »Sämtliche der großen Industrienationen…«


  »Die da wären…?«, unterbrach ihn der Mechaniker.


  »Das sind eine ganze Menge!« Er sah zu seinem Peiniger hoch. Der Mann trug einheimische Kleidung, sah aber nicht aus wie ein Einheimischer. Seine Haut hatte einen Grauton, den Nate noch nie zuvor gesehen hatte. Er erinnerte ihn an einen Albino, aber seine Haut war wirklich grau, nicht weiß. Und der Mann sprach durch ein kleines Übersetzungsgerät mit ihm, das an seinem Kiefer befestigt war. Eine Technologie wie diese war dem Amerikaner noch nie zuvor begegnet.


  Und er stellte Fragen, deren Antworten hätten klar sein müssen, Fragen, die zeigten, wie vollkommen unvertraut er mit den politischen Systemen der Erde war. Als wäre er ein…Neuling. Doch diesen Gedankengang konnte Nate jetzt nicht zu Ende führen. Der nagende Schmerz in seinem Körper absorbierte den Großteil seiner Aufmerksamkeit.


  Er hatte gewusst, dass es ein Fehler war, dem Jungen in seine Wohnung zu folgen. Es gab leichtere und sicherere Wege, seine Bedürfnisse zu befriedigen, aber er hatte sich von einem spontanen, abenteuerlichen Impuls verleiten lassen, als er Jean-Claude da an der Ecke gesehen hatte. Der Junge sah unglaublich gut aus, und Nate hatte dem Verlangen nachgegeben. Er versuchte, die Zahl seiner homosexuellen Begegnungen möglichst gering zu halten, aber manchmal konnte er einfach nicht widerstehen. Und jetzt war er der Gefangene eines Mannes, der in Dinge verwickelt war, mit denen Nate nichts zu tun haben wollte.


  »Du wirst das für mich aufschreiben!«, verlangte der Mechaniker.


  »Ja, natürlich, ich schreibe es auf…kann ich bitte etwas zu trinken haben?«


  »Noch nicht«, erklärte der Mechaniker, als habe er alle Zeit der Welt. »Welche Länder noch?«


  »Japan. Russland, vielleicht, aber die haben genug innenpolitische Probleme, deshalb glaube ich nicht, dass die Regierungen übermäßig interessiert sein werden. Sie könnten es–was es auch sein mag–ihnen zwar vermutlich verkaufen, aber dann würden sie es wahrscheinlich einfach an den Höchstbietenden weitergeben.«


  »Wovon wäre ein Verkauf an diese Länder abhängig?«, wollte der Mechaniker wissen.


  Nate seufzte und wand sich in seinen Fesseln. »Von mehreren Dingen. Natürlich würden sie prüfen wollen, ob diese Technologie auch funktioniert. Das wäre das Erste. Und dann würden sie sicherstellen wollen, dass sie damit etwas gewinnen, das den anderen fehlt. Wenn mehrere Länder daran interessiert wären, würde das den Wert natürlich steigern, wie bei jeder Verhandlung…nur einen Schluck Wasser, bitte!« Die Worte klangen gepresst. Seine Kehle brannte. Er schluckte schwer.


  »Nein, noch nicht.«


  Nate schloss die Augen, und eine Welle aus Schmerz und Übelkeit schlug über ihm zusammen. Er würde diesem Mann alles sagen, was er konnte. Alles, um losgebunden zu werden und ein Glas Wasser zu bekommen. »Natürlich müssen Sie vorsichtig sein«, erklärte er. »Wenn Sie offenbaren, was das für eine Technologie ist, besteht die Möglichkeit, dass sie es irgendwie fertigbringen, sie selbst nachzubauen.«


  »Das dürfte in diesem Fall kein Problem sein«, beschwichtigte der Mechaniker. »Selbst wenn sie wüssten, dass es diese Technologie gibt, würde es noch mehrere Jahrhunderte dauern, bis sie in der Lage wären, sie nachzubauen–wenn überhaupt.«


  Nate sank der Mut. Dieses Eingeständnis hätte ihn neugierig machen müssen, aber im Moment konnte er nur daran denken, dass er dem Ganzen nicht gewachsen war. Dieser Mann stellte eine Unbekannte dar. Vielleicht stammte er nicht einmal von der Erde. Konnte das sein? Könnte er ein Außerirdischer sein? Vor einem Tag, vor einer Stunde, hätte er gelacht bei der Vorstellung, aber jetzt? Der Übersetzer an seinem Kiefer, seine Haut, die Injektion–all das waren Dinge, die Nate noch nie zuvor begegnet waren. Und er war diesem Mann ins Netz gegangen.


  Er schob den Gedanken beiseite. Alles, was zählte, war ihr Gespräch. Er musste sich für diesen Mann nützlich machen, dann würde er ihm vielleicht etwas zu trinken geben. »Könnten Sie mir verraten, um was für eine Technologie es geht?«, fragte er. »Was macht sie so wertvoll? Vielleicht kann ich Ihnen helfen, eine Strategie zu entwickeln.«


  Der Mechaniker zog eine weitere Spritze auf. »Bald werde ich dir das alles sagen«, antwortete er und beugte sich mit der Nadel in der Hand über ihn.


  Nate warf sich gegen die Fesseln. »Was ist das? Bitte nicht!«


  »Jean-Claude!«, rief der Mechaniker. Jean-Claude trat hinter Nate und hielt ihn mit seinen starken Armen eisern fest. Irgendwo tief in seinem Inneren wusste Jean-Claude vielleicht, dass er etwas Furchtbares tat. Er half dem Mechaniker, einen neuen Sklaven zu erschaffen. Doch er war in der wunderbaren Umarmung des Gegenmittels gefangen, und solche Gedanken kümmerten ihn nicht mehr.


  »Nein!«, schrie Nate, als die Nadel in seinen Hals eindrang. Er versuchte, den Mechaniker zu treten, aber die Beine gehorchten ihm nicht mehr. Der Schmerz war furchtbar und wurde immer schlimmer. Alle Kraft schwand aus seinen Muskeln, und ein schrecklicher Hunger ergriff von ihm Besitz.


  KAPITEL 19


  Adaiz-Ari beugte sich über den Flusslauf und schöpfte eine Handvoll Wasser. Sein Gesicht spiegelte sich darin, kupferfarbene Haut und rötliches Haar. Er hatte sich die langen Zöpfe abgeschnitten, und jetzt war sein Haar ganz kurz geschoren. Mit den feuchten Händen fuhr er sich über das Gesicht und stand dann auf.


  Seine Brust war nackt. Er trug eine weite, an der Hüfte zugeschnürte Hose. Seine Füße steckten in einfachen Sandalen mit Schaumgummisohlen. Es war die typische Zivilkleidung der Lucien. Neben ihm lag der weite Kapuzenumhang, den er normalerweise um die Schultern trug. Sein Körper erholte sich langsam von den Strapazen der Reise.


  Sie rasteten in einer kleinen Senke zwischen zwei niedrigen Hügeln. Einige spärliche Bäume standen hier und Antilopen grasten in der Nähe. In den Bäumen saßen viele kleine Affen, die sich wild schnatternd untereinander verständigten.


  Auch Enon-Amet kniete am Fluss. Mit seinen Silberhänden schöpfte er das Wasser und goss es sich über den Kopf. Dann machte er eine schnelle Bewegung mit Hals und Kopf und ließ das Wasser zu allen Seiten gleichmäßig an sich herabrinnen. Die Bewegung erinnerte Adaiz an einen Vogel, und er beneidete Enon um seine Geschmeidigkeit.


  Enon streckte seine langen Arme, stand dann auf und badete seine bloße Brust in der Sonne. Seine Haut gewann allmählich ihren silbernen Glanz zurück und spannte sich nicht mehr ganz so straff über der Knochenplatte, die sich von der Taille bis hinauf zu den Schultern erstreckte. Deshalb war es schwierig, einen Lucien zu verletzen. Dieser Schutzschild wurde von einem hoch angesetzten Schlüsselbein gekrönt, das sich in einem ausgeprägten Bogen mehrere Zentimeter über Enons Schulter erhob. Wenn ein Lucien den Kopf zur Seite legte, war er gut geschützt.


  Auch Enon trug normalerweise einen Kapuzenumhang, der seinen gesamten Körper verhüllte und so seine außerirdische Erscheinung vor menschlichen Augen verbarg. Im Augenblick waren sie jedoch in der Senke vor fremden Blicken geschützt, und er hatte den Umhang für eine kleine Weile ablegen können. Tatsächlich hatten sie seit ihrer Landung noch keinen einzigen Menschen zu Gesicht bekommen.


  »Hier«, sagte Adaiz zu seinem Bruder und hielt ihm eine Wasserflasche hin. Er hatte das Wasser gereinigt, um es genießbar zu machen. An der Öffnung saß eine Tülle, die es einem Lucien ermöglichte, daraus zu trinken.


  Enon nahm die Flasche entgegen und trank ein paar Schlucke. »Das ist gut«, sagte er und atmete tief durch. »Ich hatte schon fast vergessen, wie frisches Wasser schmeckt.«


  »Das hier ist fast besser als das frischeste Wasser auf Galea«, bemerkte Adaiz, »aber vielleicht empfinden das auch nur meine menschlichen Geschmacksknospen so.«


  »Nein, es ist wirklich großartig.«


  Sie sprachen Avani, doch Adaiz hatte als Vorbereitung auf diese Mission auch Englisch gelernt, die am weitesten verbreitete Sprache auf der Erde, während sie den Saturn umkreist und Pruits Schiff in der Umlaufbahn des Jupiters beobachtet hatten. An Bord des Schiffes hatte er seine Fähigkeiten so weit verbessert, dass er diese Sprache nun fließend beherrschte. Wie leicht es ihm doch gefallen war, diese Menschensprache zu lernen, nachdem er so lange eine Sprache gesprochen hatte, die nicht für menschliche Münder gemacht war! Auch sein Bruder hatte einige Brocken Englisch gelernt, fand es aber äußerst schwierig.


  Über ihnen kreischte ein Affe, und seine Stimme erhob sich über die Kakophonie seiner Gefährten. Adaiz und Enon blickten auf und sahen zu, wie sich der Affe unter wüsten Schimpftiraden durch das Geäst schwang. Enon neigte das Geweih, was bei einem Lucien das Äquivalent zu einem Lächeln darstellte. Es gab hier eine so faszinierende Vielfalt an wilden Tieren.


  In der gegenwärtigen Inkarnation ihrer Kultur hatten die Lucien nur selten Kontakt zu Tieren. Außer den Fischen in ihren Aufzuchtbecken gab es nur wenige Arten, die als Haustiere gehalten wurden. So war es nicht immer gewesen. In den alten Tagen, als die Lucien noch auf ihrem Heimatplaneten Rheat gelebt hatten, hatte es Meere gegeben, Wälder voller Tiere, und die Bevölkerungszahl der Lucien war in die Milliarden gegangen.


  Aber dann waren die Seuche gekommen und der vorzeitliche Krieg mit den Kinley. Die Lucien waren zugegebenermaßen als Erste zum Angriff übergegangen und hatten Bomben auf die Kinley herabregnen lassen, aber die Vergeltungsmaßnahme der Kinley war um so vieles schrecklicher gewesen. Sie hatten biologische Waffen eingesetzt, gegen welche die Lucien machtlos gewesen waren. Sie hatten eine Seuche auf Rheat freigesetzt, der in nur wenigen Wochen jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Planeten erlegen war. Niemand hatte überlebt. Nur die wenigen Lucien in den Asteroid-Kolonien waren dem Tod entkommen, und die Kinley hießen seitdem nur noch die »Verseucher«.


  Aber Adaiz wollte sich nicht in Gedanken an jene Zeit verlieren. Seine Mission war hier und jetzt, und wenn sie erfolgreich war, würde es eine solche Katastrophe nie wieder geben.


  »Älterer Bruder, wäre jetzt nicht eine gute Gelegenheit für eine Öffnung?«, fragte Adaiz.


  »Ja«, antwortete Enon und legte den Kopf zustimmend zur Seite. »Unser Geist wird die Eindrücke dieser Umgebung besser aufnehmen können, wenn wir ihn entspannen.«


  Sie ließen sich mit überkreuzten Beinen voreinander nieder.


  Dann begannen sie mit drei tiefen Atemzügen. Obwohl Adaiz der jüngere der Brüder war, hatte er mittlerweile ein besseres Verständnis des Katalla-Oman, dem Buch der Selbsterkenntnis, und Enon ließ ihm respektvoll den Vortritt, wenn es um die Meditation ging. Zu Beginn der Atemphase folgte Enon der Führung von Adaiz. Nachdem sie zum dritten Mal ausgeatmet hatten, erlaubten sie ihren Augen, sich zu schließen.


  »Zuerst kommt die Wahrnehmung des Körpers«, sagte Adaiz ruhig.


  Sie entspannten sich, indem sie sich jedes einzelnen Muskels bewusst wurden und die darin verborgene Energie freisetzten. Adaiz spürte seine Organe, seine Haut, seinen ganzen Körper.


  »Ich bin meines Körpers gewahr«, flüsterte Enon und sprach damit Adaiz’ eigene Gedanken aus.


  »Sehr gut. Als Zweites kommt die Wahrnehmung der Umgebung«, intonierte Adaiz leise.


  Dann ließ er seine Wahrnehmung über die Grenze seiner Haut hinaustreten, über seinen ganzen Körper. Er fühlte das Gras unter sich und einen leichten Windhauch auf der Stirn. Es war eine ehrfurchtgebietende Erfahrung, sich unter freiem Himmel aufzuhalten. Das Blau über ihm schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken und der Horizont unmöglich weit entfernt zu sein.


  Adaiz tastete nach Enons Geist. Doch als er ihn berührte, spürte er statt friedvoller Entspannung ein Wirrwarr an Gedanken.


  »Älterer Bruder«, sagte Adaiz sanft, »dein Geist ist laut.«


  »Ja«, flüsterte Enon, »du hast recht. Heute, an diesem neuen Ort, ist es schwer.«


  »Für mich auch. Sollen wir noch einmal von vorn anfangen?«


  »Ja.«


  Adaiz begann das Ritual von Neuem, und als er diesmal sein Bewusstsein ausweitete, glitt sein Geist zu den vergangenen Stunden ihrer Reise. Sie waren letzte Nacht auf der Erde gelandet und hatten ihr kleines Shuttle im üppigen Nebelwald ein Stück weiter nördlich versteckt. Seitdem hatten sie sich stetig südlich gehalten, waren aus dem Wald hinaus auf sanft geschwungene Hügel getreten, die ein weites Grasland einrahmten. Adaiz stellte fest, dass er sich vor seiner ersten Begegnung mit den einheimischen Menschen fürchtete und sie gleichzeitig kaum erwarten konnte. Doch er verstand dieses Gefühl nicht. Schließlich war er ein Lucien, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er für jene Wesen, die hier lebten, etwas Besonderes empfinden würde.


  Adaiz fing sich wieder. Diesmal war es sein Geist, der laut wurde. Er vertrieb diese Gedanken und konzentrierte sich stattdessen darauf, die Welt rings umher in sich aufzunehmen. Sein Körper ruhte auf Gras, sein Gesicht wurde von einer Brise gestreichelt, es roch nach Wasser, Tieren und Pflanzen. Langsam lernte er all diese Dinge kennen, spürte sie, wurde eins mit ihnen.


  Als sie zehn Minuten später wieder auftauchten und ihre Körper wieder wahrnahmen, fühlte Adaiz sich gestärkt und entspannt. Er hatte seinen Geist unter Kontrolle.


  Als es am nächsten Morgen gerade zu dämmern begann, erreichten sie den Kamm einer lang gezogenen Anhöhe und erblickten auf einer Lichtung, eingebettet zwischen Büschen und Bäumen, das Objekt ihrer Suche. Enon, dessen Sehkraft etwas besser ausgeprägt war als die seines Bruders, sah es als Erster. Der Himmel war noch immer dunkel, und nur im Osten erstreckte sich ein silbernes Band über den Horizont, doch als Adaiz die Augen zusammenkniff, sah auch er sie: die Kapsel der Verseucher, ein dunkelbrauner Umriss, der zu regelmäßig war für dieses wilde Land.


  Während der Himmel allmählich heller wurde, bahnten sich die beiden einen Weg zur Landestelle. Nach einer halben Stunde gingen sie über die Lichtung direkt auf die Kapsel zu. Aus dieser Nähe konnte Adaiz erkennen, dass es eine wirklich harte Landung gewesen sein musste.


  Offenbar war die Kapsel erst ein ganzes Stück gerutscht, bevor sie zum Stehen gekommen war, und dabei hatte sie tiefe Furchen in die Erde gegraben. Der untere, kugelförmige Teil hatte sich einen Meter tief in den Boden gebohrt, und das zylinderförmige Heck ragte in einem merkwürdigen Winkel in die Höhe.


  Sie gaben sich Zeichen, zogen sich gleichzeitig die Kapuzen über die Köpfe und überprüften die Waffen. Adaiz ging voraus. Während er sich dem Schiff näherte, traf ihn ein chemischer Brandgeruch, der vermutlich vom Antriebssystem stammte. Sogar drei Tage nach der Landung war der Gestank noch immer beißend und stark.


  Er erreichte die Kapsel und umrundete sie. Niemand war zu sehen. Er berührte die Außenhaut der Kugel, die hart und ein wenig warm war. Sie fühlte sich beinahe…lebendig an. Den Lucien war bewusst, dass die Technologie der Verseucher stark auf Biologie basierte. Anscheinend galt das auch für die Außenhaut ihrer Schiffe. Am oberen Teil des Zylinders, wo es eindeutig eine Explosion gegeben hatte, war die Haut vernarbt und schorfig, ganz so, wie echte Haut es gewesen wäre, und an mehreren Stellen hatte sie offenbar versucht nachzuwachsen.


  Adaiz fand die Einstiegsluke, die offen stand, und gab Enon mit einer Geste zu verstehen, dass er hineinsehen würde. Enon neigte zustimmend den Kopf.


  Adaiz spähte in die Kapsel. Keines der Konsolenlämpchen brannte, und es war heiß im Schiff, zu heiß für einen Menschen. In der Kugel war niemand. Er zog sich halb hinein und sah hinauf in den Zylinder, wo die Luft sogar noch wärmer war. Auch dort war keiner zu sehen. Schnell ließ er sich wieder zu Boden sinken, schon bedeckt mit einem Schweißfilm.


  Draußen fand er den menschlichen Insassen der Kapsel schließlich. Er lag nahe beim Schiff im Schatten des Zylinders, der in einem Winkel von dreißig Grad über ihm aufragte. In dem frühen Licht war es so gut wie unmöglich, Genaueres auszumachen. Adaiz konnte nur einen menschlichen Umriss erkennen.


  »Komm!«, rief Adaiz leise seinen Bruder.


  Enon trat zu ihm, und gemeinsam sahen sie auf die zusammengekrümmte Gestalt hinab.


  »Lebt er noch?«, fragte sein Bruder.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Adaiz. Er löste den Umhang von seinen Schultern und ließ sich auf Hände und Knie sinken. Dann kroch er vorsichtig zu dem Mann hinüber und fühlte dabei die Hitzewellen, die von der Kapsel ausgingen. Der Mann saß mit dem Rücken zu ihm und hatte sich eng an die Außenhülle des Schiffs geschmiegt. Er regte sich nicht. Anscheinend war er schlimm verwundet, und er steckte zum Teil in einem verknäulten roten Raumanzug. Vorsichtig zog Adaiz am Unterhemd des Mannes und rollte ihn auf den Rücken.


  Etwas an seiner Gestalt war merkwürdig, doch der Mann lag im Schatten, sodass Adaiz ihn noch immer nicht deutlich sehen konnte. Er erschien ihm jedoch ziemlich klein.


  »Er atmet«, sagte Adaiz leise. Die Brust des Mannes hob und senkte sich, wenn auch schwach. Adaiz legte ihm eine Hand auf den Hals und spürte einen schwachen Puls. Die Haut war kalt und feucht, als hätte der Mann ein Fieber durchlitten, wodurch seine Körpertemperatur jetzt zu stark abgefallen war.


  Seine Beine steckten in dem roten Raumanzug, der restliche Stoff lag jedoch zusammengeknüllt unter seinem Körper. Adaiz griff danach und zog den Mann aus dem Schatten und in das bläuliche Licht des frühen Morgen.


  Jetzt konnte er ihn deutlich sehen. Und voller Überraschung erkannte Adaiz, dass es überhaupt kein Mann war. Es war eine Frau. Diese Erkenntnis traf ihn aus irgendeinem Grund unvorbereitet. Es war ein Mädchen. Nicht »er«, sondern »sie«. Sie.


  »Es ist eine Frau«, flüsterte Adaiz.


  »Interessant. Ich habe noch nie eine gesehen.«


  »Ich auch nicht.«


  Tatsächlich war sie die erste Frau, die Adaiz jemals in Fleisch und Blut gesehen hatte. Die wenigen Menschen aus den Laboren der Lucien waren allesamt Männer, da das männliche Geschlecht etwas weniger anfällig für Infektionen und Krankheiten war und weil die Lucien nicht beide Geschlechter hatten züchten wollen. Er hatte zwar Bilder von Frauen in seinen Anatomiebüchern gesehen, aber noch nie wirklich eine vor sich gehabt. Sofort erkannte Adaiz die Unterschiede in ihrer Erscheinung, Unterschiede, die ihm Bilder nie hatten vermitteln können. Haut- und Haarfarbe waren identisch mit seiner, aber sie war zierlicher, runder, zarter.


  Sein Blick wanderte zu ihren Händen und Beinen. Ihre Knöchel steckten in dem Anzug, doch darüber war die Haut an ihren Beinen dunkel und mit Brandblasen übersät. Auch ihre Hände zeigten einen dunklen Violett-Ton, und einer ihrer Knöchel schien gebrochen zu sein.


  »Bei Omanis Herz!«, keuchte er. »Das war wirklich eine harte Landung.«


  Auch Enon betrachtete sie, aber für ihn war es schwer, das Ausmaß ihrer Verletzungen abzuschätzen. »Glaubst du, sie wird genesen?«, fragte er.


  Adaiz kniete sich neben sie und untersuchte den Raumanzug näher. Seine Oberfläche war sehr stabil und dicht gewoben. Der Stoff war dick und ziemlich schwer, und er konnte unbekannte Mechanismen darin ertasten.


  »Ich kenne mich mit der menschlichen Physiognomie nicht gut genug aus, um diese Frage beantworten zu können«, erklärte er. »Aber ich glaube, ihr Anzug soll sie heilen. Ich werde versuchen, ihn ihr richtig anzuziehen.«


  »Aber bring erst den Sender an.«


  Adaiz neigte zustimmend den Kopf. Sie mussten ihr einen Sender einpflanzen, denn sie hatten vor, dieser Frau zu folgen, falls sie sich erholte, damit sie ihn und seinen Bruder zu der Technologie führte, die sie alle suchten. Er zog einen kleinen Metallbehälter aus seiner Tasche und wälzte Pruit vorsichtig auf die Seite. Er zog ihr T-Shirt hoch und fuhr ihr mit der Hand die Wirbelsäule entlang. Sie war anders als seine. Stärker gebogen und mit einer ausgeprägten Mulde in der Taille. Ihre Formen sind schöner als meine, dachte er.


  Er platzierte den Behälter in der Mitte ihres Rückens, rüttelte leicht daran und spürte, wie die kleine Metallsonde sich löste und unter ihre Haut glitt. Dann betrachtete er wieder ihren Rücken. Die Sonde hatte eine kaum wahrnehmbare Ausbuchtung neben einem ihrer Wirbel gebildet.


  »Ich setze lieber noch einen zweiten Sender«, sagte er.


  »Das erscheint vernünftig«, bestätigte Enon.


  Adaiz setzte noch eine Sonde, diesmal tiefer am Rücken. Diese Platzierung war besser gewählt, denn diese Sonde war nur zu erkennen, weil er von ihrem Vorhandensein wusste.


  »Ich werde die Kapsel untersuchen, während du dich um sie kümmerst«, erklärte Enon. Adaiz konnte verstehen, dass das Mädchen für seinen Bruder nicht sonderlich interessant war.


  »In Ordnung«, antwortete er.


  Enon ging und ließ Adaiz mit ihr zurück. Er wälzte sie wieder auf den Rücken und betrachtete sie einige Augenblicke lang. Ihr Gesicht war mit Blutergüssen übersät, doch trotzdem faszinierten ihn ihre Züge auf irgendeine Weise. Sie waren sanfter und schmaler als seine und, wie er fand, ansprechender.


  Er ertappte sich dabei, dass er sie berühren, dass er seine Finger-kuppen über ihren Körper gleiten lassen wollte. Fast hätte er tatsächlich die Hand nach ihr ausgestreckt. Es hatte etwas mit dem zu tun, was sie voneinander unterschied. Er wollte diese Kluft überwinden und ihr nahe sein.


  Er hielt inne und untersuchte seine Empfindungen. Schnell begriff er, dass es ein rein körperliches Verlangen war. So empfinden Menschen also?, fragte er sich. Ihm gefiel es nicht, seinen Geist von seinem Körper leiten zu lassen.


  Schnell richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die zu erledigende Aufgabe. Das Mädchen war verletzt und würde sterben, wenn er ihr nicht half. Er entwirrte den roten Anzug und strich ihn glatt. Dabei berührte er mit dem Oberkörper ihre Brust, und die Reaktion seines Körpers, die einem elektrischen Schlag gleichkam, überraschte ihn. Er sah auf ihre Brüste unter ihrem Oberteil hinab. Während seiner Anatomiestudien hatte er sich oft über Brüste gewundert, sie erschienen ihm irgendwie unpraktisch. Doch jetzt, als er sie von Nahem sah, erkannte er, wie perfekt sie den weiblichen Körper vervollständigten. Sanft schob er ihr Oberteil hoch und betrachtete sie sich genauer. Jede hatte etwa die Größe einer Frucht, die gut in seine Hand passte. Ihre kupferfarbene Haut war unter dem Stoff heller, und ihre Brüste zeigten ein sanftes Braun. Die Brustwarzen dagegen waren um einiges dunkler, von einem kräftigen Rotbraun. Irgendwie waren sie schön.


  Das Verlangen, sie zu berühren–nein, sie zu streicheln–, war groß und konnte nicht mehr als objektive Neugierde gelten. Und allein diese Tatsache ließ ihn zurückschrecken. Adaiz war ohne die Gesellschaft von Menschenfrauen aufgewachsen, und er war stets stolz darauf gewesen, ganz ohne fleischliche Begierden zu leben. Er hatte sich seinen Lucien-Freunden überlegen gefühlt, die offenbar immer, wenn ein attraktives weibliches Wesen in der Nähe war, die Kontrolle über sich verloren. Er würde sich diesem rein körperlichen Verlangen nicht unterwerfen. Er holte tief Luft und beruhigte seinen Geist.


  Die Sonne näherte sich jetzt dem Horizont, und Adaiz spürte bereits, wie die Luft sich erwärmte. Er bedeckte das Mädchen wieder, steckte ihre Arme in die Ärmel des Anzugs und stülpte ihr die Handschuhe über.


  Fasziniert beobachtete er, wie die Bioadern sich aus dem Anzug schlängelten und nach der Haut des Mädchens suchten.


  Die Technologie der Verseucher war wirklich beeindruckend. Wenn er erst wieder zu Hause war, würde Adaiz vorschlagen, dass die Lucien sich näher damit befassen sollten.


  Er zog den Verschluss des Anzugs zu, hielt knapp unterhalb ihres Halses jedoch inne. Oberhalb der Brust stand etwas geschrieben. Er sah es sich genauer an. Es war ihr Name auf Soulene, der heutigen Sprache der Verseucher, die er sowohl lesen als auch sprechen konnte. »Proo-it«, sagte er. »Pruit«, ihr Name. Er zog den Anzug zur Gänze zu und merkte, dass er erleichtert war, ihren Körper nicht mehr zu sehen.


  Nur ihr Gesicht war noch unbedeckt, und behutsam zog er die Kapuze unter ihrem Kopf hervor. »Pruit«, flüsterte er erneut. Er wusste nicht, warum ihr Name ihn so bezauberte. Beim Klang seiner Stimme zuckten ihre Augenlider. Er hielt inne. Wieder zuckten ihre Lider, dann hoben sie sich, und er sah in blaue Menschenaugen.


  Er erkannte, dass sie langsam wieder zu Bewusstsein kam. Sie bewegte leicht den Kopf. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihn ansah. Ihre Augen fokussierten sich, und ihre Lippen bewegten sich, brachten jedoch keinen Laut hervor.


  Dann fielen ihr die Augen wieder zu. Adaiz zögerte noch einen Moment und griff dann nach der Kapuze. Bevor er sie ihr jedoch überziehen konnte, öffneten sich ihre Augen erneut.


  »Wer bist du?«, fragte sie mit einer Stimme, die rau war vor Durst und Schmerz.


  Bevor Adaiz entscheiden konnte, ob er ihr antworten sollte oder nicht, schlossen ihre Augen sich wieder. Und dieses Mal blieben sie geschlossen. Die Erschöpfung hatte sie wieder übermannt.


  Adaiz zog die Kapuze zurecht. Das Mädchen war nun vollständig umhüllt, und noch während er zusah, geriet der Anzug in Bewegung und begann, ihre Wunden zu versorgen. Er würde sie wiederherstellen.


  Adaiz wandte sich ab. Enon war im Inneren der Kapsel und untersuchte die Kontrollpulte. Adaiz verspürte kein Verlangen, zu ihm zu gehen.


  Sie. Sie. Sie hatte mit ihm gesprochen. Sie hatte ihn angesehen. Sie hatte ihn gesehen.


  Sein Körper plapperte ohne sein Zutun vor sich hin.


  Sie. Sein Geist war laut.


  Durch einen Schleier aus Schmerz und Bewusstlosigkeit sah Pruit das Gesicht eines jungen Kinley, der sich über sie beugte. Die Farbe seiner Haut und seiner Haare verriet ihr, dass es ein Kinley sein musste. Hinter ihm erhob sich eine riesige blaue Kuppel. Sie erlangte nur für einen Augenblick das Bewusstsein zurück, bevor ihre Welt erneut schwarz wurde. Diesmal jedoch versank sie nicht wieder in Qualen. Sie war in den Anzug gehüllt, und ihr Körper schien in seiner Fürsorge zu schweben. Die Bioadern waren in ihre Haut gedrungen und hatten die Kontrolle über ihren Kreislauf übernommen.


  In langen Taschen zwischen den Stofflagen des Anzugs befand sich Biofluid und auch alles andere, was ihr Körper brauchen würde, um zu genesen. Ihre Verletzungen waren so schlimm, dass sie die Ressourcen des Anzugs aufbrauchen würde, doch er würde trotzdem einen Weg finden, sie zu heilen.


  KAPITEL 20


  Eddie stand vor dem einzigen öffentlichen Telefon und damit vor einem der wenigen Telefone überhaupt, die es in der Stadt Dahschur, gut zehn Kilometer von der Ausgrabungsstätte entfernt, gab. Dahschur lag an der markanten Grenze zwischen fruchtbarem Land und Wüste, jener nahezu scharfen Linie, an der das Blattwerk endete und die Wüste begann. Ein kleiner Kanal des Nils verlief parallel zu Dahschurs Hauptstraße, die genau genommen bloß ein breiter Weg aus Erde und Kies war, von Generationen von Füßen zu einer zementharten Masse eingestampft. Dattelpalmen lehnten sich über den Kanal und erhoben sich über Lehmziegelhütten und kleinen Bauernhöfen, die von dunkelhäutigen Männern mit ihren Eseln bewirtschaftet wurden.


  Das Telefon stand vor einem kleinen Restaurant, in dem Taubenfleisch und frisches Pita-Brot mit eingelegtem Gemüse serviert wurden. Entlang der Hauptstraße reihten sich Marktstände aneinander, und mit Tomaten beladene Eselkarren fuhren an Eddie vorüber, während er einen ganzen Berg Kleingeld aus seiner Tasche klaubte und zu wählen begann. Ein Junge, der einen Esel führte und an einem Grashalm kaute, drehte sich beim Klirren der Münzen lächelnd zu Eddie um. Eddie lächelte zurück und warf ihm eine zu. Der Junge fing sie geschickt auf und ließ sie in der Tasche verschwinden.


  Das Telefon stand offen auf dem Platz und wurde nur von einem gelben Metalldach vor der Sonne geschützt, auf der auf Arabisch das Wort »Telefon« zu lesen war. Eine dicke Staubschicht bedeckte das Dach, doch ansonsten war es unbeschadet. Das Telefon war wichtig für das Dorf und wurde geschätzt. Eddie beugte sich vor, um ebenfalls von dem Dach beschattet zu werden.


  Ein Windstoß brachte den Duft frischen Brotes mit sich, als er den Hörer abnahm. Er hatte die typische Durchfallphase längst hinter sich, die Reisende üblicherweise während ihrer ersten Wochen in Ägypten durchmachten und die deshalb auch »Pharaos Rache« genannt wurde, und konnte inzwischen essen, was er wollte, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen.


  Er tippte eine lange Zahlenfolge ein und warf dann eine schier endlose Reihe an Münzen in den Schlitz, bis er das Klicken vernahm, mit dem sein Anruf durchgestellt wurde. Er sah auf seine Armbanduhr und berechnete den Zeitunterschied, woraufhin er feststellte, dass es in Los Angeles mitten in der Nacht sein musste. Sie würde ihm vergeben. Das Telefon läutete.


  »Hallo?« Die Stimme am anderen Ende klang eindeutig verschlafen.


  »Callen?«


  »Eddie?«


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Schon gut, macht nichts.« Plötzlich klang sie so hellwach, als ob sie ungeduldig auf seinen Anruf gewartet hätte.


  »Kannst du mich verstehen?«


  »Ja, die Verbindung ist gut.«


  »Hast du…«, begann er.


  »Hör zu Eddie«, unterbrach sie ihn aufgeregt. »Ich muss dir was erzählen!«


  »Was?«, fragte er nun ebenfalls aufgeregt, da er annahm, dass sie über das gleiche Thema sprach, das ihm auf den Nägeln brannte.


  »Ich bin verlobt!« Die Worte trafen ihn ohne Vorwarnung.


  »Was?« Er war völlig verdattert.


  »Ich bin verlobt, kannst du dir das vorstellen?«


  »Ich bin doch erst seit zwei Monaten weg. Wie konnte das denn passieren?«


  Callen nahm es als Scherz auf und erzählte weiter, beschrieb den Mann, der ihr dieses Versprechen abgeluchst hatte. Eddie bekam nur die Hälfte davon mit. Während sie sprach, fütterte er das Telefon mit weiteren Münzen. Er konnte kaum glauben, dass sie es wirklich ernst meinte.


  »Klingt, als wäre er ein echt toller Kerl«, kommentierte er die Lobeshymne auf ihren Verlobten halbherzig.


  »Was ist los?«, fragte sie, als ihr endlich aufging, dass er nicht ganz so begeistert war, wie sie erwartet hatte.


  »Ich weiß auch nicht, es klingt nur so…endgültig.«


  »Natürlich ist es endgültig«, sagte sie und ihre Begeisterung schien verflogen. »Ich heirate doch nicht mal so eben. Ich dachte, du freust dich für mich.«


  Eddie rieb sich über die Stirn. »Ich weiß ja, dass wir nichts mehr miteinander anfangen wollten. Mir war nur einfach nicht klar, dass es eine Trennung für immer und ewig ist.«


  »Ich muss mein Leben weiterleben«, sagte sie sanft. »Jugendlieben sollte man eigentlich vor dem dreißigsten Geburtstag beenden.«


  »Es kommt mir nur so…ich weiß auch nicht…erwachsen vor.«


  »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.«


  »Ich bin einfach etwas überrumpelt«, erklärte er, atmete tief durch und sah sich dann um. Das Dorf erschien ihm plötzlich nur noch halb so schön. Dann riss er sich zusammen. Er war unfair. »Es tut mir leid. Ich freue mich für dich«, brachte er mit einiger Mühe heraus. »Ich bin sicher, dass er ein toller Kerl ist und dass ihr glücklich miteinander werdet.«


  »Oh, Mann, war das lauwarm.«


  »Komm schon! Ich gewöhne mich gerade erst an den Gedanken.« Warum überraschte ihn das so? Es musste irgendwann geschehen. Callen machte ohne ihn weiter, wie sie es immer gesagt hatte. Sie hatte ihn mitsamt ihrer Kindheit hinter sich gelassen, dort, wo er vermutlich auch hingehörte…es sei denn, er könnte sich irgendwie ändern. »Ich freue mich wirklich«, sagte er noch einmal und meinte es jetzt auch fast so.


  »Gut.« Sie klang nicht überzeugt.


  »Ehrlich. Wenn wir das nächste Mal telefonieren, freue ich mich, versprochen.«


  »Okay, okay.« Er hörte ihr an, dass sie jetzt lächelte. »Ich habe aber noch mehr Neuigkeiten.«


  »Erzähl mir nicht, du bist schwanger!«


  »Nein«, lachte sie. »Es geht um deinen Kristall.«


  Sofort kehrte seine Aufregung zurück. Der Kristall war der eigentliche Grund für seinen Anruf. Er sah sich schuldbewusst um. Vor dem Restaurant saßen Männer und tranken süßen Tee, und ein paar Kinder spielten am Flussufer. Niemand beobachtete ihn. »Du hast also etwas von dem Kristallografen gehört?« Eddie hatte ihr einen der beiden stibitzten Kristalle zugeschickt, und zwar aus einem Hotel in Kairo, damit es für den Zoll wie ein Touristenmitbringsel aussah. In ihren industriellen Produktionsbereichen beschäftigte Bannon-DeLacy Dutzende von Kristall-Experten, die beim Bau von Schwermaschinen zum Einsatz kamen. Callen war einverstanden gewesen, an ein paar Fäden zu ziehen und jemanden zu finden, der ihnen half.


  »Ja«, sagte sie, und auch in ihre Stimme schlich sich Aufregung. »Ich bin sogar persönlich zu ihm gegangen. Er war hin und weg.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er meinte, es wäre ein Diamant, auch wenn die Form ungewöhnlich ist für einen Diamanten, allerdings mit etwas versetzt, das den Orangeton hervorruft, Eisen vielleicht, in Verbindung mit einem anderen Element. Wenn wir die Komponenten mit Sicherheit wissen wollen, müsste er ein Teilchen davon abschlagen, aber das wollte er nicht einfach so tun.«


  »Und was ist mit den grünen Bändern?«


  »Er weiß auch, was das ist. Er sagt, er hat noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sie sind definitiv hineingezüchtet worden. Auch wenn es eine fremde Substanz ist, schwächt sie den Kristall als Ganzes nicht. Er hat es überprüft.«


  »Was glaubt er, wie ist er hergestellt worden?«


  »Er ist völlig ratlos, Eddie. Und das passiert bei diesem Kerl nicht oft. Er möchte herausfinden, wer das Patent auf diese Technologie hält. Ihm sind schon haufenweise Anwendungsmöglichkeiten eingefallen. Also, woher hast du ihn?«


  Eddie lachte leise und kostete die Spannung aus. »Eigentlich dürfte ich ihn gar nicht haben.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe ihn gestohlen.«


  »Eddie!«


  »Genau genommen habe ich ihn gefunden, ebenso wie sechs weitere. Sie waren in einer Steinkiste, die fünftausend Jahre lang in einem Osiris-Tempel unter der Erde lag.«


  Am anderen Ende der Lichtung blieb es lange still, dann ergriff Callen wieder das Wort. »Eddie, es ist kein natürlicher Kristall. Er sagte, es wäre unmöglich, dass so etwas auf natürlichem Weg entstehen kann. Es ist ein Industriekristall, extrem rein, so etwas findet man nicht außerhalb eines Labors.«


  »Ich weiß, Cal«, sagte er einfach. Er hatte sich bereits gedacht, dass der Kristall nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Obwohl Emmett Smith noch nicht die Zeit gefunden hatte, die restlichen Kristalle an Experten zu schicken, war er davon überzeugt, dass diese Experten letztlich zum selben Schluss kommen würde.


  »Deshalb habe ich ihn dir ja geschickt. Er ist von Menschen geschaffen, durch ein Verfahren, von dem wir selbst heute noch nichts verstehen, und er lag mehrere tausend Jahre lang in der Wüste begraben.«


  Wieder diese Stille, als würden all die wilden Theorien, die Eddie über die letzten Jahre aufgestellt hatte, ihr durch den Kopf gehen. »Bist du…sicher?«


  »Die Erde und der Sand um den Tempel waren unberührt. Und wir haben ihn anhand einer Inschrift an der Tempeltür datiert. Ich bin mir völlig sicher.«


  »Jesus!«


  »Nicht Jesus, Callen«, lächelte er ins Telefon. »Jemand, der schon lange vor ihm gelebt hat.«


  »Was hast du vor?«


  »Weitergraben.«


  KAPITEL 21


  2603 v. Chr.


  Jahr Vier der Erdmission


  Die Götter wurden ihrer Magie wegen verehrt, nicht aufgrund ihrer moralischen Überlegenheit.


  Ancient Egypt: Its Culture and History


  Der Mechaniker saß an einem klaren Teich, beugte sich über die Wasseroberfläche und betrachtete sein Spiegelbild. Sein dunkelgraues Haar war lang, und er band es jetzt zu einem Pferdeschwanz in seinem Nacken zusammen. Sein Gesicht war rasiert, und tiefe Furchen hatten sich hineingegraben von den Jahren unter der ägyptischen Sonne. Sein Gesicht war nichts Besonderes, da machte er sich keine Illusionen, und er fragte sich vage, wie es wohl war, schön zu sein. Sein Mund verzog sich zu einem kurzen ironischen Lächeln, und mit einem Schlag auf das Wasser zerstörte er sein Bild im Teich. Liebe gewinnt man nicht durch Schönheit, dachte er. Und auch Loyalität nicht. Nicht wahrhaftig.


  Er saß in den königlichen Gärten an einem künstlich angelegten Teich, dem man die Form einer Lilie gegeben hatte. Neben ihm beugte sich ein alter Gärtner über ein Gemüsebeet und wässerte sorgfältig jede einzelne Pflanze. Der Mann war so gut wie nackt, und obwohl seine Haut erschlafft war, zeichneten sich noch immer kräftige und geschmeidige Muskeln darunter ab, die er sich durch lebenslange Arbeit erworben hatte. Der Mechaniker sah ihm eine Weile lang zu und fragte sich, ob er den Mann wohl dazu bringen konnte, ihm etwas zu trinken zu holen. Er versuchte es lieber nicht, denn falls der Alte es ablehnte, wäre der Mechaniker beschämt. Verdammte Einheimische, dachte er. Dreckiger, verdammter alter Mann!


  Er wartete hier auf den Captain, der sich mit niemand anderem als Königin Hetepheres in eines der kleineren Gartenhäuser zurückgezogen hatte. Während der letzten Monate war der Captain ihr Liebhaber geworden, und sie trafen sich heimlich in einem entlegenen Winkel der Palastgärten. Nur die engsten Vertrauten der Königin waren in dieses Geheimnis eingeweiht, aber es waren bereits Gerüchte im Umlauf. Bei jedem Treffen brachte der Captain den Mechaniker mit, der draußen vor der Tür Wache halten sollte. Wie ein Diener, dachte der Mechaniker. Das ist es doch, was ich jetzt bin. Vielleicht war ich es ja schon immer. Heute aber hatte er sich entfernt. Sollte der Captain doch einen der einheimischen Wächter anheuern, wenn er Schutz wollte. Der Mechaniker war es leid.


  »Was hast du hier zu suchen?«


  Erschrocken drehte der Mechaniker sich zu der Stimme um und sah einen Soldaten bei einem Feigenhain stehen. Es war Seka, einer der Männer aus der Ehrengarde des Königs, mit Muskeln wie dicke Taue unter der dunklen Haut. Er trug einen braunen Leinenkilt und ein Gepardenfell über den Schultern. Der Mechaniker sah den Griff eines langen Messers an seiner Hüfte, und in der Hand trug er einen zeremoniellen Speer als Zeichen seines Ranges.


  »Warten«, antwortete der Mechaniker.


  »Wer hat dir gestattet, hier zu sein?«


  Der Mechaniker betrachtete den Mann furchtsam, aber dann lächelte er, denn er wusste, was er tun würde. Sollte sich doch der Captain darum kümmern. »Ich bin mit meinem Herrn hier.«


  »Mit deinem Herrn«, sagte Seka spöttisch. »Und wer hat es ihm gestattet?«


  »Aber davon musst du doch gehört haben«, erklärte der Mechaniker zuckersüß. Er sprach ohne die Hilfe eines Übersetzers. Genau wie der Captain hatte er die Sprache der Einheimischen erlernt. »Seine Erlaubnis kommt von der Königin. Sie treffen sich regelmäßig. Und sie sind auch jetzt zusammen.« Er sah den Schock auf Sekas Gesicht, als dieser seine Worte begriff.


  »Sie…er…er ist mit der Königin allein?«


  Der Mechaniker lachte. »Komm schon, Seka. Spiel hier nicht den Unschuldigen! Du musst doch Gerüchte gehört haben.«


  »Ich achte nicht auf Gerüchte.«


  »Dann wirst du immer alles als Letzter erfahren.«


  »Warte hier!« Vollkommen außer sich starrte er den Mechaniker noch einen Moment lang an, wandte sich dann ab und lief zum Palast hinüber.


  Der Mechaniker lächelte. Es war an der Zeit, nicht länger den Lakai für den Captain zu spielen. Langsam schlenderte er zum Gartenhaus zurück.


  Das Gartenhaus war schön eingerichtet. Es bestand aus einem einzigen großen Raum mit gewölbter Decke und mehreren hoch oben in die Mauern eingelassenen Fenstern. Eine Brise strich herein, die gerade kräftig genug war, um sich in den Bettvorhängen zu fangen.


  Der Captain stand hinter einem verzierten Wandschirm, zog sich die Arbeitskleidung des Forscherteams aus und schlüpfte in die leichte Robe, die für ihn bereitlag. Er hatte gebadet, bevor er hergekommen war. Sein mittlerweile langes Haar war geölt, und er hatte es im Nacken zu einer Schlinge geflochten. Nur er kämmte sein Haar so, es war etwas, das ihn von den Männern der Herrscherklasse unterschied, die allesamt Perücken trugen. Niemals würde er sein blondes Haar unter einer Perücke verstecken.


  In die Robe gehüllt, trat er hinter dem Wandschirm hervor, und sein Blick fiel auf Hetepheres, die auf der Bettkante saß. Sie trug ein fließendes, weißes Gewand. Es war durchscheinend, und man konnte ihre braune Haut hindurchschimmern sehen. Ihre Augen waren mit Kohl dunkel umrahmt und zeigten am unteren Lidrand einen Hauch von Grün.


  »Verehrte Königin«, sagte er und gestattete sich ein leichtes Lächeln, um ihr zu zeigen, dass ihr Anblick ihm gefiel. »Es tut gut, euch zu sehen.«


  Hetepheres neigte sacht den Kopf und lächelte ebenfalls. »Heiliger Gebieter, zu viel Zeit ist seit dem letzten Mal vergangen.«


  »Vergebt mir«, antwortete er, »doch zahlreiche Angelegenheiten haben meine Zeit beansprucht.« Es war tatsächlich zu viel Zeit vergangen. Aber er traute sich nicht, sie öfter aufzusuchen. Das Verlangen nach ihr könnte ihn nur allzu leicht überwältigen. Er spielte mit dem Feuer, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Obwohl Hetepheres, ihre Dienerinnen und die Frauen, die sie ihre Freundinnen nannte, sich alle insgeheim zu dem Glauben bekannt hatten, er sei Osiris, wusste er noch immer nicht, wie der König die Sache sah. Schon mehrmals hatte er Hetepheres indirekt danach gefragt, aber sie war sich über die Meinung ihres Mannes selbst nicht im Klaren. Also riskierte der Captain jedes Mal, wenn er zu ihr kam, sein Leben. Dieses Wissen schreckte ihn jedoch keineswegs ab, es machte sie nur umso verführerischer.


  Langsam schritt er auf sie zu und ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. Alles an seiner Haltung drückte aus, welch Gunst er ihr mit seiner Anwesenheit erwies. Sie sprachen nie anders als höflich und formell miteinander.


  Hetepheres nahm seine Hand und führte sie sich an die Lippen. »Denkt Ihr an mich, wenn Ihr nicht bei mir seid?«, fragte sie.


  Sanft legte er ihr die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Dann küsste er sie, langsam und eindringlich. »Ich denke an Euch«, sagte er. Sie lächelte und berührte sein Haar. Es war ein Zeichen seines Standes, obwohl es mittlerweile von ersten grauen Strähnen durchzogen war.


  Er löste den Gürtel ihres Kleides, und der Stoff glitt ihr von den Schultern und entblößte Arme und Brüste. Zärtlich küsste er sie auf den Hals und spürte seine Lust erwachen, während sie langsam auf das Bett zurücksanken. Sie streifte sich das Kleid vollends ab und streckte die Hand nach der Robe des Captains aus.


  Dann war es plötzlich vorbei. Ein lautes Krachen ertönte an der Tür. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, kein Geräusch von Männern draußen, kein Anzeichen, dass etwas nicht in Ordnung war, nur ein einziger Tritt gegen die Tür, die sofort aufsprang. Vier Soldaten stürmten in den Raum, alle mit Messern und Speeren bewaffnet. Der Captain rappelte sich auf die Knie hoch und erkannte, dass es Männer der persönlichen Leibwache des Königs waren. Angeführt wurden sie von Seka, dieser Viper, der stets eifersüchtig im Palast seines Herrn herumschnüffelte. Der Gepardenkopf starrte den Captain von Sekas rechter Schulter aus an, und seine Pranken schienen sprungbereit zu sein.


  »Ergreift ihn!«, brüllte Seka. Zwei der Wachen packten den Captain, dessen Robe über eine Schulter herabgerutscht war. Er wehrte sich nicht, auch wenn Angst und Wut in seiner Brust um die Oberhand kämpften. Durch den Türrahmen konnte er den Mechaniker sehen, der furchtsam in einiger Entfernung stehen geblieben war.


  Die Männer zerrten den Captain grob vom Bett herunter. Sie würden ihn töten, so viel stand fest. Panik kochte in ihm hoch, aber er wusste, dass seine Taktik in den nächsten paar Sekunden entscheidend wäre.


  »Ihr legt Hand an einen Gott!«, schrie Hetepheres. Sie saß aufrecht im Bett, noch immer nackt.


  Eine Welle der Dankbarkeit durchfuhr den Captain. Die Kraft ihrer Worte verlieh ihm die Stärke, die er brauchte, um seine Rolle spielen zu können.


  »Eure Berührung ist eine Entweihung«, stieß er zornig hervor, aber er wehrte sich nach wie vor nicht, denn dann würden die Wachen ihn überwältigen und sich als stärker erweisen. Indem er stillhielt, erweckte er den Anschein, er würde sich nur nicht dazu herablassen wollen, Gewalt gegen sie einzusetzen. »Ich bin hier, um eine Pflicht der Liebe zu erfüllen, aber wenn ihr meinen Zorn weckt, werde ich euch zerschmettern.«


  Die Männer, die ihn gepackt hielten, schienen seine Worte ernst zu nehmen, und er spürte, wie ihr Griff sich lockerte. Das war gut. Es bedeutete, dass sie Angst vor ihm hatten. Sie waren auf Sekas Befehl hier, nicht aus persönlicher Empörung. Mit einer einzigen schnellen Bewegung befreite er seine Arme aus ihrer Umklammerung.


  Aber Seka in seinem Gepardenfell gab nicht klein bei. Er packte den Captain an der Schulter, schleuderte ihn gegen die Wand und senkte den Speer auf seine Brust.


  »Wir werden ja sehen, wer hier wen zerschmettert«, knurrte er. »Wenn du tatsächlich ein Gott bist, hast du von meinem Speer ja nichts zu befürchten.« Dann hob er die Waffe, bereit zum Stoß.


  »Halt!«, erklang eine Stimme von der Tür. Der Angreifer des Captains wandte sich um und sah den König im Eingang stehen. König Snofru war außer Atem. Er umklammerte den Türrahmen, während er die Szene vor sich erfasste. Hinter ihm standen zehn weitere Wachen. Snofru trug den kurzen, weißen Königsrock, der mit einer goldenen Schärpe gegürtet war. Um sein Haupt war ein Nemes geschlungen, das traditionelle, rot-weiß gestreifte Kopftuch der Könige, und auf seiner Brust lag eine riesige Pektorale in Form eines Adlers aus Halbedelsteinen und Gold. Sie war verrutscht, was zeigte, dass er offensichtlich gerannt war.


  Der König war ein kleiner Mann, aber jetzt war sein Gesicht wutverzerrt, und die Wucht seines Zorns war beinahe körperlich spürbar. Hetepheres kauert sich gegen das Kopfteil des Bettes und zog leise die Laken über ihren nackten Körper.


  »Majestät«, sagte Seka. »Ich wollte Euch dieses Wissen ersparen. Ich erlöse Euch von diesem anmaßenden Fremden, der sich die Königin genommen hat. Sein Tod ist meine Pflicht, doch die Königin unterliegt allein Eurem Urteil.«


  Snofru schritt auf seine Wache zu und packte den Speer in seiner Hand. »Bist du nicht mehr bei Verstand, oder willst du meinen Thron verraten?«, fragte er. »Oder ist es vielleicht beides zugleich?«


  »Majestät?« Seka war der Schreck anzusehen, als er begriff, dass der Zorn seines Herren gegen ihn gerichtet war.


  Snofru schlug ihn so hart mit dem Speer ins Gesicht, dass er auf Sekas Wange einen Abdruck hinterließ. »Bringt ihn zur Kaserne!«, befahl er den übrigen Wachen. Die Männer vor der Tür packten Seka und zerrten ihn aus dem Raum. Der Captain sah den Mechaniker näher kommen, um besser sehen zu können, allerdings behielt er nach wie vor einen Sicherheitsabstand bei.


  Snofru wandte sich an den Captain, der seine Robe in Ordnung brachte. »Euer Heiligkeit«, sagte der König, »ich erbiete Euch meine demütige Entschuldigung für diese Unterbrechung.« Er neigte tief den Kopf. »Ich fühle mich geehrt von der Gunst, die Ihr mir gewährt, indem Ihr meine Blutlinie mit eurer Göttlichkeit veredelt, Gebieter Osiris.«


  Der Captain hörte die Anrede, und die Worte des Königs überschwemmten ihn wie kühles Wasser. Osiris. Der König war ein Gläubiger. Der König hatte seinen Namen laut ausgesprochen. Durch diese simple Tatsache wurde der Captain wirklich und wahrhaftig zu Osiris.


  »Es besteht kein Grund, Eure Liebe in diesem Zimmer zu verstecken, mein Gebieter. Der Palast steht euch zur Verfügung.«


  »Ich danke Euch, Euer Majestät«, erwiderte der Captain. Er wählte seine Worte sorgfältig und unterdrückte das Zittern, das sich in seine Stimme zu schleichen drohte.


  »Der Anführer meiner Wachen wird seine gerechte Strafe erhalten.«


  Was bedeutete, dass Seka sehr wahrscheinlich exekutiert werden würde, so viel war dem Captain klar. Aber er war noch immer wütend und verspürte kein Verlangen, sich für den Mann einzusetzen. Nur einer glücklichen Fügung war es zu verdanken, dass nicht er selbst von diesem Mann exekutiert worden war. »Ich überlasse ihn Eurem Urteil«, erklärte er.


  Snofru neigte zur Bestätigung den Kopf, dann wandte er sich Hetepheres zu, seiner Königin und Frau. »Verehrte Gemahlin, ich verstehe Euren Wunsch, bei unserem göttlichen Gast zu liegen.« Er ging zum Bett hinüber, auf dem sie noch immer kauerte. Er küsste sie auf die Stirn, und der Captain erkannte, dass Snofru tatsächlich keinen Groll gegen sie hegte. »Fürchte nicht meinen Zorn. Ich bin erfreut. Er wird meine Blutlinie veredeln.«


  Der Captain sah, wie Hetepheres den Kuss ihres Gemahls entgegennahm. Er wusste, was sie dachte, denn während der letzten Monate hatte er viel über sie gelernt. Sie fühlte sich geehrt, weil ein Gott sie begehrte, hatte jedoch nicht ein einziges Mal dabei an Snofrus Blutlinie gedacht, da war er sich sicher. Für sie war es ein persönlicher Triumph gewesen, mit einem Gott zu schlafen. Aber Snofru hatte Glück gehabt, sie zur Frau zu bekommen, denn er war der Sohn einer der Nebenfrauen des früheren Königs Huni, und Hetepheres war die Tochter von Hunis Königin. Ohne die Heirat mit seiner Halbschwester hätte Snofru niemals den Thron erringen können.


  Sie lächelte ihren Gemahl an. »Ich danke Euch, Majestät.«


  Ein weiteres Mal neigte Snofru vor dem Captain den Kopf. Daraufhin zog er sich zurück und verließ mitsamt den Wachen das Zimmer.


  Der Captain starrte dem König einen Augenblick lang nach, durchquerte dann den Raum und schloss die Tür, ohne den Mechaniker, der ihn nach wie vor ansah, auch nur eines Blickes zu würdigen. Seine Gedanken rasten. Er war froh, dass der König ihn als Gott anerkannt hatte, aber der Vorfall hatte ihn erschüttert.


  Hetepheres schlug die Laken zurück und bedeutete ihm, wieder ins Bett zu kommen, doch Sex war jetzt das Letzte, an das er denken konnte. Er musste sich eine Strategie einfallen lassen, um seine Position zu sichern. Ohne ein Wort an sie zu richten, zog er sich wieder seine Arbeitskleidung an. Ihr Blick ruhte nervös auf dem Wandschirm.


  Nachdem er sich umgezogen hatte, wandte er sich schließlich an sie. »Das hier muss warten«, sagte er, küsste sie sanft auf den Mund und ging.


  Draußen fand er den Mechaniker, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß. »Gehen wir!«, rief der Captain ihm brüsk zu.


  Der Mechaniker rappelte sich auf und ging neben ihm her. Sie durchquerten die Gärten und liefen eine Treppe hinunter, die zu ihren Sänften führte.


  »Ich glaube, es war der Löwe«, bemerkte der Mechaniker leise.


  Der Captain wandte sich ihm zu. »Was?«


  »Du glaubst doch nicht, dass der König einfach zufällig aufgetaucht ist, oder? Ich glaube, der Löwe hat den Wachen etwas gesteckt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest!«, sagte der Löwe, und Ärger verlieh seiner Stimme Schärfe.


  »Du hast die Wachen des Königs gegen mich aufgebracht«, wiederholte der Captain. Er, die Archäologin und der Löwe hatten sich im Arbeitszelt des Captains versammelt. Er hatte sich nie darum geschert, das Zelt auszubauen, denn es war nicht das Forschercamp, auf dem sein Hauptinteresse ruhte. Der Löwe und sein Vater standen, während die Archäologin am Schreibtisch ihres Mannes saß und sie beide im Blick behielt. »Wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten, wäre ich jetzt tot.«


  »Glaub mir, Vater, wenn möglich, vermeide ich es, über dich zu sprechen.«


  »Auf diese Diskussion werde ich mich jetzt nicht einlassen«, entgegnete der Captain, den der verächtliche Ton und die Anspielungen seines Sohnes in Rage versetzten.


  Der Löwe ging über diese Bemerkung hinweg. »Was hast du denn erwartet? Du schläfst mit der Königin! Das ist nicht gerade förderlich für die häusliche Harmonie.«


  »Wie es aussieht«, warf die Archäologin ruhig ein, »scheint der König es aber durchaus gutzuheißen.«


  »Und dich macht das ja anscheinend sehr stolz!« Mit diesen Worten wandte sich der Löwe seiner Mutter zu. »Jetzt hat dein Mann die öffentliche Erlaubnis für seine Affäre.«


  »Das ist eine Sache zwischen deiner Mutter und mir.«


  Der Löwe drehte sich wieder zu seinem Vater um. Er sah einen Mann, der ihm stark ähnelte. Sie hatten das gleiche Haar, dieselbe Haut, und ihre Gesichter glichen einander so sehr, dass sie Brüder hätten sein können, wenn man den Altersunterschied außer Acht ließ. Doch abgesehen davon konnte der Löwe keine Ähnlichkeiten mehr zwischen ihnen erkennen.


  »Ich weiß, dass meine Mutter dazu übergegangen ist, mit ihren Wachen zu schlafen«, entgegnete er, ruhiger jetzt. Er hatte diese Tatsachen akzeptiert, auch wenn sie ihm nicht gefielen. »Ich könnte es verstehen, wenn ihr beide einfach nicht mehr glücklich miteinander wärt, aber darum geht es hier offenbar gar nicht. Ihr seid wie Fremde für mich.«


  »Dieser Ort ist anders«, erwiderte seine Mutter ruhig. »Und wir haben uns entschlossen, nach neuen Regeln zu leben.«


  »Ich denke, das ist euer gutes Recht«, sagte ihr Sohn nach einer Pause. Er war diese Unterhaltung leid. Die Worte seiner Eltern erschienen ihm so unehrlich, und er sah keinen Sinn darin, weiter zu diskutieren. »Du hast mir vorgeworfen, ich hätte die Wachen gegen dich aufgehetzt, Vater, und ich sage dir, dass ich das nicht getan habe. Wenn du mich fragst, dann steckt der Mechaniker hinter allem.«


  Er sah seinen Vater an, doch die Miene des Captains gab nichts preis. »Jedenfalls«, fuhr der Löwe fort, »solltest du nicht alles glauben, was du hörst. Ich tue es auch nicht. Andernfalls würde ich vielleicht überhaupt nicht mehr mit dir sprechen.«


  Mit diesen Worten trat er aus dem Zelt in die Nachmittagssonne und ließ seine Eltern allein zurück.


  Ein kleines Stück entfernt saß seine junge Ehefrau Ipwet und kümmerte sich mit der Ärztin um einige der einheimischen Kinder. Der Löwe verscheuchte die Gedanken an seine Eltern aus seinem Kopf und blickte bewundernd seiner Frau entgegen. Sie war eine Einheimische und einige Jahre jünger als er. Ihre Haut war dunkel und makellos, und angesichts ihres Lächelns wurden ihm die Knie weich.


  »Was ist los?«, fragte sie, als er sie erreichte. In seinem Gesicht waren noch immer Spuren des Zorns zu erkennen.


  »Nichts Wichtiges«, antwortete der Löwe, umarmte sie und drückte sein Gesicht an ihren Hals.


  »Ganz bestimmt?«, hakte Ipwet nach. »Ist etwas mit deinen Eltern?«


  »Nein, nein, mein Herz«, versicherte ihr der Löwe. »Es ist wirklich nichts.«


  »Das war knapp«, sagte der Captain und sank neben seiner Frau in einen Sessel. »Aber im Endeffekt war es ein Wendepunkt.«


  »Anscheinend hast du ja alles gut hinbekommen«, entgegnete die Archäologin. Ihre Stimme verriet keinerlei Gefühlsregung.


  Der Captain betrachtete sie. »Es verletzt dich, wenn ich bei ihr bin.«


  Sie lehnte sich zurück und sah zur Zeltdecke hoch. Ihr blondes, von einigen grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem geflochtenen Haarknoten zurückgesteckt. »Nein«, erwiderte sie bedächtig, »jetzt nicht mehr. Immerhin warst du so freundlich, mich über deine Pläne in Kenntnis zu setzen. Ich habe…mich getröstet.«


  »Ja, das habe ich gehört.« Er schenkte ihr ein anzügliches Lächeln, aber sie sah ihn weder an, noch erwiderte sie sein Lächeln.


  »Und ich nehme an, ich finde hier auch noch anderen Trost.«


  Der Captain wurde ernst und wandte sich ihr zu. »Es wird viel Trost geben, für uns beide. Solange wir uns einig sind.«


  Sie sah ihn an. »Inwiefern?«


  »Der König hat mich Osiris genannt. Es ist vollbracht. In seinen Augen bin ich der Mensch gewordene Gott.«


  »Glückwunsch.«


  »Jetzt muss ich dieser Rolle gerecht werden. Wir müssen dieser Rolle gerecht werden.«


  Sie schwieg und überlegte, was das heißen mochte. »Osiris hat eine Ehefrau. Ich soll diese Rolle übernehmen.«


  »Ich brauche dich als meine Isis. Zusammen können wir wie Götter leben. Getrennt sind wir verwundbar. Sie wissen, dass du meine Frau bist. Ein Gott mag sich mit Menschen vergnügen, aber heiraten würde er nur eine Göttin. Wenn du also ein Mensch bist, dann bin ich nicht derjenige, der ich zu sein vorgebe.«


  »Und sind wir denn keine Menschen?« Es war eine philosophische Frage. »Ich habe dir gesagt, du sollst zum Gott werden. Aber sind wir darunter denn keine Menschen?«


  Sie musste sich erst an diesen Gedanken gewöhnen. Vielleicht hatte er ja recht. Langsam sagte sie: »Aber was ist mit dem Sohn? Was ist mit Isis’ und Osiris’ Sohn Horus? Ich glaube nicht, dass der Löwe seine Rolle gerne übernehmen wird.«


  »Er hat seine Rolle schon, ob es ihm passt oder nicht«, sagte der Captain. »Er wird lernen müssen, sich zu benehmen.«


  KAPITEL 22


  Gegenwart


  Pruit sah in das Gesicht eines großen, schwarzen Mannes. Er hatte sich ein Tuch lose um Lenden und Beine geschlungen und trug eine breite, flache Kette aus verknüpften Perlen. Seine dunkle Haut wirkte ungesund, seine Augen waren wässrig mit Tränensäcken darunter, obwohl er kaum zwanzig Jahre alt sein konnte. Um Knöchel und Mund zogen sich offene Geschwüre. Er stand am Rand eines Dorfes aus Lehmziegelhütten, ein Wächter, der einen langen, mit Bussardfedern geschmückten Speer in der Hand hielt.


  Das Dorf hinter ihm schien fast verlassen. Eine einsame Kuh trottete verdrossen durch den Schlamm zwischen den Hütten, deren Rippen sich deutlich unter dem Fell abzeichneten. Irgendwo brannte ein Kochfeuer, aber davon abgesehen gab es kaum ein Lebenszeichen im Dorf.


  Der Mann sprach Englisch, jedenfalls so einigermaßen, und Pruits Kleidung beeindruckte ihn anscheinend. Sie trug ihren roten Raumanzug. Seit Tagen wanderte sie schon darin, und auch wenn sie es nicht wusste, so ähnelte der Anzug jenen orangefarbenen Schutzanzügen, die das Seuchenbekämpfungsteam getragen hatte, das vor knapp einer Woche hier durchgekommen war. Dies machte sie in den Augen des jungen Mannes zu einer respekteinflößenden Autoritätsperson.


  Sie hatte die Hosenbeine hochgekrempelt, und ihre Füße steckten in Wanderstiefeln. Ihr rechter Knöchel war noch immer etwas steif, aber der Anzug hatte sie ausreichend wieder hergestellt, sodass sie laufen konnte. Auch ihr linker Knöchel war gebrochen gewesen, und sie konnte ihn nur belasten, wenn sie den Raumanzug Tag und Nacht anließ.


  Sie wusste nicht, wie lange sie im Schatten der Kapsel gelegen hatte. Sicher waren es Wochen gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, den Raumanzug versiegelt zu haben, aber es war ihr offensichtlich irgendwie gelungen.


  Die Brandwunden an Händen und Armen waren verschwunden, und nur noch ein paar Narben waren zu sehen, aber selbst diese verblassten allmählich. Die Handschuhe hingen lose von ihren Handgelenken, doch ihre Haut wurde von einer dünnen Gewebeschicht geschützt. Tagsüber war ihr Kopf unbedeckt. Nachts versiegelte sie den Anzug vollständig und ließ ihn seine Reparaturarbeit fortsetzen.


  »Ich suche einen Flughafen«, wiederholte Pruit, wobei sie sich bemühte, so deutlich zu sprechen, wie sie konnte.


  »Fluk-hafen«, wiederholte der Mann, noch immer verständnislos.


  Sie begriff, dass dieses Wort hier, in einem der weniger entwickelten Gebiete dieses Planeten, keine Bedeutung hatte. Sie breitete die Arme aus und versuchte, ein Flugzeug zu imitieren. »Flugzeug.«


  Bei dieser Vorführung blitzte Verständnis im Gesicht des Mannes auf. »Flugzeug«, sagte er und zeigte ihr eine Reihe gelblicher Zähne.


  »Ja!«


  »Kein Flugzeug«, sagte er bedauernd und schüttelte den Kopf. »Shinyanga, vielleicht.«


  »Shinyanga?« Sie hatte keine Ahnung, was dieses Wort bedeutete.


  »Flugzeug in Shinyanga«, bekräftigte der Mann.


  »Oh«, sagte sie, als sie verstand. Sie zog ihre Karte hervor und fand die Stadt. Sie hielt ihm die Karte hin, deutete auf den Namen und fragte: »Shinyanga?«


  Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. Pruit verstand. Er konnte nicht lesen und Karten hatten keine Bedeutung für ihn. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatte Shinyanga gefunden. Es lag knapp vierzig Kilometer von hier entfernt, und sie glaubte, dass sie es binnen eines Tages erreichen konnte.


  Sie lächelte ihn an. »Danke.« Sie streckte die Hand aus. Der Mann schlug lächelnd ein, er hatte diese Geste, eine Angewohnheit der Städter, erst ein- oder zweimal in seinem Dorf gesehen.


  Sobald Pruits Hand die seine berührte, merkte sie, wie sich etwas in ihrem Anzug veränderte. Das Gewebe über ihrer Hand wurde dicker und konzentrierte die Energie des Anzugs dort. Ihre Augen wanderten zu dem kleinen Monitor auf ihrer Schulter. Eine Warnung leuchtete darauf. Ihre Hand war mit einem gefährlichen Virus in Kontakt gekommen.


  Der Mann wirkte ein wenig besorgt, als sie seine Hand nicht mehr losließ, aber er wollte nicht unhöflich sein und zog sie nicht zurück.


  Pruit sah zu, wie das Gewebe weiter anschwoll und der Raumanzug die Arbeit aufnahm. Das Gewebe hatte sich auch über die Hand des Mannes ausgedehnt, doch er bemerkte es nicht.


  Kurz darauf erschien eine weitere Information auf dem Monitor. Der Anzug hatte das Virus analysiert und konnte es jetzt neutralisieren.


  Pruit lächelte dem Mann beruhigend zu, damit er seine Hand nicht wegzog. Kurz darauf kam der Anzug wieder zur Ruhe, und das Gewebe über ihren Händen zog sich zurück. Sie ließ ihn los.


  »Danke«, sagte sie noch einmal.


  Der Mann sah auf seine Hand hinab. Wo das Gewebe Finger und Handfläche bedeckt hatte und sanft in die Haut eingedrungen war, fühlte es sich merkwürdig an. Er rieb die Finger aneinander und sah Pruit an. Sie verfügte über Kräfte, die er nicht verstand, aber das war nichts Ungewöhnliches für ihn–das, was diese Menschen in den Schutzanzügen getan hatten, konnte er ja auch nicht verstehen.


  »Ist schon gut«, sagte sie und erkannte, dass er bereits besser aussah. Es gab zwar keine auffällige Änderung in seinem Aussehen, aber eine Vitalität schien ihn zu umgeben, die kurz zuvor noch nicht vorhanden gewesen war. Sein Körper trug jetzt das Heilmittel für das Virus in sich.


  Sie wandte sich ab und ging los. Der Mann sah ihr eine Weile lang nach, drehte sich dann um und lief ins Dorf zurück. Pruit lächelte. Durch Berührung, Atem und Speichel würde er das Heilmittel an seine Familie und schließlich an das ganze Dorf weitergeben.


  Nach wenigen Minuten war sie außer Sichtweite des Dorfs und wanderte wieder durch offenes Land. Sie durchquerte eine Landschaft aus sanften Hügeln und weitem Grasland. Überall grasten Tiere. Die Natur hätte sie begeistern müssen, stattdessen jedoch kam sie sich schutzlos vor.


  Sie sah zum Himmel auf. Es machte sie nervös, dieses endlose weite Blau, das sich in solcher Höhe über ihr erstreckte. Selbst nachdem sie diese Landschaft tagelang durchstreift hatte, fühlte sie sich unwohl und tastete ständig nach der nicht vorhandenen Schutzmaske. Sich im Freien aufzuhalten, war nie etwas Angenehmes für sie gewesen, aber jetzt war es ein fester Bestandteil ihrer Mission geworden. Sie würde lernen müssen, damit zurechtzukommen.


  KAPITEL 23


  Jean-Claude stand hinter dem Stuhl des Mechanikers und schenkte der Unterhaltung gerade so viel Aufmerksamkeit, dass er mitbekäme, wenn der Mechaniker ihn brauchen würde. Sie saßen in einem Café an einem kleinen Tisch in einer düsteren Nische. Kairo war eine Stadt der Cafés, denn hier traf man sich und plauderte über Ereignisse, die sich in der Welt oder auch der unmittelbaren Nachbarschaft zugetragen hatten, während man rauchte und Karten oder Backgammon spielte. In jeder Straße gab es mindestens ein Café. Manchmal waren es nur ein paar Tische und Stühle, die man auf dem Bürgersteig aufgestellt hatte, manchmal war es aber auch ein großes, offenes Lokal mit teuren Holztischen und aufmerksamen Kellnern, so wie das, in dem der Mechaniker und seine Sklaven jetzt saßen.


  Vor dem Mechaniker stand eine kleine Mokka-Tasse, die er keines Blickes würdigte. Neben ihm saß Nate und ihnen gegenüber hatten sich zwei Franzosen niedergelassen, deren Freizeitkleidung ihre wahre Position verschleierte. Nate führte das Gespräch für den Mechaniker und wirkte, wie so oft in den letzten Tagen, benommen. Sein hellbrauner Seidenanzug, frisch gewaschen und sauber bei ihrem ersten Treffen, war nun zerknittert und aus der Form gegangen. Das Gleiche galt im Wesentlichen auch für Nate selbst. Die Wochen im Dienst des Mechanikers, die vielen Treffen mit Männern wie diesen, nur wenig und schlecht geschlafen, das alles forderte seinen Tribut.


  »Welche Garantie haben wir für die Echtheit dieser Technologie?«, fragte der ältere der beiden Franzosen, dessen gepflegtes Englisch einen leichten, weichen Akzent hatte.


  »Die hier«, erklärte Nate. Er zog mehrere Blätter aus seiner Aktentasche und schob sie über den Tisch. Die Blicke der Männer wanderten über mathematische Gleichungen und Diagramme, dann faltete der ältere der beiden sie sorgfältig zusammen und steckte sie in die Tasche seines weiten Leinenanzugs.


  »Diese Gleichungen beinhalten nicht den entscheidenden Schlüssel«, erklärte Nate, »aber sie werden Ihnen beweisen, dass eine solche Technologie existiert und dass sie sich im Besitz meines Freundes befindet.«


  Jean-Claude bemerkte, mit welcher Leichtigkeit Nate das Wort »Freund« über die Lippen kam. Nate hatte es aufgegeben, den Mechaniker zu hassen. Er verbrachte seine Tage in einem Dämmerzustand und wartete schlicht auf seine Befreiung. Jean-Claude war dankbar, dass es mit ihm selbst nicht so weit gekommen war.


  Er überdachte seine Situation. Er war süchtig nach einer Droge, die nur der Mechaniker ihm geben konnte. In ihrem Griff erlebte er Höhenflüge der Klarheit und Energie, die er, wenn überhaupt, höchstens in seiner Kindheit erlebt hatte. Wenn die Wirkung aber nachließ, verwandelte er sich in ein Wrack, das um seine nächste Dosis bettelte. Wenn der Mechaniker beschloss, ihm die Droge eine Weile lang vorzuenthalten, um ihn zu bestrafen–was regelmäßig geschah–, litt Jean-Claude an qualvollen Krämpfen. Er verlor die Kontrolle über seine Muskeln, und das Verlangen vereinnahmte ihn vollständig. Allerdings gab es auch eine Phase, in der die Wirkung der Droge zwar nachließ, ihm jedoch noch keine Qualen bereitete, und während dieser Zeit war er beinahe wieder er selbst. Nate hatte sogar das verloren.


  Jean-Claudes rechte Hand wanderte zu seinem Hals, zu seinem kleinen Goldkreuz. »Lieber Gott, gib mir Kraft!«, hauchte er.


  »Untersuchen Sie alles so ausführlich, wie Sie wünschen«, sagte Nate. »In sieben Tagen erwartet er Ihr Angebot. Am fünfzehnten dieses Monats wird er sich entscheiden, welches Angebot er annehmen wird.«


  Jean-Claude betrachtete die unbeeindruckten Mienen der Franzosen. Sicher würden sie bald herausfinden, dass die Behauptungen des Mechanikers der Wahrheit entsprachen. So war es immer. Vor ihm saß reglos der Mechaniker. Er sagte nie ein Wort bei diesen Treffen. Sein Kopf war nur Zentimeter von Jean-Claudes Händen entfernt. Es wäre so leicht, sie um den Hals des Mannes zu legen und das Leben aus ihm herauszupressen.


  Jean-Claude ließ das Kreuz los und packte die Rückenlehne des Stuhls, auf dem der Mechaniker saß. Doch weiter kam er nicht. Der Tod des Mannes würde auch sein eigenes Ende bedeuten. So verzweifelt war er noch nicht. Irgendwie würde er einen Weg finden, sich an ihm zu rächen. Und dann würde der Mechaniker lernen, was Furcht war.


  KAPITEL 24


  Pruit befand sich in einem Waschraum am Flughafen in Kairo und untersuchte ihren linken Knöchel. Sie saß in einer der komfortablen Umkleidekabinen, die sich an einer Seite des großen Raums reihten. Gelbliches, fluoreszierendes Licht umgab sie. Vor der Kabine gingen Frauen aus und ein und sprachen auf Arabisch, Englisch und in vielen weiteren Sprachen miteinander oder mit ihren Kindern.


  Pruit trug Unterwäsche, irdische Unterwäsche, die sie zusammen mit zwei anderen Outfits im westlichen Stil in Nairobi erstanden hatte. Wiederum fuhr sie über ihren Knöchel. Der Knochen heilte gut, sie hinkte inzwischen nicht mehr beim Gehen. Das Bein war zwar noch immer etwas steif, aber auch das ließ nach. Solange sie nur weiter in ihrem Raumanzug schlief, würde sie schon bald wieder völlig genesen sein.


  Drei Tage lang hatte sie in der winzigen Stadt Shinyanga verbracht und auf einer überdachten Betonplattform am Rande eines schmalen Asphaltstreifens geschlafen, der hier als Flugplatz diente. Die ganze Zeit über hatte es heftig geregnet, ein beständiger Schleier, der nachts im Licht der Blitze aufflammte. Am dritten Tag hatte es aufgeklart, und es war tatsächlich ein Flugzeug gelandet. Es war ihr gelungen, einige Dinge aus ihrem Gepäck gegen einen Sitzplatz in der zweimotorigen Propellermaschine nach Nairobi einzutauschen.


  Erst in Nairobi war sie wirklich in die Erdzivilisation eingetaucht. Den Raumanzug hatte sie so schnell wie möglich gegen ihre westliche Kleidung eingetauscht, denn sie hatte sofort erkannt, dass er Aufmerksamkeit erregte. An diesem Tag hatte sie keinen Anschlussflug nach Kairo bekommen, weil sie keinen Ausweis hatte. Die Menschen hier sprachen zwar Englisch, aber der Akzent war für sie schwer zu verstehen. Nach zwei verwirrenden Tagen in Nairobi war es ihr schließlich gelungen, sich einen gefälschten britischen Ausweis mit ihrem Bild zu beschaffen.


  Jetzt war sie in Kairo gelandet. Vom Flugzeug aus hatte die Stadt ausgesehen wie ein Geschwür auf dem fruchtbaren Umland des Nils. Diese Stadt war eine Metropole und sehr viel größer als Nairobi, und Pruit machte sich Sorgen, ob sie wohl als Erdmensch durchgehen konnte.


  Sie untersuchte den Inhalt ihres Rucksacks. Den Raumanzug hatte sie sorgfältig zusammenfaltet und darin verstaut, mitsamt ihren Messern und den beiden kleinen Feuerwaffen. Sie hatte die Waffen auseinandergenommen, damit sie nicht so leicht aufgespürt werden konnten. Die unübliche Form und die hauptsächlich biologische Zusammensetzung der Waffen hatten tatsächlich dafür gesorgt, dass sie bisher unentdeckt geblieben waren.


  Jetzt schob sie die Messerklingen in die Griffe und ließ sie einrasten. Die Messer bestanden aus weißem Hartschilf, das stabiler war als viele Metalle. Die Klingen schärften sich selbst, indem sie ihre Zellstrukturen immer wieder erneuerten. Die Griffe bestanden aus demselben Material, und als Pruit die Klingen einschob, verwuchsen sie miteinander zu einem einzigen Gegenstand. Eines der Messer befestigte sie an ihrem rechten Knöchel, das andere auf Rippenhöhe unter ihrem rechten Arm.


  Auch die Schusswaffen bestanden aus Hartschilf. Sie wurden in der Innenseite der Handflächen getragen, und die abgeflachten Griffe verliefen ein paar Zentimeter ihren Unterarm entlang und schlangen sich dann um ihr Handgelenk. Der Pistolenlauf lag unter ihrem Mittelfinger und wurde von Schlaufen um ihren Zeige-und Ringfinger an Ort und Stelle gehalten.


  Eine der Waffen verschoss Laserstrahlen mit einstellbarer Intensität. Die andere war mit tödlichen Kugeln aus dem solidesten Hartschilf geladen, das man auf Herrod herstellen konnte. Pruit fühlte sich mit der zweiten Waffe nicht sehr wohl. Für jemanden, der unter den Stadtkuppeln aufgewachsen war, stellte eine Projektilwaffe eine enorme Gefahr dar. Jedes Kind auf Herrod hatte Albträume davon, die Kuppel versehentlich mit etwas zu Hartem zu treffen und dann zusehen zu müssen, wie ein Riss sich formte und die radioaktive Luft zischend eindrang.


  Aber hier könnten beide angemessen sein, ermahnte sie sich selbst. Sie befestigte die Waffen den Messern gegenüber am linken Knöchel und unterhalb des linken Arms.


  Dann überprüfte sie ihren Skinsuit. Er war aktiviert, seitdem sie den Raumanzug abgestreift hatte. Im Moment war keine Spur davon auf ihrer Haut erkennbar, da er sich in ihre oberste Hautschicht zurückgezogen hatte, wo er darauf wartete, durch eine biologische Bedrohung in Aktion gerufen zu werden.


  Pruit fuhr mit dem Finger über ihren linken Unterarm und aktivierte so die Schalttafel des Skinsuits. Die Zellen traten aus ihrer Haut und formierten sich zu einem kleinen blau-roten Display. Mit der Rechten gab sie ihre Befehle ein und überprüfte die Funktionen. Alles war in Ordnung.


  Sie schlüpfte in Baumwollhose, Bluse und Laufschuhe. Die Kleider waren weit genug, um ihre Waffen zu verbergen, und sie fand sie recht bequem.


  Sie zog ein Bündel Papiergeld hervor, das sie sich in Kenia besorgt hatte. Sie hatte einige Brocken Silber und Gold aus ihrer Überlebensausrüstung gegen Bargeld eintauschen können. Jetzt musste sie das Geld nur noch in ägyptische Währung wechseln. Sie steckte das Bündel in die eine Hosentasche und ihren Ausweis in die andere.


  Dann verließ sie die Kabine und betrachtete sich im Spiegel über den Waschbecken, an denen sich etliche andere Frauen frisch machten und die Hände wuschen. Ihr braunrotes Haar war zu zwei braven, dünnen Zöpfen geflochten, die ihr auf die Schultern hingen. Ihre kupferne Haut schien hier zwar nicht die Regel zu sein, aber sie fiel auch nicht sonderlich auf. Nur ihre blauen Augen schienen in Kombination damit wirklich ungewöhnlich zu sein, doch auch das war wohl nicht gravierend genug, um sie verdächtig zu machen.


  Eddie stand vor dem Zollbereich am Flughafen in Kairo und sah über die Absperrung hinweg auf die Menschenmenge, die von der Gepäckausgabe eines Londoner Flugs herüberströmte. Für einen Flughafen der dritten Welt war der hier gar nicht übel. Er war in den Sechzigerjahren erbaut worden, und der Boden zeigte ein grau-beigefarbenes Schachbrettmuster aus Linoleum, dazu kamen eine indirekte fluoreszierende Beleuchtung und ein abstraktes Honigwabenmuster an den Wänden. Außerdem war der Flughafen halbwegs sauber und wurde von Soldaten in dunkelblauen Uniformen überwacht, die Maschinenpistolen trugen. Über Lautsprecher informierte ihn eine angenehme Frauenstimme auf Arabisch, Englisch und Französisch über die landenden und startenden Maschinen.


  Eddie war am Abend zuvor von der Ausgrabungsstätte in die Stadt gefahren und hatte im Semiramis Hilton übernachtet, einem großen, modernen Hotel, das sich in protziger Selbstgefälligkeit am Nilufer erhob. Er hatte die heiße Dusche genossen und trug jetzt eine gebügelte Hose, ein weißes Hemd und eine Baseballkappe. Alles fühlte sich wunderbar sauber an nach den Wochen im Camp. Er war gebräunt von der Wüstensonne, und sein gut aussehendes Gesicht hob sich vorteilhaft von seinem hellen Hemd ab. Er wusste, dass er attraktiv wirkte, und das war gut. Er war zum Flughafen gekommen, um hier zwei Archäologen abzuholen, die sich der Ausgrabung anschließen wollten. Einer der beiden war Gary Brewer, ein bekannter britischer Ägyptologe, der auf das Alte Reich spezialisiert war, das die dritte bis sechste Dynastie umfasste. Die andere war Julianne Malcosky, eine amerikanische Expertin in Sachen ägyptischer Religionsentwicklung. Julianne war der Grund dafür, dass Eddie sich freiwillig für diesen Abholdienst zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatten sich in den letzten Jahren bei mehreren Ägyptologie-Konferenzen getroffen. Sie war nicht verheiratet und hatte, soweit er wusste, auch keinen festen Freund, und er hatte vor, während der Ausgrabungen eine kurze Affäre mit ihr zu beginnen. Er war kein Frauenheld, obwohl ihm sein gutes Aussehen des Öfteren wie von selbst zu romantischen Begegnungen verhalf. Er bewunderte schöne Frauen, und wenn sich ihm die Gelegenheit bot, schlief er mit ihnen. Doch wenn sich hinter ihrer Schönheit kein interessanter Intellekt verbarg, wurde er ihrer schnell überdrüssig. Von Julianne wusste bereits, dass sie klug und ehrgeizig war, und es kam ihm nur natürlich vor, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten.


  Julianne hatte den Flug von New York aus über London genommen, und Gary war dann in London an Bord gegangen. Eddie beobachtete, wie die Passagiere sich gemächlich durch den Zoll schoben, bis er die Archäologen schließlich entdeckte. Sie traten Seite an Seite durch die Ausgangstüren der Gepäckausgabe und zogen große Koffer hinter sich her. Wie Eddie jetzt mit einiger Verstimmung registrierte, war Gary ein durchaus attraktiver Mann Mitte vierzig, und die beiden waren ärgerlicherweise in ein äußerst vertraulich wirkendes Gespräch vertieft. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, mussten sie bereits stundenlang miteinander geredet haben. Vielleicht hatten sie sogar im Flugzeug nebeneinanderliegende Sitzplätze ergattert. Ein unübersehbares Knistern lag zwischen ihnen in der Luft, musste Eddie sich eingestehen.


  Er winkte ihnen zu, und sie kamen lächelnd zu ihm herüber. Nachdem die Vorstellungsrunde vorbei war, gab Eddie einem Träger ein Zeichen, damit er ihr Gepäck übernahm.


  »Du hast morgen drei Termine in Gizeh, Gary«, erklärte Eddie, »also dachte ich, wir bleiben heute und morgen Nacht gleich dort und fahren erst übermorgen zur Ausgrabung.«


  »Klingt gut«, antwortete Gary, stieß einen theatralischen Seufzer aus und lächelte auf eine Weise, die Eddie selbstgefällig und unangenehm fand. Julianne strich Gary tröstend über den Arm.


  Eddie wandte sich ab und führte sie hinaus in das Licht des späten Nachmittags und den heißen Wind, der von der Wüste herüberwehte. Sie warteten am Bordstein, und Eddie suchte unter den geparkten Autos nach dem Van, den er gemietet hatte, um sie ins Hotel zu bringen. Anscheinend hatte der Fahrer eine weitere Runde um den Flughafen drehen müssen.


  Die Neuankömmlinge stellten Fragen über die Ausgrabung und nahmen dann ihr freundschaftliches Gespräch wieder auf. Verärgert darüber, so gründlich aus dem Rennen geworfen zu sein, vergrub Eddie die Hände in den Hosentaschen und seufzte nun ebenfalls theatralisch, während er weiter nach dem Van Ausschau hielt. Sein Blick wanderte über die hupenden Autos, die schwer mit Gepäck beladenen Fußgänger und die an den Wänden lehnenden Militärs, bis er ein Mädchen bemerkte. Sie hockte auf dem Bürgersteig und beugte sich über eine Karte, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Über ihrer Schulter hing ein Rucksack.


  Eigentlich war nichts Ungewöhnliches an ihr, trotzdem blieb sein Blick irgendwie an ihr hängen, und dann sah er etwas an ihrem Hals aufblitzen. Es war ein Anhänger an einem Lederband. Als sie sich über die Karte gebeugt hatte, musste er unter ihrer Bluse hervorgerutscht sein, und nun hing er unter ihrem Kinn. Ohne zu überlegen machte er ein paar Schritte auf das Mädchen zu. Irgendetwas an der Kette kam ihm merkwürdig vertraut vor, aber es dauerte einen Moment, bis er verstand, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte: Sie trug einen seiner Kristalle. Das glänzende Ding an dem Lederband war nichts anderes als einer der orangefarbenen, mit dunklen Bändern durchzogenen Kristalle, die er von der Ausgrabungsstätte gestohlen hatte. Er kam noch näher, und jetzt war er sicher. Ihm stockte der Atem. Er stand keine zwei Schritt von ihr entfernt, und als sie ihn hörte, wandte sie sich zu ihm um.


  Jetzt konnte er den Kristall gegen das Weiß ihrer Bluse noch deutlicher erkennen. Es war doch keiner von seinen Kristallen. Die dunklen Bänder darin waren blau, nicht grün, und der Kristall war an einer Seite gesprungen. Abgesehen davon war er jedoch völlig identisch mit seinen Fundstücken.


  Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihn ansah, und sein Blick wanderte von dem Kristall zu ihrem Gesicht.


  »Ja?«, fragte das Mädchen.


  Sie wirkte exotisch mit ihrer braunen Haut, den blauen Augen und dem rotbraunen Haar, eine seltene Mischung. Ihr Gesicht war hübsch oder besser gesagt, eindrucksvoll.


  »Entschuldigung«, sagte Eddie, der kurz aus dem Konzept gekommen war. Um zu rechtfertigen, dass er so nahe bei ihr stand, deutete er auf die Karte. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte hierhin, nach Gizeh.« Sie zeigte auf einen Punkt ihrer Karte. Beim näheren Hinsehen erkannte er, dass es eine topografische Karte Ägyptens war, auf der Erhöhungen deutlich gekennzeichnet und Städte nur mit einem kleinen X markiert waren. Neben einige der X-Markierungen hatte sie jedoch handschriftlich Namen eingefügt. Das war bestimmt keine Touristenkarte. »Sollte ich da am besten ein Taxi nehmen?« Sie betonte ihre Worten auf ungewöhnliche Art und Weise, aber er kam nicht darauf, was das für ein Akzent war.


  »Äh…«, er versuchte noch immer, sie irgendwie einzuordnen, mit dieser merkwürdigen Karte und dem Kristall. »Ja…ja. Ein Taxi ist prima.«


  »Gut.« Sie stand auf. Sie war etwa ein Meter siebzig groß und hatte die schlanke, sehnige Gestalt einer Tänzerin. Sie sah sich bereits nach einem Taxi um.


  Um Zeit zu gewinnen, sprudelte Eddie hervor: »Möchten Sie sich die Pyramiden anschauen?«


  »Pyramiden?« Sie rückte sich den Rucksack zurecht und steuerte ein Taxi an.


  »In Gizeh«, erklärte er und folgte ihr. »Die Große Pyramide.«


  Sie zögerte kaum wahrnehmbar und sagte dann: »Ja, natürlich.«


  »Eddie!« Er wandte sich um und sah, dass Julianne und Gary ihm zuwinkten. Der Van war vorgefahren, und sie luden bereits ihre Taschen ein.


  »Komme sofort!« Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, die gerade die Tür eines Taxis öffnete.


  »Wir fahren auch nach Gizeh«, warf er schnell ein, um zu verhindern, dass sie davonfuhr. »Sie können gerne mit uns fahren. Wir haben genug Platz im Auto.«


  Sie hielt kurz inne und musterte ihn, dann schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Danke, aber lieber nicht.« Er bemerkte, dass ihre Aussprache schon natürlicher klang, mehr wie seine eigene. »Ich fahre lieber allein.«


  »In Ordnung, ich verstehe schon. Sie kennen mich ja gar nicht.« Er trat zurück, damit sie die Autotür schließen konnte. »Aber Sie sollten auf jeden Fall im Mena House absteigen. Das ist das einzig nette Hotel in der ganzen Stadt, und die Große Pyramide liegt direkt auf der anderen Straßenseite.«


  »Danke.«


  »Wirklich, nehmen Sie das Mena House. Es ist echt gut.«


  Sie nickte leicht und abschließend, beugte sich dann vor und sprach mit dem Fahrer. Mit einer Hand schob sie den Kristall wieder unter ihre Bluse.


  »Woher haben Sie diese Kette?«, fragte Eddie dann doch noch, bevor der Fahrer anfuhr.


  Sie hielt inne und sah ihn an. »Es war ein Geschenk.«


  »Ist es ein altes Stück?«


  »Ja, sehr.« Dann beugte sie sich vor und erklärte dem Fahrer auf Arabisch, dass er nach Gizeh fahren solle. Doch Eddie hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt, das sah er. Als das Taxi anfuhr, wandte sie sich zu ihm um, und für einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke.


  Eddie starrte dem Taxi nach, bis es außer Sicht war. An ihr war etwas Ernstes und Fremdartiges, etwas, das zugleich falsch und richtig war.


  Die anderen riefen noch einmal nach ihm und rissen ihn aus seinen Gedanken, und schnell lief er zum Van hinüber. Als das Fahrzeug anfuhr, redeten Julianne und Gary noch immer miteinander, und obwohl der Wagen äußerst geräumig war, saßen sie sehr eng zusammen. Doch Eddie bemerkte es nicht einmal mehr.


  KAPITEL 25


  Pruit saß an einem Tisch auf der Terrasse des Mena-House-Restaurants unter einer rot-weiß gestreiften Markise. Es war früh und sie war die Erste beim Frühstück. Von ihrem Platz aus hatte sie einen guten Blick auf den gepflasterten Weg, der sich in Schlangenlinien zum Hotelgebäude hinaufwand, das von großen Palmen und grünen Rasenflächen eingerahmt wurde. Hinter dem Gebäude erhob sich vor dem blauen Himmel der gewaltige Umriss der Großen Pyramide.


  Auf dem Tisch vor ihr stand ein Teller mit Früchten und Ful, einem typisch ägyptischen Gericht aus dicken Bohnen, das sie sehr mochte. Alles, was frisch war, schmeckte köstlich, nachdem sie so lange von den Ressourcen des Schiffes gelebt hatte. Vor sich hatte sie ihre Karten ausgebreitet, und sie studierte beim Essen die Karte mit dem kleinsten Maßstab, die sie von dieser Gegend besaß. Die Signalstation musste ganz in ihrer Nähe sein, vermutlich im näheren Umkreis der Pyramide.


  Als der junge Mann am Flughafen sie angesprochen und die Große Pyramide erwähnt hatte, war ihr eingefallen, während ihrer Nachforschungen über dieses Gebiet flüchtig etwas darüber gelesen zu haben. Die Pyramiden waren Grabmäler, aber sie hatte ihnen keine besondere Bedeutung beigemessen. Sie waren nur eines unter Tausenden von Dingen, die sie über die Erde erfahren hatte.


  Gestern Abend jedoch hatte sie in einer Hotelbroschüre Genaueres über die Pyramiden gelesen. Ihr Alter wurde auf etwa fünftausend Jahre geschätzt, das hieß, sie konnten durchaus während der Zeit errichtet worden sein, in der das Forscherteam hier gewesen war. Das machte sie für ihre Mission interessant.


  Sie sah sich um und vergewisserte sich, dass sie noch immer allein auf der Terrasse saß. Daraufhin zog sie ihren linken Ärmel hoch und aktivierte das Anzeigefeld des Skinsuits. Die Zellen traten aus der Haut und bildeten ein Display. Sie gab einen Befehl ein, und binnen weniger Sekunden zeigte es ihr die exakten Koordinaten ihrer derzeitigen Position, die der Skinsuit mit mehreren Erdsatelliten abglich.


  Sie verglich sie mit den Koordinaten der Signalstation auf ihrer Karte. Dann sah sie wieder zur Pyramide hoch und schätzte die Entfernung ab. Ihr kam ein Gedanke.


  Sie zog ihre Laserpistole unter der Bluse hervor und befestigte sie an der rechten Hand. Mit dem Daumen tippte sie auf die Amplitudenkontrolle und stellte die niedrigste Stufe ein, Infrarot. Damit konnte die Pistole Entfernungen messen. Sie schoss einen Strahl ab, der von dem anvisierten Objekt zur Pistole zurückgeworfen wurde. Anhand der verstrichenen Zeit konnte die Waffe die Entfernung einschätzen. Mit dem kleinen Finger aktivierte sie die entsprechende Funktion.


  Sie zielte auf die Spitze der Pyramide und drückte ab. Binnen eines Wimpernschlags zeigte sich das Ergebnis auf dem Display, und sie konnte die exakte Entfernung zur Pyramide und die Richtung ablesen, die der Strahl genommen hatte. Sie trug alles in die Karte ein und entdeckte, dass die Linie, die sie zog, direkt auf die Pyramide zulief.


  Die Signalstation befand sich nicht im Umkreis der Pyramide, sie war die Pyramide. Pruit lächelte und dachte an einen alten Spruch, dass man das allzu Offensichtliche nicht sehen könne. Trotz der Bruchlandung mit der Kapsel entwickelte sich ihre Mission bisher gut.


  Im Aufschauen entdeckte sie einen Mann, der vom Hotel aus näher kam. Schnell steckte sie die Waffe wieder in das Holster an ihren Rippen. Dann erkannte sie in dem Mann denjenigen, den sie gestern am Flughafen getroffen hatte. Sie hatte gehofft, ihn wiederzusehen. Nach seiner Bemerkung über ihren Kristall hatte sie sich gefragt, ob er vielleicht etwas über Kinley-Technologie wusste, die auf der Erde zurückgeblieben war. Schnell und unauffällig streifte sie die Kette mit dem Kristall daran ab und verbarg sie in der tiefen Tasche ihrer Hose. Sie wollte herausfinden, ob er wieder danach fragen würde.


  Kurz darauf erreichte er ihren Tisch und lächelte sie an.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie meinen Rat annehmen und hier absteigen«, sagte er. »Darf ich Ihnen beim Frühstück Gesellschaft leisten?«


  »Natürlich.« Sie deutete auf einen der Stühle an ihrem Tisch.


  Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Eddie. Sollen wir uns duzen?«, sagte er.


  »Gerne. Ich bin Pruit«, antwortete sie und schüttelte seine Hand.


  Eddie ging hinein und holte sich sein Frühstück, dann setzte er sich wieder zu ihr. Sie bemerkte, dass er einen Blick auf ihren Hals warf, aber da war die Kette nicht mehr. Ihr war nicht klar, ob er argwöhnisch oder einfach neugierig war. Auf jeden Fall hatte sein Interesse an ihr nichts Anzügliches. Sie wusste nicht recht, was sie von ihm halten sollte.


  Nachdem sie ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten, fragte Eddie schließlich: »Ich habe heute bis zum Nachmittag frei. Soll ich dir die Pyramiden zeigen? Ich bin ein ausgezeichneter Führer.«


  Fast hätte sie abgelehnt, aber dann hielt sie sich zurück. Ein Führer, der sich mit den Pyramiden auskannte, konnte durchaus hilfreich sein, und außerdem wollte sie herausfinden, ob er noch etwas über ihren Kristall zu sagen hatte. Wenn sie später zum Schluss kam, dass sie ihn lieber loswerden wollte, könnte sie ihn leicht wieder abschütteln.


  »Gerne.«


  Eine Stunde später waren sie und Eddie auf dem Gizeh-Plateau, jenem Wüstenabschnitt, der drei gigantische Pyramiden und eine ganze Gräberstadt umfasste. Sie standen direkt vor der Großen Pyramide, blinzelnd in der hellen Morgensonne. Block um Block braunen verwitternden Gesteins stieg das Bauwerk in die Höhe, bis die vier riesigen Seitenflächen sich hoch über ihnen in der Spitze trafen.


  Es war noch früh, und außer ihnen standen nur ein paar Einheimische in abgetragenen Baumwoll-Galabijas auf dem Plateau, die Postkarten und anderen Plunder an die zu erwartenden Touristen verscherbeln wollten. Ein Stück entfernt lungerten weitere Männer auf Kamelen und Pferden herum und boten ihre Reittiere für einen Ausflug feil. Eine Polizeipatrouille ritt auf Kamelen vorbei.


  Die Wachposten des Plateaus trugen weiße Militäruniformen und Maschinenpistolen. Drei von ihnen wollten sie gestikulierend wieder wegschicken.


  »Geschlossen«, sagte einer.


  »Warum?«, wollte Eddie wissen.


  »Geschlossen«, wiederholte der Mann, der den Grund auf Englisch nicht erklären konnte.


  »Warum ist sie geschlossen?«, fragte Eddie in seinem gebrochenen Arabisch.


  Der Mann antwortete mit einem knappen Satz, von dem Eddie nur ein paar Brocken verstand. Pruit erkannte seine Verwirrung und übersetzte. »Er sagt, sie ist wegen einer laufenden seismischen Untersuchung geschlossen.«


  »Du sprichst Arabisch?«


  »Ja.« Sie wandte sich dem Mann zu. »Was für eine seismische Untersuchung?«


  »Soweit ich weiß, gab es vor Kurzem eine leichte Erschütterung bei der Pyramide«, erklärte ihr der Mann, der sich sichtlich freute, dass eine Touristin seine Sprache nahezu akzentfrei beherrschte. Nur wenige Touristen wollten wirklich etwas über die hiesige Kultur erfahren. Er war sogar geneigt, ihr zu vergeben, dass sie ohne Kopftuch herumlief. »Es ist nichts weiter passiert, aber Mister Hawass, der Verantwortliche für das Plateau, möchte ganz sicher gehen.«


  Aufregung kribbelte in Pruits Bauch. Wenn die Pyramide vor ein paar Wochen wirklich gebebt hatte, war diese Erschütterung vermutlich durch ihr Signal ausgelöst worden. Es war die Bestätigung, dass die Pyramide tatsächlich die Signalstation war. Sie erklärte Eddie, was der Mann gesagt hatte.


  »Eine Erschütterung?«, fragte Eddie nach. »Sie steht jetzt seit fünftausend Jahren. Worüber regen die sich auf?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nur zur Sicherheit, sagt er. Aber ich mache mir da keine Sorgen. Ich würde trotzdem gerne hineingehen. Können wir verhandeln?«


  »Immer doch.« Eddie musterte den Mann. Trotz ihrer Uniformen und der Waffen waren die Wachen ein eher nachlässiger Haufen. Ihre Ausbildung war sehr dürftig, genau wie ihre Bezahlung, und sie waren jederzeit bereit zu verhandeln, solange es um harmlose Dinge ging. »Sag ihm, wir wären sehr dankbar, wenn er eine Möglichkeit finden könnte, uns hineinzulassen«, sagte er und Pruit übersetzte. »Wir haben einen weiten Weg hinter uns, und es wäre uns auch einiges wert…«


  Er leitete Pruit durch das Bakschisch-Ritual. Westliche Besucher missverstanden diesen Brauch häufig als Bestechung, aber Eddie wusste, dass das nicht stimmte. Bakschisch war Geld, das aus Wohltätigkeit oder zum Dank für geleistete Dienste übergeben wurde. Es war das Schmiermittel für alle zwischenmenschlichen Angelegenheiten in Ägypten und dem größten Teil des mittleren Ostens. Nachdem der Wachmann mehrmals höflich abgelehnt hatte, war die Abmachung perfekt. Für vierhundert ägyptische Pfund. Sie sollten am Mittag zurückkehren, wenn die anderen Angestellten des Plateaus weniger aufmerksam waren.


  Tatsächlich wurden Pruit und Eddie am Mittag schnell die Stufen hinaufgeführt, die in den unteren Teil der Pyramide eingelassen worden waren. Dann schritten sie durch die Tür, die Al Mamun, der Kalif von Kairo, während des neunten Jahrhunderts in die Außenwand hatte schlagen lassen. Sie kamen an zwei weiteren Wachen vorüber, die zu beiden Seiten der kleinen, niedrigen Pforte saßen. Die beiden ließen sie kommentarlos passieren, denn natürlich bekamen auch sie ihren Anteil am Bakschisch.


  Dann betraten Eddie und Pruit die Große Pyramide und waren allein. Er sah die Erwartung auf ihrem Gesicht. Auch er selbst spürte sie, obwohl er schon viele Male hier gewesen war. Der Gang war so niedrig, dass sie gebückt gehen mussten. Nach wenigen Schritten hatten sie das Sonnenlicht hinter sich gelassen, und ihr Weg wurde nur noch vom künstlich gelben Licht der Lampen erhellt, die den Gang säumten.


  »Das hier ist nicht der ursprüngliche Eingang«, erklärte Eddie, während sie den engen Gang durchquerten und auf die erste Abzweigung zusteuerten, an der sich die Korridore gabelten. Einige führten nach oben, andere nach unten. Obwohl die Fremdenverkehrsbehörde die Pyramide sauber hielt, bedeckte Staub und Sand den Boden, der beständig vom Plateau hereingeweht wurde. Je weiter sie jedoch gingen, desto weniger wurde es. »Der eigentliche Eingang ist der, den du weiter oben an der Außenwand sehen konntest. Bis in die muslimische Zeit war die Pyramide vollständig mit weißen Steinen verkleidet, und niemand wusste, dass es überhaupt einen Eingang gab.« Eine Weile lang gingen sie schweigend weiter, dann ergriff er wieder das Wort. »Dieser Kristall, den du gestern getragen hast, woher hattest du den noch mal?«


  »Er war ein Geschenk.«


  »Von deiner Familie?«


  »Ja, von meiner Familie. Warum?« Wusste er etwas über die Kinley-Technologie? Oder interessierte ihn der Kristall nur, weil er so ungewöhnlich aussah? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  »Reine Neugierde. Weißt du denn, woher er stammt?«


  »Danach habe ich nicht gefragt.« Damit ließ Eddie scheinbar das Thema fallen.


  Sie erreichten die Abzweigung und konnten sich jetzt fast völlig aufrichten. »Als die Pyramide noch ihre Verkleidung hatte, war die Oberfläche vollkommen glatt und strahlend weiß«, erklärte Eddie. »Kannst du dir vorstellen, wie schön sie gewesen sein muss?«


  »Vollkommen geometrisch.«


  »Sogar nach der Erdachse und dem Magnetfeld ausgerichtet.«


  Pruit nickte lächelnd. Eine wirklich beeindruckende Signalstation. Anscheinend hatte das Forscherteam Nägel mit Köpfen gemacht.


  »Natürlich wurde die weiße Außenhülle abgetragen und im islamischen Kairo verbaut, aber sie ist fast viertausend Jahre lang unverändert geblieben.«


  Er duckte sich in den aufsteigenden Korridor, der in den oberen Teil der Pyramide führte. Hier war die Decke gerade mal einen Meter zwanzig hoch, und wieder mussten sie gebückt gehen und achtgeben, sich nicht den Kopf zu stoßen. Sie gingen über eine hölzerne Rampe mit ebenfalls hölzernen Querstreben, die darauf genagelt waren, damit die Füße einen Halt hatten. Hier gab es nichts zu sehen als die kahlen Wände und ihre eigenen Füße. Der Gang führte eine ganze Weile lang aufwärts, und die ganze Zeit über konnten sie sich nicht aufrichten, bis sie schließlich auf einen Treppenabsatz gelangten. Eddie führte sie ein paar metallene Stufen hinauf, die die Tourismusbehörde angebracht hatte, um Besuchern den Zugang zur Großen Galerie zu ermöglichen.


  »Wow.« Das Wort kam von ganz allein, als Pruit in die Galerie hinaustrat und zum Kraggewölbe hinaufschaute. Es war das erste Mal, dass sie Gelegenheit bekam, diesen Slangausdruck zu benutzen, und sie fand ihn ziemlich passend. Zu beiden Seiten lagen Kalksteinplatten aufeinander, wobei die jeweils höhere ein Stück weit über die darunter liegende hinausragte, bis die Wände an der Decke, gut neun Meter über ihnen, zusammenliefen. Vor ihnen führte der Gang in das Zentrum der Pyramide. Der Stein, auf dem die Rampe lag, war so glatt, dass er fast glänzte. »Wie schwer sind diese Steinquader?«, fragte sie und betrachtete die Wände.


  »Einige wiegen zweihundert Tonnen.«


  Sie begannen den Aufstieg.


  »Weißt du, wie sie das gemacht haben?«, fragte sie nach einer Weile. Sie hatte da so ihre eigenen Theorien. Hartschilf wäre eine Möglichkeit, aber Hartschilf würde natürlichem Stein nie so sehr ähneln.


  »Es gibt viele Theorien dazu: Tausende von Sklaven haben die Steine auf hölzernen Rollen hierhergezogen oder sie den Fluss hinuntergeschickt. Eine Theorie besagt sogar, dass sie gewaltige Flugdrachen eingesetzt haben, um die Blöcke von den Abbaustätten zum Bauplatz zu bringen. Aber allmählich kommt die Wissenschaft darin überein, dass wir einfach nicht wissen, wie sie es gemacht haben.«


  Nach mehreren Minuten langsamen Vorankommens, wobei sie unablässig nach oben gestarrt hatten, erreichten sie das Ende der Treppe, von wo aus sie die gesamte Halle überblicken konnten. Es war ohne Zweifel ein beeindruckendes Bauwerk, ein Meisterwerk der Ingenieurskunst, das in vielerlei Hinsicht bis heute seinesgleichen suchte. Und, dachte Pruit, es war das fehlende Bindeglied sowohl in der Geschichte der Erde als auch Herrods. War einer der Schläfer wirklich noch am Leben? Oder hatte sie mit einem uralten Computerprogramm kommuniziert? Gab es tatsächlich noch jemanden, der wusste, was vor fast fünftausend Jahren geschehen war?


  Eddie ließ ihr Zeit, den Anblick eine Weile lang auf sich wirken zu lassen. Dann bückte er sich wieder und führte sie durch einen kurzen Korridor in die Königskammer. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten, waren sie in einem großen Raum mit Wänden aus glatten Monolithen. Abgesehen von dem Sarkophag auf der gegenüberliegenden Seite war der Raum leer. Die Wände bestanden aus rötlichem Granit, und die Lampen tauchten sie in gelbes Licht. Die Decke war aus neun gewaltigen Felsblöcken zusammengesetzt. Pruit und Eddie befanden sich jetzt im Mittelpunkt der Pyramide.


  »Willkommen in der Echohalle«, sagte er. Noch während er sprach, wurde seine Stimme zurückgeworfen, die Laute verwoben sich miteinander, und die späteren Worte wurden von den früheren unterbrochen. Pruit ließ ihren Blick über die Wände wandern, die, wie sie jetzt begriff, speziell ihrer Klangwirkung wegen so erbaut worden waren. Selbst nachdem sie ihre Kalksteinverkleidung eingebüßt hatte und durch Eindringlinge in früheren Zeiten verschandelt worden war, funktionierte die Signalstation noch immer genau wie vorgesehen.


  »Unglaublich«, sagte sie leise, und ihre Stimme hallte raunend von den Wänden wider.


  Eddie ging zu dem Sarkophag. Da er ihr jetzt den Rücken zudrehte, wandte auch Pruit sich rasch ab und zog einen kleinen Apparat aus der Tasche. Er war rund und flach, mit einem Durchmesser von etwa sieben Zentimetern. Ein Miniaturtransmitter. Noch auf dem Schiff hatte sie ihn auf die Frequenz der Signalstation eingestellt, und gestern Abend hatte sie bestimmte Anweisungen eingegeben. Sie musste einige Dinge von der Signalstation erfahren.


  Sie überprüfte sämtliche Anzeigen des Transmitters darauf, dass auch alles korrekt eingestellt war.


  »Pruit.«


  Sie verbarg den Transmitter in der Handfläche, wandte sich zu Eddie um und entdeckte, dass er sie ansah. Er saß im Sarkophag.


  »Du sitzt da in einem Grab.«


  »Ich glaube nicht, dass es ein Grab ist«, erklärte er. »Niemand hat je einen Leichnam gefunden. Hör mal.« Er legte sich in den Sarkophag und wartete, bis das letzte Echo seiner Worte verklungen war. Dann sang er ein langes und leises »Om«. Pruit lauschte dem Ton, der auf die Wände traf, zurückgeworfen wurde und den ganzen Raum zum Vibrieren brachte. Das Om dauerte noch viele Sekunden an, nachdem Eddie selbst verstummt war.


  Er setzte sich auf. »Bei der üblichen Tour darfst du so was nicht. Möchtest du auch mal?«


  Sie überlegte einen Moment, nickte dann aber. »In Ordnung.«


  Er stieg hinaus, und sie kletterte, den Transmitter noch immer in der Hand, in den Sarkophag. Sie spürte den kalten, uralten Stein unter sich, den Staub auf ihren Kleidern und die Magie der Pyramide und wartete, bis es wieder still war. Eddie trat ein paar Schritte zurück und schloss die Augen, um besser zuhören zu können. Er war jetzt außerhalb ihres Blickfelds.


  »Ommmmm«, sang sie und senkte dabei die Stimme, genau wie er. Der Ton breitete sich aus und wurde dann zurückgeworfen, immer wieder. Die Pyramide fing ihre Stimme auf und wiederholte sie, ließ das Echo durch die fünf Kammern über ihr klingen und schickte es dann wieder zurück hinab in diesen Raum. Sie lauschte, und als die Klangwellen allmählich abebbten, drückte sie mit dem Daumen auf den Transmitter und aktivierte so den Sendebefehl.


  Der Transmitter übermittelte ihre Befehle an die Pyramide, und als sie das Signal auf der korrekten Frequenz empfing, nahm sie diese Befehle in sich auf, in ihre Wände, in ihre gesamte Struktur, verstärkte es dadurch und schickte es weiter.


  Pruit spürte, wie die Pyramide erbebte. Nein, es war kein Beben, eher ein Vibrieren, und das Bauwerk schien aufzuseufzen, als das Zittern hindurchfuhr, und jeder der Steine, die Pruits Nachricht weiterschickten, stimmte in das Seufzen mit ein.


  »Herrgott!«, hörte sie Eddie keuchen.


  Pruit sah auf den Transmitter. Sie hatte eine Frage gestellt und ihre Antwort bekommen. Auf dem kleinen Display leuchteten neue Koordinaten auf. Jetzt wusste sie, wo sich die Höhle des Schläfers befand.


  Sie setzte sich auf und sah Eddie an. Er stand in der Mitte des Raumes und hatte die Arme ausgestreckt, wie um das Gleichgewicht zu halten, wenn die Pyramide über ihm zusammenstürzte.


  »Mein Gott…«, wiederholte er und sah sie an. »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie gab sich Mühe, besorgt auszusehen. »Sollen wir vielleicht lieber gehen?«


  Nach ihrem hastigen Rückzug aus der Großen Pyramide gelang es Eddie, in Pruits Hotelzimmer zu schleichen. Er hatte sie dabei beobachtet, wie sie in Richtung des Hotelpools verschwunden war. Dann hatte er eine der Empfangsdamen bestochen, damit sie ihn in ihr Zimmer ließ. Er hatte gehofft, nicht länger als fünf Minuten zu brauchen, aber es verging fast eine halbe Stunde, bis er das Zimmer wieder verließ.


  KAPITEL 26


  2600 v. Chr.


  Jahr Sieben der Erdmission


  Er ist mein sehr guter Freund, und ein ausgezeichneter Ehrenmann.


  Timon von Athen, William Shakespeare


  »Du kannst es dir immer noch anders überlegen, Löwe«, sagte der Ingenieur.


  Er und seine Frau standen mit dem Löwen in dem hellen, kühlen Raum, der dem Ingenieur im Camp als Arbeitszimmer diente. Der Raum bestand aus schwarz-grünem Diorit, einem sehr schönen Stein, der in der Sonne zu glühen schien. Der Ingenieur hatte die Wände und das Dach wachsen lassen. Die Dioritkristalle hatten in wenigen Tage das geformt, was auf natürlichem Weg hunderttausend Jahre benötigt hätte. Die Decke hing an vier steinernen Posten, die an den vier Ecken des Raumes wuchsen, sodass ein Spalt unter dem Dach blieb, durch den Licht hereinströmen konnte, während der Stein das Innere des Raumes angenehm kühl hielt.


  »Nein, kann ich nicht«, entgegnete der Löwe, während er die Holzkisten überprüfte, die an der Wand aufgereiht standen. »Ich habe eine Frau. Und wir wollen bald Kinder haben.«


  »Es gibt auch einen Platz für sie.« Der Ingenieur verstaute Datenkristalle in mehreren weichen Lederbeuteln. »Die Biologin und der Tausendsassa haben noch nicht zugesagt, dass sie mitmachen. Wir haben noch ein paar freie Kammern.«


  »Nimm sie mit heim und lass deine Kinder auf Herrod aufwachsen«, ermutigte ihn die Ärztin.


  Der Löwe betrachtete seine Freunde. Der Ingenieur wirkte kräftiger und gesünder als bei seiner Ankunft auf der Erde. Er hatte die vergangenen sieben Jahre damit verbracht, ihr Leben in Ägypten zu verbessern. Er hatte den Bau, oder besser das Wachstum, von einem Dutzend wunderschöner Gebäude im Camp beaufsichtigt. Sein braunes Haar war gewachsen, und seine Haut war genau wie die der Ärztin tief gebräunt. Die beiden sahen beinahe wie Einheimische aus.


  Fünf Jahre waren seit der letzten Botschaft von Herrod vergangen, seit jener Nachricht, dass sie warten müssten. Doch die Überzeugung des Ingenieurs, dass ihre Retter letztlich eintreffen würden, war nicht verblasst. Allerdings war er inzwischen davon überzeugt, dass es noch sehr, sehr lange dauern konnte.


  »Meine Frau und ich haben uns hier unser Leben aufgebaut«, erklärte der Löwe ihnen. »Meine Kinder werden hier heimisch sein. Der Gedanke daran, Herrod nie wiederzusehen, macht mich nicht mehr traurig. Hier ist jetzt mein Zuhause.«


  Der Ingenieur sah den Löwen an, seinen engsten Freund auf dieser langen Mission. »Ich bewundere das. Es wäre so viel leichter, wenn es mir genauso ginge, aber irgendwie muss ich einfach zurückkehren.« Er legte einen Arm um die Ärztin. »Wir wollen wieder gemeinsam auf dem Beacon Hill stehen, wenn die Sonne aufgeht. Da habe ich um sie angehalten. Auch wenn eine ganze Generation verschwunden ist und sich alles verändert hat, wollen wir trotzdem nach Hause. Der Erste Offizier hat seine Frau und seinen Sohn auf Herrod zurückgelassen. Wie könnten wir dableiben?«


  »Ich verstehe eure Gründe. Wenn ich keine Frau hätte, würde ich mich euch vielleicht anschließen.«


  »Fliegst du wenigstens mit mir das Shuttle zur Höhle? Eine letzte gemeinsame Mission?«


  »Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich nicht weiß, wo die Höhle ist. Am besten weiß es überhaupt niemand.«


  »Löwe, wir würden dir unser Leben ohne Zögern anvertrauen«, erklärte die Ärztin.


  »Ja, ich weiß«, sagte der Löwe. »Und ich würde alles tun, um dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Aber es geht hier nicht nur um mich.« Er sah dem anderen in die Augen. Der Ingenieur sollte verstehen, ohne dass er gezwungen wäre, es in Worte zu fassen.


  Der Ingenieur nickte. »Oh. Deine Eltern«, sagte er langsam. »Sie würden nie etwas tun, das uns in Gefahr bringen könnte, Löwe. Da bin ich ganz sicher. Der Captain hat mir hoch und heilig versprochen, den Transponder-Turm zu bauen. Wir haben die Konstruktionspläne schon fertig. Er wird mich nicht im Stich lassen. Dazu kenne ich ihn gut genug.«


  »Ich wünschte, ich wäre mir da auch so sicher, Ingenieur, aber das bin ich nicht. Ich weiß nicht mal mehr, was ich von dem halten soll, was er tut. Oder sie. Es kommt mir vor, als hätten ihre Persönlichkeiten sich verändert, als würden sie nicht mehr logisch handeln.«


  Der Ingenieur und die Ärztin lächelten. »So ist es ja auch«, stimmte die Ärztin ihm zu. »Ist der Sohn der Königin wirklich dein Halbbruder?« Der Captain hatte sich mehr und mehr von ihnen distanziert, und das Forscherteam hörte inzwischen hauptsächlich durch Gerüchte von ihm.


  »Ja, das ist er«, bestätigte der Löwe. »Er heißt Khufu. Zuerst habe ich mir Sorgen gemacht, dass die anderen Prinzen ihm gefährlich werden könnten, aber sie haben ihn stattdessen als ein göttliches Familienmitglied akzeptiert.« Es war offensichtlich, dass diese Vorstellung ihn befremdete.


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Hättest du dir deinen Vater so vorstellen können, als wir noch auf Herrod waren und diese Reise geplant haben? Damals war er so ernsthaft, so aufrichtig, ein echter Held. Die physikalische Welt verstehe ich, Löwe. Aber menschliches Verhalten ist etwas völlig anderes.«


  »Offenbar.«


  »Trotzdem vertraue ich dem Versprechen, das der Captain mir gegeben hat«, bekräftigte der Ingenieur.


  »Gut«, sagte der Löwe. »Und ich werde da sein und dafür sorgen, dass dein Vertrauen auch gerechtfertigt ist.«


  Der Ingenieur lächelte. »Das weiß ich sehr zu schätzen.« Er ließ den Blick über den Raum schweifen. Die Kristalle und Werkzeuge waren gepackt, genau wie alles andere, mit dem sie die Höhle ausstatten wollten. »Ich sage dem Mechaniker, dass er alles zum Shuttle bringen soll.«


  Da fiel dem Löwen noch etwas anderes ein. »Ingenieur«, sagte er langsam, »traust du dem Mechaniker?«


  »Wie meinst du das?«


  »Hältst du ihn für einen guten Menschen?«


  »Ich weiß es nicht«, erklärte der Ingenieur nach einigem Überlegen. »Er ist nachlässig, und das manchmal auf eine gefährliche Weise. Aber wenn man ihm genügend Druck macht, dann erledigt er seine Arbeit.«


  »Ich glaube, es ist noch ein bisschen schlimmer«, meinte der Löwe.


  »Er ist sehr still«, gab die Ärztin zu bedenken. »Er sagt nicht viel, und deshalb halten ihn alle fälschlicherweise für unfreundlich.«


  »Bist du sicher, dass es nicht auch so ist?«


  »Er ist schüchtern, Löwe. Er hat immer im Schatten des Captains gestanden.«


  »Im Schatten des Captains«, wiederholte der Löwe leise. »Das ist ein guter Vergleich. Er steht im Schatten und flüstert.«


  »Wie meinst du das?«, wollte der Ingenieur wissen.


  Der Löwe fuhr sich durch das lange blonde Haar und stieß den Atem aus. »Ich traue ihm nicht«, erklärte er dann schlicht. »Ich halte das alles nicht nur für Nachlässigkeit oder Inkompetenz oder Schüchternheit. Es kommt mir vor, als ob er…ständig auf der Lauer liegt. Er belauscht andere, und ich glaube, seine Absichten sind nicht die besten. Ich glaube, er profitiert davon, dass er die anderen gegeneinander ausspielt.«


  »Jetzt klingst du wie ein richtiges altes Lästermaul!«, stellte die Ärztin fest.


  »Das hat meine Frau auch gesagt«, gab der Löwe zu und lächelte, weil er wusste, dass er sich wirklich wie ein Lästermaul anhören musste. Aber hinter seinem Lächeln verbarg sich die Enttäuschung darüber, eigentlich keinerlei Rechtfertigung für sein Misstrauen zu haben, obwohl es so wichtig war, dass sie ihn verstanden. »Denkt doch mal an unsere Zeit hier! War der Mechaniker denn nicht immer irgendwie in die Sache verwickelt, wenn es einmal Streit gab?«


  Darüber dachte der Ingenieur eine Weile nach. »Vielleicht«, lenkte er dann ein. »Er war wirklich oft in Ärger verwickelt.«


  »Unsere Crew ist nicht sehr groß«, gab die Ärztin zu bedenken. »So gesehen sind wir eigentlich immer alle in alles verwickelt. Ich weiß ja, dass er nicht sehr umgänglich ist, aber meinst du wirklich, dass er ein solches Misstrauen verdient?«


  Jede Spur von Humor war aus dem Gesicht des Löwen verschwunden, und auch seine Stimme klang ernst. »Ich traue ihm nicht, Ärztin. Und ich glaube, ihr solltet das auch nicht tun. Ihr werdet nur sehr wenige sein in der Höhle, und ihr werdet auf engstem Raum eingesperrt sein. Ihr vertraut euch gegenseitig euer Leben an, und zwar ganz wörtlich. Und in einer primitiven Welt wie dieser hier sind die Kristalle unglaublich wertvoll. Vielleicht sogar verlockend. Um meinen Vater werde ich mich kümmern. Ich sorge schon dafür, dass er nicht in Versuchung kommt, aber der Mechaniker sollte besser nicht zu eurer Gruppe gehören.«


  Beide starrten ihn an. Die Ärztin schienen seine Worte tief getroffen zu haben. »Wir können ihn doch nicht…wir können ihn nicht einfach hier lassen«, erklärte sie sanft. »Wir haben ihm schon gesagt, dass es auch eine Kammer für ihn gibt.«


  »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte der Löwe. »Es ist doch allein eure Entscheidung, wen ihr mitnehmt. Ich glaube nicht, dass die anderen etwas dagegen haben, wenn ihr ihn ausschließt.«


  Nach einigen Sekunden des Zögerns schüttelte der Ingenieur den Kopf. »So schlecht, wie du glaubst, ist er nicht, Löwe. Und ich behalte ihn im Auge. Er wird keine Gelegenheit bekommen, uns zu schaden.«


  Der Löwe sah sie eine Weile lang stumm an und wünschte, er hätte konkrete Beweise für seinen Verdacht. Aber da war nichts, es war nur ein Gefühl. »In Ordnung«, lenkte er schließlich ein. »Dann habe ich etwas für euch.« Aus seiner Hosentasche zog er einen kleinen, rechteckigen Gegenstand und überreichte ihn dem Ingenieur.


  Es war ein kleines, kristallenes Display, über das ein leuchtender Punkt wanderte. Ein Ortungsgerät, und der Punkt bewegte sich über eine Karte der hiesigen Gegend. Der Ingenieur drehte an den seitlich angebrachten Reglern, und der Maßstab änderte sich. Erst zeigte die Karte einen größeren Ausschnitt, dann ganz Ägypten.


  »Ein Ortungsgerät?«


  »Den Sender trägt der Mechaniker im Nacken«, erklärte der Löwe. »ich habe ihn vor ein paar Jahren betäubt und den Sender persönlich eingesetzt.« Er sah, wie der Ingenieur und die Ärztin einen Blick wechselten, und redete rasch weiter. »Ich dachte nur…ich dachte, es wäre gut, wenn ich ihn im Auge behalte. Aber jetzt sind es nur noch ein paar Wochen, bis er euch in die Höhle begleitet, und deshalb solltet ihr ihn haben. Passt auf ihn auf. Sorgt dafür, dass er keine Dummheiten anstellt.«


  »Was sollte er denn tun?« Beide sahen den Löwen an, als wäre er ein bisschen verrückt geworden.


  »Vertraut ihm einfach nicht blind. Bitte.« Ein verzweifelter Unterton mischte sich in seine Stimme.


  »In Ordnung, Löwe«, entschied der Ingenieur und steckte das Display ein. »Wenn das dein Rat ist, nehme ich ihn mir zu Herzen.«


  Daraufhin lächelte der Löwe und klopfte dem Ingenieur erleichtert auf die Schulter. »Gut.«
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  Der Wellengang war mäßig, und die Sonne versteckte sich hinter einer dünnen Wolkenschicht, aber der Tag war trotzdem warm. Die Biologin befand sich achtern in der kleinen Kajüte, die sie sich mit dem Tausendsassa teilte.


  Der Tausendsassa stand bei den Ruderern und überprüfte die Landmarken an der Küste, an der sie vorübersegelten. Er war Spezialist auf vielen Gebieten, darunter auch Atmosphärenforschung und Interaktion zwischen Menschen und ihrer Umwelt, und die Crew hatte ihm einen passenden Namen ausgesucht.


  Es war ihre zweite Woche an Bord des Schiffes. Während er auf dem schmalen Streifen zwischen den Ruderreihen balancierte, ließ der Tausendsassa seinen Blick über die Küstenlinie schweifen. Er besaß mehrere Karten, die allesamt noch von der Champion stammten, und im Moment hielt er eine Karte des Mittelmeers in der Hand. Sie segelten westwärts an der Südküste entlang auf die Meerenge zu, die sie zum offenen Ozean führen würde.


  Das Schiff war perfekt konstruiert. Die Ägypter waren exzellente Schiffsbauer, und der Tausendsassa, der seit seiner Kindheit ein Hobbysegler war, musste nur einige geringfügige Änderungen anbringen. Das Schiff verfügte sowohl über Segel als auch Ruder und konnte daher ständig in Bewegung bleiben.


  Der Tausendsassa fand die Landmarke, die er gesucht hatte, und trug sie in die Karte ein. In ein paar Stunden würde er den Kurs erneut überprüfen. Er beaufsichtigte einen Wechsel an den Rudern und ging dann ebenfalls nach achtern, wo er die Kajüte betrat, in der die Biologin schlafend auf der schmalen Koje lag. Er befestigte die Karte wieder an ihrem Platz über dem kleinen Schreibtisch und musterte sie noch eine Weile, während er im Kopf ihre Reisedauer über die kommenden Monate berechnete. Sie kamen gut voran.


  Die Biologin und er selbst hatten schon vor Jahren das Vertrauen in den Captain verloren, und als die anderen sich vor Kurzem darauf vorbereitet hatten, in Stasis zu gehen, hatten sie beschlossen, das Beste aus ihrem Leben auf der Erde zu machen, und zwar so weit wie möglich entfernt vom Captain. Das Schiff war die Idee der Biologin gewesen, und dem Tausendsassa hatte sie gefallen. Natürlich war es riskant, aber wen kümmerte das noch? Sie befanden sich in einer einzigartigen Situation, in der sie nur für den Kitzel neuer Abenteuer leben konnten. Während der vergangenen sieben Jahre hatte die Biologin sich beträchtliche medizinische Fähigkeiten angeeignet und kam selbst mit den primitiven Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen, gut zurecht. Der Tausendsassa verstand wiederum eine Menge von Ingenieurskunst und Ökologie, und sie fühlten sich bestens gewappnet, den Elementen zu trotzen.


  Ihr Plan war es, über das Meer zu segeln und schließlich die beiden Kontinente im Westen zu erreichen. Die Erkundung dieser beiden Kontinente würde ihr Lebenswerk sein. Es war nicht schwer gewesen, junge Männer zu finden, die sich freudig bereit erklärten, sie auf dieser Reise zu begleiten. Sie waren eine kleine Gruppe, alle nahmen freiwillig teil, und an Bord herrschte eine erwartungsvolle Hochstimmung.


  Der Tausendsassa setzte sich auf die Bettkante und küsste die Biologin auf die Stirn. Sie schlug die Augen auf.


  »Morgen Nachmittag erreichen wir die Meerenge«, verkündete er.


  Sie lächelte ihn an. »Und dann geht es hinaus in die große, weite Welt?«


  »In die große, weite Welt«, bestätigte er.


  KAPITEL 28


  Gegenwart


  Jean-Claude lag auf seinem Bett und hatte die Decken zur Seite geschleudert. Es war spät in der Nacht, aber er war nicht müde. Er starrte hinauf zur prunkvollen Decke. Sie war mit sich wiederholenden grün-roten Mustern verziert, ein arabisches Design. Es war ein schönes Zimmer in einer schönen Suite. Die Länder, die den Mechaniker umwarben, hatten ihm genug Geld zur Verfügung gestellt, um wie ein Prinz leben zu können, während er überlegte, an wen er seine kostbare Technologie wohl verkaufen sollte.


  Die langen, hauchdünnen Vorhänge an den Fenstern reichten fast bis zum Boden. Das Mondlicht schimmerte hindurch und warf scharfe Schatten. Jean-Claude hob eine dunkle Hand vors Gesicht und betrachtete den Umriss. Das hier ist nicht mehr meine Hand, dachte er. Ich habe keine Kontrolle mehr darüber, wofür sie eingesetzt wird.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt schlief der Mechaniker, aber die Tür zwischen ihnen war fest verschlossen. Der Mechaniker legte keinen Wert auf eine nächtliche Meuterei seiner Sklaven. Jean-Claude konnte sich vorstellen, wie er friedlich auf seinen weißen Laken schlummerte, die Waffe unter dem Kopfkissen und das schreckliche elektrische Messer noch immer am Knöchel.


  Nate hatte den Mechaniker davor gewarnt, dass ihre Zimmer vielleicht überwacht wurden, also schliefen sie jede Nacht in einem anderen Raum, und in den letzten Tagen war jedes Zimmer schöner als das vorhergehende gewesen.


  Nate lag im gleichen Zimmer in seinem eigenen Bett, zusammengerollt, die Decken bis zum Kinn hochgezogen.


  Jean-Claude faltete die Hände vor der Brust, wie zum Beten, doch dann wurde ihm bewusst, dass er es nicht konnte. Es schien so unpassend zu sein, als würde Gott grinsend auf ihn herabsehen und mit dem Finger wackeln, um ihm klarzumachen, dass seine Gebete nicht erwünscht waren. Nicht mal als Prostituierter hatte er sich so erniedrigt gefühlt.


  Tränen traten ihm in die Augen. Himmlischer Vater…!, weinte er stumm, doch mehr Worte wollten nicht kommen. Es gab nichts zu sagen, und es würde auch nichts zu sagen geben, bis etwas in ihm zerbräche.


  Das Gegenmittel hatte ihn nach wie vor fest im Griff. Erst vor einer Stunde hatte es der Mechaniker ihm gespritzt, und er fühlte sich noch immer in der berauschenden Umarmung gefangen. Aber die Ekstase löschte seine Gedanken nicht mehr so vollständig aus wie früher. War er berauscht, überschwemmten Hass und unausgegorene Pläne seine Gedanken. Allerdings war beides völlig nutzlos. Wütend schlug er mit der Faust auf die Matratze.


  Dann bemerkte er eine Bewegung neben sich. Es war Nate. Er war leise aufgestanden und kniete nun neben Jean-Claudes Bett. Wie er da so kauerte, wirkte er wie ein Troll, ein Albtraum aus Kindertagen. Nate streckte die Hand aus und berührte sanft die dunkle Haut auf Jean-Claudes Oberschenkel.


  Jean-Claude schlug die Hand zur Seite. »Was machst du da?«, zischte er und richtete sich auf.


  »Wir werden niemals hier rauskommen«, flüsterte Nate. »Nie.« Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die selbst im Mondlicht deutlich zu erkennen waren, und um seinen Mund zeichneten sich scharfe Falten ab. Er war in den wenigen Wochen ihrer Gefangenschaft um zehn Jahre gealtert. Wieder streckte Nate die Hand aus und strich zärtlich über Jean-Claudes Bauch. »Wir werden ihn niemals lebend verlassen.«


  Ungeduldig stieß Jean-Claude die Hand ein weiteres Mal weg. »Es gibt kein ›wir‹«, widersprach er mit seinem starken französischen Akzent. »Es gibt dich. Und es gibt mich.«


  Nates Blick war voller Qual. Plötzlich hob er auch die andere Hand, und Jean-Claude erkannte, dass er ein Jagdmesser umklammert hielt. Er hatte keine Ahnung, woher Nate es hatte. Die Klinge glänzte im Mondlicht. Er packte Nates Handgelenk, und Nate wehrte sich dagegen.


  »Was hast du vor?«, fauchte Jean-Claude.


  »Töte mich!«, jammerte Nate. Er ließ das Messer fallen und brach neben Jean-Claude auf dem Bett zusammen. »Töte mich. Bitte!«


  Jean-Claude ließ ihn los und stieß ihn zurück. »Geh zurück in dein Bett.«


  Aber Nate griff wieder nach dem Messer und versuchte, es Jean-Claude in die Hand zu legen. »Bitte, Jean-Claude. Du hast ihm geholfen, mich zu fangen. Ich will das nicht mehr. Beende es für mich.«


  »Beende es doch selbst!«


  »Ich kann nicht…« Er glitt zu Boden, zog die Knie an die Brust und schluchzte. »Ich kann nicht…«


  Jean-Claude sah auf Nates jämmerliche Gestalt hinab, und erneut flammte die Wut auf. Wut wegen dem, was der Mechaniker diesem Mann angetan hatte. Es war ein gutes Gefühl, es machte ihn stark, auch wenn er nicht die Macht hatte, diese Stärke gegen jemanden zu richten. »Gib noch nicht auf«, sagte Jean-Claude, diesmal mit weicher Stimme. »Wir werden schon einen Weg finden.«


  Nate schüttelte den Kopf, aber das Schluchzen verebbte. Jean-Claude ließ sich wieder in die Kissen sinken und hörte Nate zurück in sein Bett kriechen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Nate kurz darauf.


  »Mir auch«, antwortete Jean-Claude. Die Wut war versiegt und er betastete sein Kreuz.


  KAPITEL 29


  Eddie, Julianne und Gary standen vor der Eingangshalle des Mena House und luden Gepäck und Vorräte in den Kofferraum eines uralten Toyota Land Cruiser, der so wuchtig wirkte wie ein Panzer. Eddie sah Pruit aus dem Hotel kommen und ging zu ihr hinüber.


  »Reist du ab?«, fragte sie ihn.


  »Ja, wir fahren zur Ausgrabung zurück.«


  »Woher habt ihr das Auto?«


  »Ich habe es in einer Autowerkstadt in Kairo gemietet. Wir können ein zusätzliches Auto im Camp gut gebrauchen.«


  Sie betrachtete es. »Ich glaube, ich werde mir auch so einen besorgen.«


  »Einen Land Cruiser?«, fragte er. »Wozu?«


  »Um damit zu fahren.«


  Skeptisch musterte er sie. »Um wohin zu fahren?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  Da wurde sein Ton ernst, und er war froh, jetzt einen stichhaltigen Grund für das zu haben, was er vorschlagen wollte. »Pruit, für jemanden, der fließend Arabisch spricht, bist du reichlich naiv. Weißt du denn gar nichts über die muslimische Kultur?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass es eine Sache ist, wenn du mutterseelenallein durch die Stadt fährst, aber eine ganz andere, wenn du hinaus aufs Land kutschierst. Oder in die Wüste. Das wäre einfach nur dumm.«


  »Wer hat denn irgendwas von Wüste gesagt?«


  »Was gibt es in Ägypten denn sonst zu sehen?«


  »Und du glaubst nicht, dass ich auf mich selbst aufpassen kann?«


  »Doch, das kannst du wahrscheinlich. Aber das ist noch lange kein Grund, Ärger zu suchen und dich unverschleiert vor arabischen Männern zu zeigen. Das mögen sie gar nicht, und sie sind nicht besonders nett, wenn man sie ärgert. Also, wo willst du hin?«


  Sie zögerte einen Moment und traf dann eine Entscheidung. »Ich möchte eine Ausgrabungsstätte besuchen, auf der meine Eltern während ihrer Studienzeit mitgearbeitet haben. Es war ihr ganz großes akademisches Abenteuer, und sie würden sich bestimmt über Fotos von mir dort freuen.« Eddie dachte, dass er sich neulich geirrt haben musste, als er ihren Akzent ungewöhnlich gefunden hatte. Sie klang vielmehr, als wäre sie in Kalifornien aufgewachsen, genau wie er selbst.


  »Wo war denn diese Ausgrabungsstätte?«, fragte er.


  Sie zog eine Karte hervor und zeigte darauf. »Irgendwo hier.«


  Eddie betrachtete die Karte. Von einer Ausgrabung so weit draußen hatte er noch nie etwas gehört. Es war zwar nicht unmöglich, aber doch ungewöhnlich.


  »Wie wäre es damit: Du fährst mit uns, bis ich die beiden da im Camp abgeliefert habe.« Er warf einen Blick über die Schulter und ertappte die beiden Archäologen im Wagen in einem eindeutig intimen Moment. »Ich könnte deine Gesellschaft jedenfalls brauchen«, bemerkte er trocken. »Und dann fahre ich dich hin. Einverstanden?«


  »Ein ganz schöner Umweg für dich, oder?«


  »An der Ausgrabungsstätte können sie mich sowieso gar nicht schnell genug loswerden. Mit den beiden Neuankömmlingen wird es ganz schön eng.« Das stimmte zwar nicht, aber das wusste Pruit ja nicht.


  »Okay. Wie du willst«, entschied sie dann.


  Er lächelte und ging zurück zum Wagen, während Pruit ihr Gepäck holte.


  KAPITEL 30


  Adaiz beobachtete Pruit und ihren männlichen Begleiter, während sie vor dem Hotel miteinander sprachen. Das Hotel lag im Schatten der alten Pyramiden, von denen Pruit am Vortag anscheinend so fasziniert gewesen war. In ihrer Begleitung befanden sich noch ein weiterer Mann und eine Frau, die nebeneinander auf dem Rücksitz des Wagens saßen. Der Mann hatte den Arm um die Frau gelegt. Er beugte sich vor, als Adaiz ihnen gerade einen Blick zuwarf, und die Lippen der beiden berührten sich. Adaiz wandte sich ab, er mochte das Gefühl nicht, das dieser Kuss in ihm auslöste.


  Pruit redete mit dem großen, jungen Mann, der sie in die Pyramide begleitet hatte. Die Art, wie sie miteinander sprachen, unterschied sich davon, wie sie mit anderen redeten. Pruit schien irgendwie vergnügter zu sein, wenn sie sich an ihn wandte. Auch ihre Haltung und ihr Gesichtsausdruck änderten sich.


  Adaiz ärgerte sich über den Stich von Eifersucht, den ihm dieser Anblick versetzte. Er stellte fest, dass er wissen wollte, ob sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte, ob sie ihm nahe sein wollte, so wie die beiden im Auto sich nahe waren. Sie war die erste Menschenfrau, die er je gesehen hatte, die erste, die je mit ihm gesprochen hatte, und er spürte einen eifersüchtigen Besitzanspruch.


  Er verbarg sich in einem rostigen, grünen Jeep aus alten Militärbeständen, mit ramponiertem Verdeck und Seitenfenstern aus Plastik, die so stark vergilbt waren, dass sie ihm eine gute Deckung boten. Außerdem trug er eine dunkle Sonnenbrille und eine Baseballmütze, um sein Gesicht zu verbergen, falls Pruit einmal zufällig in seine Richtung blicken sollte. Doch bisher hatte sie durch nichts zu erkennen gegeben, dass sie sich beschattet fühlte. Wie sollte sie auch ahnen, dass die Lucien von Anfang an von ihrer Mission gewusst und sie über Lichtjahre hinweg verfolgt hatten?


  Schließlich stieg Pruit zu den drei anderen in den Wagen, und sie fuhren los. Adaiz folgte ihnen eine ganze Weile lang durch die Straßen der Stadt und dann auf einen belebte Schnellstraße hinaus. Aber als sie eine Stunde später schließlich eine Ausfahrt nahmen und in Richtung eines verlassenen Dörfchens fuhren, konnte er ihnen nicht länger unbemerkt folgen.


  Er fuhr rechts heran und beobachtete den Monitor, auf dem sich das Signal der beiden Sender in Pruits Rücken abzeichnete. Sie fuhren in die offene Wüste hinaus. Dort hätten sie ihn auf jeden Fall bemerkt. Aber das spielte keine Rolle. Ihr Schiff lag manövrierunfähig Tausende von Kilometern von hier entfernt. Sollte sie das, was sie suchte, dort draußen finden, würde er sie abfangen können, bevor sie die Information von der Erde wegschaffen konnte.


  Langsam wendete Adaiz den Jeep und fuhr zurück in die Stadt. Er würde ihre Fährte erneut aufnehmen, wenn sie wieder in die anonymen Menschenmassen von Kairo oder Gizeh zurückkehrte.


  Er ließ den Jeep am Hotel zurück, in dem er und Enon-Amet seit Pruits Ankunft in Ägypten wohnten. Enon verließ das Zimmer kaum. Ihnen beiden graute bei der Vorstellung, was passieren würde, wenn Enons Tarnung aufflog. Adaiz war zwar einigermaßen sicher, dass Enon in diesem arabischen Land nichts zustoßen würde, solange er nur bei ihm blieb. Wenn Enon sich die Kapuze tief ins Gesicht zog und seine Schritte kurz hielt, wäre er nicht zu erkennen. Trotzdem würden sie kein Risiko eingehen, wenn es nicht unbedingt notwendig war.


  Anstatt zu seinem Bruder hinaufzugehen, ließ Adaiz sich von seinen Füßen vom Hotel forttragen. Es war Markttag, und die Straßen wimmelten von Einheimischen. In dieser Stadt herrschte immer reges Treiben, aber heute waren die Hauptstraßen nahezu vollständig verstopft. Ein schmutziger brauner Dunst hing über den Autos, der von den ineffizienten Motoren in die Luft geblasen wurde.


  Adaiz atmete die Abgase ein, schmeckte die Chemikalien und fragte sich, welche gesundheitsschädlichen Auswirkungen sie auf die Einheimischen haben mussten. Er ging eine kleine Straße entlang, gesäumt von Lebensmittel- und Kleiderläden. Vor einem Schaufenster stand eine Gruppe Mädchen und bewunderte die ausgestellten Kleider. Daneben begutachteten einige füllige ältere Damen in schwarzen Gewändern und weißen Schals die Auslagen eines Obst- und Gemüsestandes und beklagten sich lauthals über tatsächliche oder eingebildete Druckstellen an den Früchten. Männer in Anzügen kamen ihm angeregt diskutierend entgegen.


  Adaiz nahm all diese Eindrücke in sich auf, wie er es jeden Tag getan hatte, seit er in diese menschliche Zivilisation gekommen war. Jede Information über diese Gesellschaft–eine weitere menschliche Gesellschaft–konnte für die Lucien nützlich sein, und es war seine Pflicht, so viel wie möglich herauszufinden. In Wahrheit mochte er diese Ausflüge, zu denen er sich täglich zwang, nicht besonders. Der Anblick so vieler Menschen auf so engem Raum und das Erleben dieser Kultur, die aus menschlichen Erfahrungen und menschlicher Natur entstanden war, verursachten einen Gefühlsaufruhr in ihm, den er weder einordnen noch kontrollieren konnte.


  In der Nähe hielt ein junges Paar sich an den Händen, der Bauch der Frau war gewölbt und verriet ihre Schwangerschaft. Ein paar kleine Jungen kickten einen Stein auf dem Bürgerstein hin und her und sangen leiernd ein arabisches Lied. Einen Moment lang war Adaiz überwältigt, und er lehnte sich an einen Laternenpfahl, während sich die Menschen an ihm vorüberschoben.


  Sein Geist war laut, er schrie beinahe. Was war los mit ihm? Er atmete mehrmals tief ein und aus und zwang sich zur Ruhe. Er nahm die Gefühle in Augenschein, die ihn überfluteten, und analysierte sie. Es war keine Verwunderung und auch kein Zorn, kein Glück oder Ekel oder irgendeines der anderen Gefühle, die er zunächst vermutet hatte. Stattdessen erkannte er, dass es Sehnsucht war.


  Aber wonach sehnte er sich bloß? Er war kein Mensch, auch wenn sein Körper das vielleicht anders sah. Er war ein Lucien, jeder Zoll von ihm. Er wusste, wo sein Herz lag, und das war acht Lichtjahre von dieser fremden Welt entfernt, daheim auf seinem geliebten, geheiligten Galea.


  KAPITEL 31


  Der Toyota holperte langsam, aber verlässlich über die flachen Dünen. Sie fuhren in nordwestlicher Richtung durch den tausendfünfhundert Kilometer breiten Wüstenstreifen, der Ägypten von Libyen trennte. Tags zuvor hatten sie die beiden Archäologen im Lager abgesetzt und waren früh an diesem Morgen aufgebrochen, um Pruits Ziel zu erreichen. Die anderen im Camp hatten Eddies Vorhaben, sie zu begleiten, nicht einmal in Frage gestellt. Sie hatten eine Abmachung getroffen, die ihm jegliche Freiheit einräumte, und alle hatten fest vor, sich auch daran zu halten.


  Eddie fuhr und Pruit, die ihm die Richtung wies, war zufrieden damit. Sie hatten ein wenig Luft aus den Reifen gelassen, um im Sand besser voranzukommen, und mittlerweile hielten sie mit relativ konstanten zehn Kilometern pro Stunde auf jenen Punkt zu, den Pruit auf der Karte markiert hatte.


  Pruit sah aus dem offenen Seitenfenster. Sie beide trugen T-Shirts und Shorts. Um sie herum erstreckte sich der Sand in alle Richtungen bis zum Horizont. Hinter ihnen konnten sie gerade noch den Umriss der Roten Pyramide von Dahschur erkennen, winzig aus dieser Entfernung und fast vom Dunst verschluckt, der über der Wüste hing. Es war das letzte Zeichen der Zivilisation.


  Der Sand war hässlich, fast so, als hätte man ihn mit Schmutz vermischt. Hier und da erhob sich eine Düne aus lockerem Schiefergestein über halb vergrabenen uralten Bauten, denn bisher war höchstens ein Viertel der Geheimnisse Ägyptens entdeckt worden.


  Diese Landschaft passte besser zu Pruits Vorstellung von »draußen« als alles, was sie bisher auf der Erde gesehen hatte. Das Land hier war tödlich. Ohne ihren Geländewagen und die Wasserbehälter, die sie darauf geladen hatten, würde keiner von ihnen lange überleben. Ihr Verlangen, sich eine Atemmaske überzustreifen, war beinahe übermächtig, doch sie zwang sich zu einer entspannten Haltung.


  Sie fragte sich, was sie Eddie erzählen sollte, wenn sie ihr Ziel erst einmal erreicht hatten. Natürlich gab es dort keine verlassene Ausgrabungsstelle. Vielleicht fanden sie nicht einmal das leiseste Anzeichen dessen, was sie suchte.


  Warum hatte sie ihm erlaubt, sie zu begleiten? Auf diese Frage gab es mehrere Antworten, aber der Hauptgrund war, dass sie ihn mochte. Eddie war wie ein fremdes Wesen für sie, er war ein Mann, der nie etwas anderes empfunden hatte als Freude oder Langeweile. Er strahlte eine Ahnung von langen, sonnentrunkenen Nachmittagen aus, trotz seiner Intelligenz und seines durchtrainierten Körpers. Es hatte beinahe etwas Frivoles, aber es war angenehm, ihn um sich zu haben. Sie machte sich keine Sorgen darum, ob sie mit ihm fertig werden würde. An Eddie war nichts Bedrohliches.


  »Wirf doch mal einen Blick auf die Karte!«, forderte Eddie sie auf. »Siehst du den Felsgrat dort drüben links? Sind wir noch auf Kurs?«


  Sie studierte die Karte und zeichnete ihre aktuelle Route ein.


  »Alles in Ordnung. Die Richtung stimmt.«


  Er nahm einen großen Schluck Wasser aus der Plastikflasche neben seinem Sitz. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was für eine Ausgrabung das genau war.«


  Sie sah weiter aus dem Fenster. »Irgendein Grab. Was denn sonst?«


  »Weißt du, aus welcher Dynastie es stammt?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Es ist ungefähr tausend Jahre alt.«


  »Also vermutlich vierte Dynastie. Mein Spezialgebiet. Was haben sie denn gefunden? Ich wusste gar nicht, dass es so weit draußen noch Gräber gibt. Wir sind längst über die Grenze der alten Zivilisation hinaus.«


  »Eigentlich haben sie nicht viel gefunden.« Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Nur ein paar Artefakte, nichts Großes.« Mittlerweile war ihr Eddies amerikanischer Tonfall so vertraut, dass er ihr völlig natürlich über die Lippen kam. »Es ist mir peinlich, aber ich weiß so gut wie nichts darüber.« Sie würde sich noch vor ihrer Ankunft etwas Überzeugenderes einfallen lassen müssen.


  Eddie sah sie an. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Du überlegst dir gerade, was du mir erzählen sollst, wenn wir erst da sind, stimmt’s?«, fragte er dann langsam.


  Sie begegnete seinem Blick, behielt ihre gleichgültige Miene jedoch bei. »Wie meinst du das?«


  »Pruit, du lügst gar nicht so übel«, erklärte er. »Aber man kann einfach nicht völlig normal wirken, wenn man irgendwo neu ist und so viel Zeit mit jemandem verbringt, der nicht neu ist.«


  Ihr Magen machte einen Satz. »Wie meinst du das?«, fragte sie noch einmal.


  »Es sind zu viele Kleinigkeiten. Wenn ich nur eine Stunde mit dir verbracht hätte, wäre es mir gar nicht aufgefallen, aber nach drei Tagen…Dein komischer Akzent am ersten Tag. Die Art, wie du gestern mein Omelett probiert hast, als hättest du wirklich keine Ahnung, was dich da erwartet. Aber vor allem war es die Pyramide. Und der Kristall.«


  »Der Kristall«, wiederholte Pruit leise. »Was weißt du darüber?«


  Eddie steckte die Hand in eine seiner Hosentaschen, zog etwas heraus und überreichte es ihr. Es war ein Kristall, der ihrem eigenen sehr ähnlich war, orange, mit grünen Bändern durchzogen. Es stammte zweifellos von den Kinley. Ihr Herz begann, wild zu pochen. Sie musste ihn so schnell wie möglich in einen Kristallleser bekommen.


  »Ich weiß, dass ich den da und noch sechs weitere davon in einem Tempel gefunden habe, der fünftausend Jahre lang unter der Erde lag«, erklärte Eddie. »Ich weiß, dass wir so etwas selbst heute noch nicht herstellen können. Und ich weiß, dass er nicht natürlich ist.«


  »Du hast ihn bei deiner Ausgrabung gefunden?«, fragte sie und ein Schreck durchfuhr sie. Hatte sie etwas übersehen? Hatte Eddies Ausgrabung irgendetwas mit ihrer Mission zu tun?


  »Sag mir, wer du bist, Pruit!«


  »Sag du es mir.«


  »Zuerst habe ich dich für eine Archäologin gehalten, für jemanden, der schon einmal in Ägypten war, aber nach ein paar Minuten war klar, dass du das nicht bist. Dann dachte ich, du hättest den Kristall vielleicht von einer anderen Ausgrabungsstelle gestohlen, oder jemand anders hätte ihn gestohlen und ihn dir dann gegeben. Aber dann sind wir in die Pyramide gegangen, und als sie gebebt hat, warst du kein bisschen überrascht.«


  »Warum hätte ich auch überrascht sein sollen? Der Wachmann hatte uns doch erklärt, dass sie schon seit mehreren Wochen gebebt hat.«


  »Da habe ich angefangen, mich zu fragen, ob du überhaupt von hier stammst.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will sagen, dass die Erde nicht deine Heimat ist.«


  Ihr Lächeln geriet etwas spöttisch. »Das ist eine ganz schön drastische Vermutung, bei so wenig Beweisen.«


  »Ja, ich weiß«, gab er zu, und jetzt verriet seine Stimme, wie aufgeregt er war. »Es klingt verrückt, und ehrlich gesagt, wäre ich auch gar nicht erst auf so eine Idee gekommen. Aber gestern Nachmittag war ich in deinem Zimmer.«


  Sie starrte ihn an und ihr Lächeln erlosch. Ihre Vorräte und Werkzeuge waren für das Gelingen ihrer Mission unerlässlich, und es war absolut unentschuldbar, dass sie ihre Ausrüstung unbewacht zurückgelassen hatte.


  »Ich habe eigentlich nur nach dem Kristall gesucht, aber dann habe ich deinen Rucksack gefunden, und da war dieser rote Anzug drin. Es hat fast zwanzig Minuten gedauert, bis ich es geschafft habe, ihn auszurollen, aber dann habe ich es doch noch hingekriegt. Ich habe eine Hand in den Ärmel gesteckt und gesehen, wie diese Adern herausgewachsen sind. Gewachsen! In meine Haut hinein! Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass jemand auf der Erde so was entwickelt hat?«


  Sie hielt seinem Blick stand, wandte sich dann aber ab und sah hinaus in die Wüste.


  »Sag mir, wer du bist, Pruit!«


  »Ich bin nicht sicher, ob du das wirklich wissen willst«, entgegnete sie leise. »Es würde alles für dich verändern.«


  »Gut!« Eddie sah weg und blieb einige Zeit stumm. »Seitdem ich ein Teenager war, bin ich immer wieder nach Ägypten gekommen. Ich bin umhergezogen, habe so viele fremde Menschen getroffen und dabei immer auf…etwas gehofft«, fügte er dann fast flüsternd hinzu. »Mein ganzes Leben lang wollte ich glauben, dass es dich gibt.«


  »Mich?«


  »Jemanden wie dich.«


  Sie sah ihn skeptisch an.


  »In der Geschichte der Menschheit klaffen riesige Lücken«, fuhr er fort. »Vielleicht kannst du mir ja einige dieser dunklen Flecken erklären.«


  Pruit lächelte ihn an, fast etwas mitleidig. Es war ihrem Urteil überlassen, wen sie ins Vertrauen zog. Wenn Eddie sich als Problem erweisen wollte, könnte sie mühelos dafür sorgen, dass er ihr nie wieder Ärger machen konnte. Aber anscheinend glaubte er, ihre Mission wäre die Lösung für irgendein persönliches Dilemma. »Ich bin wirklich hier, um ein uraltes Geheimnis aufzuklären. Aber dabei geht es eher um mich als um dich.«


  »Dann habe ich also recht?«


  »Ja. Ich komme nicht von der Erde.«


  Sie erklärte es nicht weiter, obwohl sie sah, dass ihm eine ganze Armada von Fragen unter den Nägeln brannte.


  »Sag mir nur eins«, verlangte er dann. »Wird sich durch deine Ankunft irgendetwas auf der Erde verändern?«


  »Eddie, deine Welt geht mich nichts an. Ich hoffe nur, dass ich hier finde, was ich suche, und wieder fort kann.«


  Langsam nickte er. »Dann freue ich mich, derjenige zu sein, der dir dabei hilft«, erklärte er feierlich. »Nein«, verbesserte er sich dann. »Ich bin begeistert davon, derjenige zu sein, der dir dabei hilft.«


  »Ich weiß es zu schätzen.« Mit einem Seufzen aktivierte sie das Bedienfeld des Skinsuits auf ihrem linken Unterarm. Eddie ließ sie nicht aus den Augen, sagte jedoch nichts dazu. Sie trug die exakten Koordinaten ihrer Position auf der Karte ein. »So ist die Suche vielleicht leichter als mit eurem Kompass.«


  Der Anblick ihres Skinsuits war der letzte Beweis für Eddies Theorie, und er lachte leise. »Erzählst du mir, wonach wir suchen?«


  »Nach etwas sehr Altem und hoffentlich Wertvollem«, antwortete sie. »Wenigstens für mich.« Mehr sagte sie nicht, zum Teil, weil sie es genoss, Eddie ein bisschen zappeln zu lassen, zum Teil aber auch, weil sie nicht gerade jetzt ihr gesamtes Leben und den Zweck ihrer Mission in voller Länge vor ihm ausbreiten wollte. Das wäre eine ermüdende Erzählung, und sie musste ihre Kräfte schonen, denn mittlerweile näherten sie sich ihrem Ziel. »Und jetzt lass mich mal sehen, was dein Kristall enthält.«


  Sie griff nach ihrem Rucksack und zog ein merkwürdiges, unregelmäßig geformtes Gerät hervor, das entfernt an ein Mikroskop erinnerte. Es schien aus einer kristallenen Substanz zu bestehen, die jedoch einen metallenen Glanz aufwies. An der Kopfseite befand sich ein Doppelokular.


  »Was ist das?«, fragte er. »Das habe ich gestern nicht herausfinden können.«


  Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Es ist ein Kristallleser«, erläuterte sie. »In den antiken Kulturen unserer Welt wurden Kristalle zur Datensicherung verwendet. Man kann eine unglaubliche Informationsmenge darauf speichern. Ich würde gerne sehen, ob sich auf deinem Kristall etwas befindet, das wichtig für mich ist.«


  Sie nahm Eddies kleinen Kristall und steckte ihn in den Leser. Das Gerät gab ein leises Sirren von sich, und der Kristall verschwand darin. Pruit blickte durch das Okular. Der Leser durchsuchte das erste Datenband und zeigte seine Auswertung. Die Worte, die vor Pruits Augen auftauchten, waren auf Haight geschrieben. Seite um Seite ging sie die Informationen durch, dann hob sie schließlich wieder den Kopf.


  »Was ist drauf?«, wollte Eddie wissen.


  »Es ist ein medizinisches Handbuch, in dem steht, wie man hiesige Pflanzen zu medizinischen Zwecken einsetzen kann. Sehr interessant, aber leider unwichtig für mich.« Sie reichte den Kristall an Eddie zurück.


  Es war fast Abend, als ein langer, niedriger Felsgrat in der Ferne vor ihnen auftauchte, der sich scharf gegen die Sonne im Westen abzeichnete. Mittlerweile waren sie seit fast zehn Stunden unterwegs und beide erschöpft. Pruit kontrollierte immer wieder die Koordinaten auf ihrem Arm. Allmählich wurde deutlich, dass die Felsen ihr Ziel waren.


  Sie fuhren bis zum Fuß des Felsgrats und stiegen aus. Dann schulterten sie ihre großen Rucksäcke, in die Eddie Wasser, Proviant und eine Campingausrüstung gepackt hatte.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Pruit, nachdem sie die Felsen erreicht hatten und mit dem Aufstieg begannen. »Vielleicht sechzig Meter Luftlinie von hier.«


  Langsam bahnten sie sich ihren Weg über staubigen, schieferbedeckten Fels zum Gipfel der Steinformation und blickten hinab auf mehrere Reihen weiterer Felskämme, die sich etwa einen halben Kilometer weit vor ihnen erstreckten. Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel, schien ihnen direkt in die Augen und warf lange Schatten. Sie stiegen in eine Mulde zwischen zwei Felskämmen hinab und erklommen dann den nächsten Gipfel. Pruit überprüfte erneut die Anzeige ihres Skinsuits. Sie waren jetzt nur noch knappe zehn Meter von ihrem Ziel entfernt. Sie ließ den Blick über die Felsen schweifen, konnte aber nichts erkennen.


  »Noch zehn Meter in diese Richtung«, sagte sie zu Eddie und zeigte nach vorne. »Kannst du irgendwas erkennen?«


  »Nein.«


  Sie sahen nichts als Felsen und Sand. Sie stiegen wieder ab und erreichten wenige Minuten darauf die Talsohle zwischen dem zweiten und dritten Felsgrat. Pruit hielt den Unterarm vor ihr Gesicht und überprüfte im Gehen die Koordinaten. Das Ortungsgerät des Skinsuits war bis auf drei Meter genau. Kurz darauf verriet die Anzeige, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  »Anscheinend sind wir da.«


  Eddie trat zu ihr und sie suchten den Sand ab.


  »Da!«, sagte er und deutete auf eine kleine Mulde am Fuß des Grats.


  Sie gingen näher heran und erkannten jetzt, dass erst kürzlich ein paar Felsbrocken aus der Mulde geschleudert worden sein mussten–mehrere große Steine waren darum verteilt, als seien sie von einem gemeinsamen Mittelpunkt aus in alle Richtungen katapultiert worden. Einige lagen in sehr wackeligen Gebilden, die nicht lange Bestand haben konnten.


  Er war hier, dachte Pruit. Es war kein Computer. Es war ein Mensch. Ich habe ihn geweckt, und er hat die Höhle verlassen, erst vor ein paar Tagen.


  »Ist hier vor Kurzem etwas passiert?«, fragte Eddie und untersuchte die Steine.


  »Ja, ich glaube schon«, sagte sie. »Lass uns graben.« Sie ließen ihre Rucksäcke auf den Boden fallen und machten sich daran, den Sand aus der Mulde zu schaufeln. Die Sonne versank nun hinter dem Horizont, und der Sand rings umher lag bald im Dunkeln. Nach wenigen Sekunden stießen ihre Hände auf etwas Hartes. Sie strichen noch mehr Sand zur Seite und erkannten jetzt eine dunkle Oberfläche, die aussah wie Stein, aber zu glatt war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Pruit wischte weiter, bis sie eine kreisrunde Lukenabdeckung freigelegt hatte. Ihre Lage in der Talsohle zwischen zwei Felsgraten hatte sie vor Wind und Wetter geschützt, und weil sie so weit draußen in der Wüste lag, war sie nie entdeckt worden. Wenn die Steine noch immer an Ort und Stelle gelegen hätten, wäre es beinahe unmöglich gewesen, sie zu finden.


  Eddie starrte die Luke an und versuchte, sich zu sammeln. »Ich nehme an, das ist es«, sagte er.


  Pruit war zu sehr in ihre Aufgabe vertieft, um die Aufregung und den Humor in seiner Stimme zu bemerken. Sie fuhr mit den Fingern über die Abdeckung. Eine kleine Klappe aus demselben Steinmaterial flog auf und offenbarte eine Wählscheibe mit Haight-Lettern darauf. Sie zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Hosentasche und las die Anweisungen, die sie aus ihrem Handbuch abgeschrieben hatte. Obwohl sie alles auswendig kannte, ging sie die Anweisungen noch einmal Schritt für Schritt durch. Dann legte sie die Hand auf die Scheibe und wählte der Reihe nach einige Lettern aus. Als sie das letzte Zeichen des Codes eingegeben hatte, wurde die Luke aktiviert.


  Ein Kraftfeld flammte auf und stieß ihre Hand so heftig zurück, dass Pruit zurückfiel. Die Sandkörner, die noch auf der Luke lagen, wurden davongeweht. Dann bewegte sich die Abdeckung. Völlig geräuschlos hob sie sich empor, und ein vertikaler Tunnel wurde darunter sichtbar. Als die Abdeckung etwa dreißig Zentimeter über die Sandoberfläche ragte, hörte die Bewegung wieder auf.


  »Falls sich die Talsohle mit Sand füllt«, sagte Eddie leise und bewundernd. »Die Luke kann einfach darüber hinauswachsen.«


  Pruit nickte, aber sie suchte nach einer noch sehr viel beeindruckenderen Ingenieursleistung. Die Luke glitt auf, und dahinter erwachten mehrere Lampen zum Leben, die den Raum in gedämpftes gelbes Licht tauchten.


  Eddie und sie sahen sich an.


  »Meine Güte!«, flüsterte er.


  Sie blickten hinab und sahen eine Leiter, die einen schmalen Schacht hinab in einen Gang führte.


  »Also los«, sagte sie, und ihr gelassener Ton verbarg ihre Aufregung. Rasch tastete sie nach ihren Waffen, ob sie noch richtig saßen, dann schwang sie die Beine durch die Luke, griff nach den Sprossen der Leiter, kletterte hinab und verschwand außer Sicht. Die Leiter führte etwa sechs Meter in die Tiefe. Die Wände rings herum waren von der gleichen Substanz wie die Luke. Dann mündete der Schacht in einen Gang. Die Leiter reichte bis etwa einen Meter über den Erdboden. Sie ließ sich fallen und blickte in den Gang vor sich. Er war hoch genug, um darin aufrecht stehen zu können. Seine Decke war gewölbt, die Wände waren glatt. Er neigte sich leicht nach unten und führte noch weiter abwärts. Die Lampen erwiesen sich als gelbe Streifen in der Wand, und Pruit vermutete, dass sie ihre Leuchtkraft irgendeiner chemischen Reaktion verdankten. Es war hell genug, um gut sehen zu können.


  »Wirf die Rucksäcke runter und komm dann rein!«, rief sie Eddie zu.


  Er tat es, und sie fing das Gepäck auf und stellte es zur Seite. Dann sah sie Eddie als dunklen Umriss gegen den Abendhimmel, wie er in die Luke kletterte.


  »Schließ die Klappe, wenn du kannst.«


  Er untersuchte die Unterkante und fand einen einfachen Schalter, den er betätigte, und schon glitt die Luke über ihm wieder zu. Er kletterte hinab, und währenddessen schob sich der Einstiegsschacht wieder zusammen, bis er erneut ebenerdig lag. Eddie lächelte. Angesichts eines so alten technischen Meisterwerks, das trotzdem noch so hervorragend funktionierte, konnte er einfach nicht anders.


  Sie schritten durch den Gang und erreichten schließlich eine mannshohe Türöffnung, die von drei perfekt ineinanderpassenden Gesteinsplatten verschlossen war. Pruit klappte die Steinabdeckung über der Wählscheibe hoch und gab mithilfe ihrer Notizen den nächsten Code ein. In rascher Folge glitten die Steinplatten seitlich in die Wände und gaben den Weg frei. Dahinter lag erneut ein etwa drei Meter langer Gang, der wieder an einer verschlossenen Tür endete. Pruit tippte den letzten Code ein, und die Tür öffnete sich. Sie standen vor der Höhle der Schläfer.


  Es war ein großer, rechteckiger Raum, der scheinbar aus dem gleichen dunklen Stein bestand wie schon der Gang. Die Decke war niedrig, nur etwa zweieinhalb Meter hoch, und direkt vor ihnen erhob sich die Reihe der Stasiskammern. Es waren acht große, dunkle, sargähnliche Gebilde, die auf einem etwa einen Meter hohen Sockel ruhten.


  Sie betraten die Höhle und erkannten, dass sonst nicht mehr viel darin zu finden war. Direkt rechts neben der Tür gab es eine Duschnische, und links an der gegenüberliegenden Seite des Raums erkannten sie eine Art Computer, der in die Wand eingelassen war. Einige Umrisse im Stein entlang der Wände ließen sie vermuten, dass dahinter versiegelte Vorratskammern lagen.


  Ein leiser Pfiff entfuhr Eddie. Das hier war der Fund, von dem jeder Archäologe sein Leben lang träumte.


  Pruit untersuchte die Stasiskammern. Die Anzeigen der letzten beiden leuchteten. Zwei der Schläfer lebten noch.


  KAPITEL 32


  In dieser Nacht kampierten sie im Tunnel vor der Stasiskammer. Sie entrollten ihre Schlafsäcke und aßen Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade, die Eddie zubereitet hatte.


  Bevor sie sich schlafen legten, gab Pruit den beiden letzten Stasiskammern den Befehl, die Schläfer zu wecken, denn sie hatte mittlerweile herausgefunden, dass das Erwachen ein langwieriger Prozess war und bis zu drei Tage in Anspruch nehmen konnte. Außerdem war es ihr gelungen, den Computer in Gang zu bekommen, aber die Bedienung war ihr dermaßen unvertraut, dass sie beschloss, mit einer näheren Untersuchung zu warten, bis die beiden Schläfer erwacht waren. Wenn sie ihr auch nicht weiterhelfen konnten, würde sie es noch einmal versuchen.


  Eddie und sie hatten auch herausgefunden, dass in den großen Vorratskammern unzählige Lederbeutel voller Datenkristalle hingen. Darunter stapelten sich dazu noch Bücher und Aufzeichnungen. Ihr erster Impuls war es gewesen, sofort mit dem Einlesen der Kristalle zu beginnen, aber sie hatte sich beherrscht. Seit mehr als zwölf Stunden waren sie nun schon unterwegs, zuerst mit dem Auto, dann zu Fuß. Sie waren erschöpft. Es wäre besser, die Kristalle mit klarem Kopf zu untersuchen.


  Also waren sie nacheinander in der Duschnische verschwunden und dann in ihre leichteste Kleidung geschlüpft, bevor sie es sich in ihren Schlafsäcken auf dem Gang bequem gemacht hatten.


  Den nächsten Tag verbrachten sie in der Höhle, und Pruit durchforstete jeden einzelnen der Kristalle mithilfe des Lesers. Sie unterbrach ihre Arbeit nur, um gelegentlich nach den Erwachenden in den Stasiskammern zu sehen. Es beunruhigte sie, dass es bei einem der beiden Tanks offensichtlich eine Störung gegeben hatte, aber der Schläfer schien trotzdem zu erwachen.


  Ab und zu ließ Pruit auch Eddie einen Blick durch das Okular auf die Kristalle werfen, doch er konnte mit den fremdartigen Daten nichts anfangen und beschränkte sich daher darauf, die Höhle näher in Augenschein zu nehmen.


  »Wir wissen kaum etwas über den Eschless-Leiter«, erklärte Pruit, während sie einen weiteren Kristall in den Leser legte. Er enthielt eine solche Fülle an Informationen über Botanik, dass es für eine komplette Bibliothek gereicht hätte. Eines Tages würden diese Aufzeichnungen von großem Interesse sein, da war sie sicher, denn sie eröffneten einen vollkommen anderen Ansatzpunkt in der Thematik als bei der derzeitigen Forschung auf Herrod. Im Moment jedoch spielte das alles keine Rolle. Sie legte den Kristall zur Seite und griff nach dem nächsten. »Wenn wir etwas wüssten, wäre ich jetzt vielleicht gar nicht hier. Er wurde nach seinem Erfinder benannt, Eschless, das ist klar, aber darüber hinaus wissen wir rein gar nichts.«


  »Warum Leiter?«


  »Da kann ich auch nur raten. Momentan geht man davon aus, dass der Antrieb die Umgebungsenergie des Universums ableitet und nutzbar macht, aber wer weiß? Vielleicht leitet er auch etwas ganz anderes.«


  »Aber ihr wisst doch, dass es ihn gab«, beharrte Eddie und inspizierte die leeren Stasiskammern. »Sollte es dann nicht auch irgendwie möglich sein, ihn noch einmal zu erfinden? Übrigens ist das hier kein Stein.«


  »Ich glaube, es ist eine Mischung aus Stein und Metall. Wahrscheinlich um einiges härter und stabiler als beide Elemente für sich. Erinnere mich daran, später eine Probe zu nehmen. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, es war bisher nicht möglich, den Leiter wiederzuentdecken, weil wir keinerlei Aufzeichnungen über die Technologie haben. Gar nichts. Der Leiter war das, was wir einen wissenschaftlichen Geistesblitz nennen, ein plötzlicher Durchbruch, der die gesamte Technologie einer ganzen Kultur nach vorne katapultiert. Auf der Erde gab es solche Evolutionssprünge doch sicher auch.«


  »Das Telefon«, stimmte er ihr zu. »Oder der Mikrochip.«


  »Und wie soll man so einen Geistesblitz absichtlich hervorrufen? Es ist eine Inspiration, eine plötzliche Erkenntnis, die das Denken der Menschen verändert.« Sie öffnete einen neuen Beutel mit Kristallen. Darin ging es um Themen der Atmosphäre. Auch das war hochinteressant, aber im Moment nicht wichtig für sie. »Wir nehmen an, dass wir unseren Vorfahren in unserer technologischen Entwicklung noch etwa fünfhundert Jahre hinterherhinken, vielleicht sogar mehr. Und so lange können wir nicht mehr auf Inspiration warten.« Sie erwartete, dass er sie fragen würde, warum nicht, aber er hatte sich bereits einem anderen Thema zugewandt.


  »Was ist deiner Ansicht nach mit den anderen Schläfern geschehen?«, fragte Eddie und sah auf die sechs leeren Kammern. »Wenn einige der Kammern versagen konnten, müssten dann nicht irgendwann alle den Geist aufgegeben haben?«


  »Sollte man meinen«, stimmte sie ihm zu. »Wir werden die beiden danach fragen müssen.« Sie nickte zu den noch funktionsfähigen Kammern hinüber.


  »Pruit, schau dir das an!« Er hob etwas vom Boden auf und reichte es ihr.


  Es war ein Datenkristall, etwa zwölf Zentimeter lang, gelblich orange und mit roten Bändern durchzogen. Sie nahm ihn entgegen und erkannte, dass da etwas nicht stimmte. Der Kristall war zerstört, in seinem Inneren in tausend winzige Teile zersplittert. Pruit steckte ihn in den Leser, aber der konnte nichts damit anfangen. Sie nahm ihn wieder heraus und drehte ihn hin und her. Als sie den Kristall leicht zwischen den Fingern drückte, brach ein Stück ab und zerfiel zu feinem Staub.


  »Merkwürdig. Er ist irgendwie zerstört worden.« Eddie sah sich zwischen den Kammern und in den Ecken des Raumes nach weiteren Kristallen um, aber dies schien der einzige gewesen zu sein.


  Pruit fuhr fort, die noch intakten Kristalle einzulesen. Es dauerte mehrere Stunden, bis sie alle untersucht und sämtliche Papieraufzeichnungen durchgeblättert hatte, und anschließend war sie furchtbar enttäuscht. Nirgendwo wurde der Eschless-Leiter auch nur erwähnt. Nirgends.


  Sie aßen draußen, auf dem Kamm des nächstgelegenen Felsgrats, und sahen sich den Sonnenuntergang an. Einige hohe, dünne Wolken waren über der Wüste aufgezogen, die im Licht der sinkenden Sonne in leuchtenden Rot- und Lilatönen erglühten. Der Sand nahm ein dunkles Braun an. Es war ein atemberaubender Anblick.


  »Weißt du, was das Forscherteam hier wollte?«, fragte Eddie. »Hatten sie Kontakt zu den Ägyptern?«


  »Sie sollten die Erde rein objektiv erforschen. Aber sie müssen Kontakt zu den Ägyptern gehabt haben. Sie haben die Große Pyramide gebaut. Es ist die Signalstation, die uns zu ihnen führen sollte. Von ihnen stammen auch die Kristalle, die du gefunden hast, und wer weiß, welchen Einfluss sie noch auf das alte Ägypten hatten. Aber ich kenne keine Einzelheiten.«


  Hinsichtlich der Pyramide hatte er sich das alles zwar schon selbst zusammengereimt, aber es jetzt aus ihrem Mund zu hören, war ungeheuer befriedigend. Nach all den widersprüchlichen Theorien über ihren Zweck und Ursprung hatte sie in seinen Gedanken nun endlich den richtigen Platz bekommen.


  »Aber warum sind wir beide Menschen?«, wollte er wissen. »Wenn das damals der erste Kontakt zwischen unseren Welten war, warum sind wir dann so gleich?«


  »Die Antwort auf diese Frage war einer der Gründe für ihre Reise hierher. Wir wissen es immer noch nicht. Aber unsere derzeitige Theorie besagt, dass Zivilisationen zyklisch entstehen und wieder vernichtet werden. Wir glauben, dass es bereits Dutzende von Versionen unserer Welt gab, und vielleicht haben wir während einer davon ja eure Welt kolonisiert, oder ihr unsere. Oder vielleicht hat eine ganz andere Zivilisation die Menschen zu beiden Welten gebracht. Möglich ist alles.«


  Sie sahen zu, wie die Sonne hinter dem Horizont versank. Im Osten flimmerten bereits die ersten Sterne.


  »Wie weit bist du von zu Hause entfernt?«, fragte er sie.


  »Acht Lichtjahre, so ungefähr.« Obwohl sie diese Entfernung selbst überwunden hatte, erschien sie ihr unwirklich. Es war nur eine Zahl.


  »Wie lange hast du dafür gebraucht?« Für Eddie waren Weltraumreisen, die in Lichtjahren gemessen wurden, lediglich Science-Fiction.


  Sie lehnte sich an den Felsen und sah hinauf zum Himmel. »Achtzehn Jahre.«


  »Mein Gott«, sagte er leise, weil er nicht wusste, was er darauf sonst sagen sollte. »Aber du bist doch höchstens…«


  »Schlafkrippen, so ähnlich wie die in der Kammer. Eine andere Technologie, aber der gleiche Zweck. Ich war jedes Jahr nur ein paar Tage wach.«


  »Ist es denn so wichtig für euch, diesen Antrieb zu finden?«


  Sie wandte sich zu ihm um, stützte sich auf den Ellbogen und legte das Kinn in die Hand. »Ja, ist es. Auf unserem Planeten gibt es nur noch wenige bewohnbare Orte, und wir haben keine natürlichen Wasservorkommen mehr, die nicht vergiftet sind. Und da gibt es auch noch andere…Komplikationen.« Sie wollte ihm noch immer nichts über die Lucien und das Damoklesschwert berichten, das über ihrem Volk hing. Dieses eine Mal genoss sie die Natur dieser Welt und fühlte sich im Freien beinahe wohl. Sie wollte diesen Moment nicht durch ihren eigenen Zorn zerstören. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, schnelle Schiffe und schnelle Waffen zu bauen und vielleicht sogar eine Möglichkeit, einen Großteil unserer Bevölkerung von Herrod wegzubringen. Der Eschless-Leiter würde all dies ermöglichen.«


  »Und warum du?«


  »Warum nicht?«, fragte sie zurück. »Irgendjemand muss es tun. Warum also nicht ich? Vielleicht gibt es noch weitere Missionen, die meiner folgen. Vor meiner Abreise war im Gespräch, dass mindestens noch eine weitere Mission folgen sollte. Aber unsere Ressourcen sind beschränkt, und ich muss davon ausgehen, dass ich im Moment die Einzige bin. Es war eine Ehre für mich. Es bedeutet, dass mein Volk mich für eine der Besten hält.«


  »Aber deine Familie.«


  »Ich vermisse sie natürlich.« Sie sagte es schnell, als hoffe sie, die Gefühle, die diese Worte auslösen konnten, gar nicht erst aufsteigen zu lassen, wenn sie nur nicht zögerte. »Aber ich hoffe, sie wiederzusehen, und wenn mir die Rückkehr gelingt, dann wird es ihr Leben völlig verändern.« Sie fragte sich zum tausendsten Mal, was ihre Eltern wohl glaubten, was mit ihr passiert war. Bin ich für sie tot? Sie hielt inne, und es gelang ihr nicht, die aufsteigenden Emotionen vollständig zu unterdrücken. »Ich habe mich lange auf diese Mission vorbereitet, Eddie. Ich wusste, worauf ich mich einlasse.«


  »Es tut mir leid.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  »Es wird noch andere Leben geben«, sagte sie leise, wobei ihr klar war, dass es auf Herrod überhaupt kein Leben mehr geben würde, wenn sie versagte. Sie legte sich zurück und sah wieder hinauf zum Himmel. »Glücklichere, hoffe ich.«


  »Ist es das, was ihr glaubt? Dass ihr wiedergeboren werdet?«


  »Natürlich.«


  Als Eddie nichts entgegnete, wandte sie sich ihm wieder zu. »Dann glaubt ihr also nicht an eure Unsterblichkeit? Ich dachte, alle hoch entwickelten Kulturen hätten das verstanden.«


  »Ich würde es gerne glauben.«


  »Dann glaub es.« Langsam streckte sie den Arm aus und nahm seine Hand. Sie schüttelte sie ein bisschen, als wäre sie bloß ein lebloser Gegenstand. »Das ist doch nicht alles.«


  Er lächelte.


  »Denk doch nur daran, wie gesegnet wir sind. Wir können Kunst und Liebe erleben und Schönheit. Wir sind unendlich, genau so unendlich wie diese Dinge.«


  »Unendlich…«, wiederholte er leise und sah zu den Sternen auf.


  »Warum können wir durchhalten, auch wenn das Leben schmerzvoll ist?«, fragte sie und senkte die Stimme, denn nun waren ihre Worte persönlich. »Weil wir größer sind als Hindernisse und Schmerz. Die Welt um uns existiert, aber wir leben. Wir sind.«


  Das letzte Wort hing zwischen ihnen in der Luft und brachte sie zum Verstummen, während sie ihm nachhorchten. Eddie blickte zum tiefblauen Himmel auf, bewegt von dem, was sie gesagt hatte. Doch Pruit fühlte, wie Trauer in ihr hochstieg. All der Schmerz in ihrem Leben stand ihr vor Augen, vor allem aber Niks Verlust. Sie wusste zwar, dass er noch immer da war, irgendwo, aber er war nicht mehr bei ihr. Er war in seine Zukunft vorausgegangen und hatte sie allein in der Gegenwart zurückgelassen.


  »Du bist«, sagte Eddie leise und brach damit das Schweigen.


  »So verschieden sind wir gar nicht, Eddie«, flüsterte sie und spürte, wie die Trauer um Niks anschwoll, genährt durch die Trauer um ihre Familie und ihr ganzes Volk. Wenn sie noch länger hier saß, würde diese ganze Trauer sie verschlingen. Sie setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


  Eddie sah sie aufmerksam an. Oberflächlich betrachtet war sie nur ein Mädchen mit einem interessanten Gesicht, von durchschnittlicher Größe und Statur. Eigentlich war nichts Ungewöhnliches an ihr. Trotzdem hatte sie alles, was sie kannte und liebte, aufgegeben, um hierherzukommen.


  »Doch, wir sind verschieden«, sagte er.


  Sie antwortete nicht. Sie merkte, dass sie den Kampf um ihre Beherrschung verlor, und sie wusste, dass ihre Stimme brechen würde, wenn sie jetzt sprach.


  »Ich merke doch, wie du mich ansiehst«, fuhr er fort. Er spürte, dass sich etwas verändert hatte, aber die Heftigkeit ihrer Gefühle war ihm nicht bewusst. »Ich bin ein reichlich frivoler Mann in einer Welt, in der es auch ganz in Ordnung ist, frivol zu sein. Du glaubst, ich hätte noch nie Not und Schmerz erlebt. Du hältst mich für faul.« Er hielt inne und lächelte, denn er beschrieb sich genauso, wie er selbst sich sah. »Und da hast du recht. Das bin ich.« Er lachte. »Mein Vater versucht schon seit Jahren, mir das klarzumachen. Aber irgendwie ist es mir erst jetzt wirklich wichtig. Ich möchte…nützlich sein, für dich.«


  Sie sah weg, um das Zucken ihres Mundes und die Spannung um ihre Augen zu verbergen. Dann gelang es ihr doch, die Trauer niederzuringen, jedenfalls für den Moment. Sie hatte Eddie gehört und wusste zu schätzen, was er gesagt hatte. »Danke, Eddie«, sagte sie schließlich nach einer langen Pause, und in ihrer Stimme lag sogar ein Hauch von Humor. »Ich habe dich wirklich nie für ›frivol‹ gehalten, aber ›faul‹ ist mir vielleicht mal durch den Kopf geschossen.«


  Eddie lachte. Pruit nicht, aber sie brachte immerhin ein Lächeln zustande. Allerdings kein fröhliches Lächeln. Es zeigte nur, dass sie froh war, Eddie bei sich zu haben. Glücklich hatte Eddie sie noch nie gesehen.


  Als ihr Lächeln verblasste, spürte Pruit, wie die Traurigkeit zurückkehrte, und sie stand rasch auf. »Ich gehe mal ein paar Schritte, ich möchte ein bisschen allein sein.«


  Eddie sah zu ihr hoch, aber sie hatte das Gesicht bereits abgewandt. »In Ordnung«, sagte er.


  Sie ging davon, den Felskamm entlang, und ließ Eddie allein zurück. Er legte den Kopf in den Nacken und sah auf zu den Sternen. Er hoffte, dass sie recht hatte, dass er mehr war als nur eine Hand oder ein Arm oder sonst irgendein Teil seines Körpers. Er hoffte, dass er unendlich war.


  Pruit beugte sich über die Krippe. Sie konnte Niks fühlen, sie umfasste seine Schulter. Sie konnte ihn durch das Biofluid sehen, auch wenn sein Gesicht schwer zu erkennen war. Sie versuchte, ihn festzuhalten, doch er entglitt ihr. Die Krippe war viel zu tief. Endlos schien sie in die Tiefe zu reichen, Meile um Meile nichts als Biofluid, bis sie sich in der Schwärze verlor. Sie musste ihn herausziehen, sie musste ihn zu fassen bekommen, ihn an die Luft ziehen, in Sicherheit bringen.


  Sie fühlte, wie er mit den Armen ruderte, wie er kämpfte. Er versuchte, sich an ihr festzuhalten, aber als er endlich ihre Hand umfasste, entglitt er ihr sofort wieder. Er fiel. Sie umklammerte seinen Arm, wollte fester zupacken, doch sie konnte ihn nicht festhalten.


  »Niks, halt dich fest!«, schrie sie. »Nimm meine Hand!«


  Sie fühlte seinen Ellbogen, sein Handgelenk, seine Hand und dann die Fingerspitzen. Sie berührten sie, und dann war er nicht mehr bei ihr, und sie sah, wie er im Biofluid versank, wie er davongerissen wurde. Immer noch kämpfte er.


  »Niks!«, schrie sie. »Niks!«


  »Pruit…« Er rief sie, aber irgendetwas stimmte nicht mit seiner Stimme.


  »Niks!«


  »Pruit! Pruit!«


  Pruit erwachte und fand sich in tiefer Dunkelheit wieder. Sie merkte, dass sie schluchzte, sie fühlte sich schwach und leer. Sie versuchte, sich zu orientieren. Sie war im Tunnel. Daran erinnerte sie sich. Irgendjemand hielt sie fest, jemand hatte ihr seine Hände auf die Schultern gelegt.


  »Pruit!« Es war Eddie. Jetzt wusste sie wieder, dass Eddie bei ihr war.


  Eddie griff in seinen Rucksack und schaltete eine kleine Camping-Leuchte an. Er sah aus, als hätte er geschlafen, und ihr wurde klar, dass auch sie geschlafen haben musste.


  Pruit fasste sich wieder. Es war ein Traum gewesen.


  »Du hast geschrien«, erklärte Eddie sanft. Im schwachen Lichtschein konnte er ihr Gesicht sehen, rot von Tränen und erschöpft.


  »Tut mir leid.« Sie sagte es auf Soulene, und Eddie starrte sie verständnislos an. »Es tut mir leid«, wiederholte sie und wechselte mit einiger Mühe ins Englische. »Es war…ein Traum.«


  Sie hatte sich jetzt wieder unter Kontrolle. Es war eine Erleichterung, wach zu sein.


  Langsam ließ Eddie ihre Schultern los. »Kein besonders guter?«


  Sie schüttelte den Kopf, zog die Knie an die Brust und ließ den Kopf darauf sinken. »Nein.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Sie wollte nicht darüber reden, aber sie spürte, wie sie vor dem Gedanken an den Traum zurückschreckte, und das gefiel ihr auch nicht besonders. Sie würde sich von ihren Gefühlen nicht vorschreiben lassen, worüber sie sprach und worüber nicht. »Niks…« Es war kaum ein Flüstern, und Eddie sah, was es sie kostete, diesen Namen auszusprechen. »Niks ist jemand, den ich…verloren habe, auf der Reise.« Eine frische Träne rann über ihre Wange. »Mein Partner«, flüsterte sie.


  Das Wort »Partner« trug ein solches Gewicht, dass Eddie erriet, was sie füreinander gewesen waren. Es war offensichtlich, dass sie nicht weitersprechen wollte, und er würde sie nicht drängen. »Das tut mir so leid.«


  Pruit nickte und atmete tief durch. »Ja, mir auch.« Sie zog sich den Schlafsack wieder über die Beine. Eddie sah eine tiefe Leere in ihrem Blick, als sie den Gang hinabsah. »Es ist nicht wichtig«, sagte sie schließlich.


  »Es ist wichtig«, raunte er.


  Pruit sah ihn an. »Es ist wichtig«, stimmte sie ihm zu. »Aber es ändert nichts daran, warum ich hier bin. Es…es ändert nichts an den Lucien oder den Bomben oder dem Ultimatum oder an der Zukunft meines Volkes.« Ihre Stimme brach.


  »Wovon sprichst du?«, fragte er sanft, obwohl er nicht wusste, ob er für die Antwort bereit war. Doch dann kam die Antwort, wie eine Flutwelle, getragen von den Tränen, die sie nie zugelassen hatte, bis jetzt. Sie erzählte ihm von den Lucien und ihrer gemeinsamen Vergangenheit mit den Kinley. Von den Spionen und den Meteoriten und dem Plan, ihr Volk vom Angesicht Herrods zu wischen. Sie erzählte ihm von dem Gedicht in dem Kristall um ihren Hals, und sie erklärte ihm, dass die Lucien nicht gewinnen würden, nicht gewinnen könnten. Sie würde sie niemals gewinnen lassen.


  Es machte ihn sprachlos, hilflos, er konnte nichts tun, als ihr zuzuhören und zu versuchen, das Ausmaß dessen, womit sie jeden Tag leben musste, zu verstehen. Nach ein paar Minuten versiegten ihre Worte allmählich, und sie konnte nur noch schweigen und durch ihre Tränen nach Luft ringen.


  Sanft legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Er traute sich nicht, etwas zu sagen. Was konnte er denn schon sagen? Langsam beruhigte sie sich. Ihr Atem ging weniger stoßweise, und sie entspannte sich etwas in seinen Armen. Schließlich hörte auch das Schluchzen auf.


  Eddie half ihr wieder in den Schlafsack und zog den Reißverschluss zu. Dann schlüpfte er in seinen eigenen Schlafsack und legte wieder die Arme um sie. So hielt er sie fest, ihren Rücken an seine Brust gedrückt.


  Nach ein paar Minuten hörte er, wie sie tief Luft holte, und dann atmete sie fast wieder normal, langsam und tief. Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  »Danke, dass du hier bei mir bist«, flüsterte sie.


  »Das bin ich gerne.«


  Dann, geborgen in der Wärme dieser freundschaftlichen Umarmung, verblassten der Traum von Niks und der Schrecken der Zukunft für einen Moment, und sie schlief erneut ein.


  KAPITEL 33


  Adaiz-Aris Augen waren geschlossen. Er hatte sein Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilt und balancierte auf den Zehen. Die Arme hielt er vor sich ausgestreckt. In seinen Menschenhänden lag ein kurzer, gerader Dolch mit geschliffener Klinge, noch immer in der Scheide. Mit den Augen konnte er die Waffe zwar nicht sehen, aber er konnte sie spüren, ihr Gewicht, die Lage, den Schwung ihres Griffs.


  Vor ihm stand Enon, ebenfalls mit geschlossenen Augen, auch er balancierte auf den Vorderzehen, beide Knie an jedem Bein leicht angewinkelt.


  Sie atmeten im Gleichklang, ein kurzes Einatmen, ein langes Ausatmen, jeder spürte die Muskeln seines Körpers, beide öffneten sich langsam ihrer Wahrnehmung.


  Dies war das Egani-Tah, eine Form der Öffnung, eine uralte Zeremonie, um sich auf einen Kampf vorzubereiten. Seit Generationen wurde diese Zeremonie bei den Lucien durchgeführt, schon lange vor der Seuche hatte es sie gegeben. Jene, die am Egani-Tah teilnahmen, wurden sich erst ihrer Selbst vollkommen bewusst, dann nahmen sie ihre Umgebung wahr und schließlich einander. Dann stellten sie sich zu einem rituellen Kampf.


  Adaiz spürte jetzt jeden einzelnen seiner Muskeln. Er spürte, dass sein Blut leichter floss, dass sein Herz langsam und fest schlug. Er unterbrach die zeremonielle Atmung nicht: kurz ein, lang aus. Und noch immer behielt er seine Position mit geschlossenen Augen bei. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Raum. Er war jetzt nur noch der ursprünglichste Teil seines Wesens, jenes unsterbliche Sein, das er war, losgelöst von allen physischen Grenzen. Omani beschrieb dieses Sein als »das, was ist«, alles andere mochte vergehen, doch das Sein blieb.


  Adaiz spürte den Teppich unter seinen Füßen, jedes Möbelstück in diesem weitläufigen Hotelzimmer, die Hitze draußen, wie sie versuchte, durch die geschlossenen Fenster und dicken Vorhänge zu dringen. Nachdem er den ganzen Raum in sich aufgenommen hatte, wandte Adaiz seine Aufmerksamkeit seinem Partner zu.


  Dort. Dort war Enon-Amet. Er sah seinen Körper, seine Silberhaut, lange Beine, die völlig reglos verharrten, geschlossene Augen. Adaiz ließ sein Bewusstsein hinter das Physische dringen. Er sah Enon-Amet selbst, das Sein, und genau in diesem Moment öffnete auch Enon seinen Geist und fand Adaiz.


  Adaiz’ Bewusstsein traf auf das von Enon-Amet, und sie verbanden sich in dem gemeinsamen Bestreben des Egani-Tah. Gemeinsam öffneten sie die Augen.


  Sie sahen sich über den Raum hinweg an, hielten ihre Position, ihre Waffen. Jeder schützte seinen Geist vor Gedanken. Gemeinsam waren sie sich nur ihrer selbst und des Raums rings umher bewusst. Sie sogen den letzten Atemzug der ersten Phase ein, dann ließen sie die Luft langsam aus ihren Lungen entweichen.


  Und dann sprangen sie. Adaiz machte einen Satz vorwärts, umfasste den Dolch und zog ihn aus der Scheide. In völliger Übereinstimmung mit den Bewegungen seines Bruders sprang auch Enon, und beide waren sich der Handlungen des anderen voll bewusst. Auch Enon hatte den Dolch blankgezogen. Sie schlossen die Distanz zwischen sich und standen nun Auge in Auge einander gegenüber. Adaiz stach mit der rechten Hand zu. Enon-Amet parierte den Stoß elegant und erwiderte ihn, nur um von Adaiz mühelos und absolut perfekt abgewehrt zu werden. Ihre Bewegungen waren nicht einstudiert, wurden jedoch im vollen Bewusstsein ausgeführt. Sie waren miteinander verbunden, und ihre Kampfinstinkte flossen ungehindert zwischen ihnen hin und her. So war jeder sicher vor den Stößen des anderen, solange ihre Verbindung vollkommen blieb. Hohe Meister des Egani-Tah konnten dieses Ritual stundenlang ausführen, beide Kampfpartner in perfekter Harmonie miteinander. Solchen Meistern konnte es auch gelingen, während eines echten Kampfes das Egani-Tah zu erreichen, ihren Gegner zu umschließen und so die Kontrolle über den Kampf zu erringen.


  Enon und Adaiz umkreisten einander mit gezückten Klingen. Enon wechselte in einer einzigen fließenden Bewegung den Dolch in die rechte Hand, machte einen Ausfallschritt und stieß zu, genau in die Richtung von Adaiz’ Bauch. Adaiz sprang anmutig zurück, drehte sich und schwang den Dolch in weitem Bogen auf Enons Hals herab. Enon hob den rechten Arm und parierte.


  Wir sind perfekt, dachten Adaiz und Enon gemeinsam. Es war der erste klare Gedanke, den sie miteinander teilten. Bis diese Worte in ihrem Bewusstsein aufgeblitzt waren, hatte es nur Bewegung und jene halb bewusste Wahrnehmung des Kampfes gegeben.


  Das ist der Anfang vom Ende, dachten sie, und keiner von ihnen wusste, von wem dieser Gedanke stammte. Jetzt denken wir, statt einfach zu sein. Aber denken ist unvermeidlich.


  Adaiz vollführte einen Tritt und Enon wich aus. Ihre Bewegungen waren noch immer koordiniert, doch die Zeremonie hatte bereits etwas von ihrer Eleganz eingebüßt.


  Verlieren wir einander?, dachten sie. Und dann kamen die Gedanken, ein wahrer Strom von Gedanken, ausgehend von jedem einzeln und von beiden gemeinsam. Dinge, die sie nie laut ausgesprochen hatten, Dinge, von denen sie gehofft hatten, dass sie tief in ihrem Inneren verborgen waren. Wir könnten einander verlieren. Wir sind nicht eins. Wir sind verschieden. Wir sind hier auf dieser fremden Welt, und sie hat uns die Unterschiede zwischen uns gezeigt. Wir sind noch immer Lucien. Wir sind Brüder…


  Sie schlugen zu und parierten, drehten sich und schlugen wieder zu. Sie waren ganz leicht aus dem Takt geraten, aber es gelang ihnen dennoch, weiter zusammenzuarbeiten. Und dann war es, als würde etwas reißen, als sie sich voneinander lösten und wieder zu zwei Individuen wurden, getrennt. Ihre Gedanken liefen noch gemeinsam, aber sie befanden sich nicht mehr länger im Einklang und trieben immer weiter auseinander. Wir sind Brüder. Aber da draußen gibt es eine Welt, die ich mir nie erträumt habe. Wir sind Lucien–bin ich Lucien? Da ist Verwirrung–was ist das für eine Verwirrung? Ist es meine? Ist es meine?


  Enon trat nach Adaiz, und er wich den Bruchteil einer Sekunde zu spät aus. Der Fuß streifte seinen Oberschenkel. Es tat nicht besonders weh, aber es war ein Zeichen ihrer schwindenden Einheit.


  Ihr Bewusstsein war nun getrennt. Sie konnten die Gedanken des anderen noch immer fühlen, aber es war deutlich, von wem sie stammten. Ja, ich bin verwirrt und mein Geist ist laut. Das war Adaiz-Ari. Hier gibt es Millionen von Menschen, und sie haben Partner und Kinder und sprechen zu mir, und ihre Bedürfnisse und Gewohnheiten sind so natürlich…


  Und da war auch Enon: Mein Bruder ist fern. Kann er in dieser Welt wirklich unbefangen bleiben? Wäre es denn so falsch, wenn er sich nach der Gesellschaft der Menschen hier sehnte? Ich glaube, ich an seiner Stelle würde das tun…


  Adaiz stieß mit dem Dolch zu, und Enon parierte den Stoß nicht rechtzeitig. Die Waffe fuhr direkt durch den schmalen Saum zwischen der Knochenplatte, die Enons Brust bedeckte, und der Platte, die Unterbauch und Leiste schützte. Adaiz hielt inne, als die Spitze des Dolchs Enon-Amets Haut berührte. Es wäre ein tödlicher Stoß gewesen.


  Die Brüder sahen sich an, das Messer zwischen sich. Ihr Atem ging heftig und nicht im Einklang.


  »Wir haben die Verbindung verloren«, sagte Enon, und mit diesen laut ausgesprochenen Worten spürten sie, wie sie sich wieder in zwei getrennte Wesen spalteten. Es gab Enon-Amet und Adaiz-Ari, und sie waren zusammen in diesem Hotelzimmer in Helipolis, einem Stadtteil der Metropole Kairo auf einem Planeten namens Erde, viele Jahre von zu Hause entfernt.


  Adaiz neigte zustimmend den Kopf und ließ den Dolcharm sinken. Sie sahen sich an, und beide spürten das Gewicht der getrennten Gedanken, die sie ausgetauscht hatten, beide waren unsicher, wie sie darauf reagieren sollten.


  Schließlich ergriff Enon das Wort. »Ich würde niemals an dir zweifeln, Jüngerer Bruder.«


  Enon bog sein Geweih nach hinten, was gleichbedeutend war mit einem Lächeln. Adaiz zog die Muskeln in seinem Gesicht zurück, sodass seine Stirn sich hob und seine Ohren sich leicht bewegten, was das menschliche Äquivalent dazu war.


  »Und ich würde niemals an deinem Vertrauen zweifeln, Älterer Bruder«, entgegnete Adaiz.


  KAPITEL 34


  Ein Signalton ertönte von den beiden Stasiskammern, und gelbe Lichter blinkten auf den Anzeigen auf. Was das bedeutete, war klar: Die Schläfer würden jeden Moment erwachen. Pruit und Eddie standen ein Stück entfernt und sahen zu, wie die Lichter immer schneller blinkten. Vielleicht spiegelten sie den Puls der Insassen wider.


  Schließlich verwandelte sich das Gelb in Weiß, und ein langes, leises Pfeifen war zu hören. Mit nichts als einem leichten Kratzen fuhren die Abdeckungen herunter. Pruit hielt den Atem an und konnte Eddies Aufregung spüren, der dicht neben ihr stand. Instinktiv wichen sie noch weiter zurück.


  Sie sahen eine grünlich braune Substanz in den Kammern, wie dickflüssiges Öl. Kurz darauf konnten sie sie auch riechen: organisch und etwas unangenehm.


  Dann sahen sie die Hand. Sie drang aus der geronnenen Masse, und einige Klumpen davon blieben an der Haut haften. Sie umklammerte den Rand der Kammer. Dann tauchte eine weitere Hand auf und legte sich um den Rand auf der anderen Seite. Die Finger spannten sich, und mit einem Ruck tauchte der nackte Oberkörper einer Frau aus der Masse.


  Wie dunkler Schlamm verklebte die Substanz ihr Gesicht und ihr kurzes Haar. Langsam wischte sie sich mit der Hand über die Augen, dann hob sie die Lider.


  Verwirrt sah sie sich im Raum um. Ihr Blick flackerte unstet über die Kammern, die Lichter und dann auch über Pruit und Eddie. Sie fand den Schlauch in ihrem Mund, zog ihn würgend heraus und ließ ihn in den Schlamm zurückfallen.


  »Hallo?«, sagte die Frau auf Haight. Ihre Stimme klang schwach und heiser. Sie machte sich daran, die übrigen Schläuche von ihrem Körper zu lösen.


  »Hallo«, erwiderte Pruit sanft. Sie kannte die Verwirrung, die auf die Stasis folgte, nur allzu gut. Aber die längste Zeit, die sie in Stasis verbracht hatte, war ein Jahr gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, zu erwachen und festzustellen, dass Jahrtausende vergangen waren. Sie würde ihnen das sehr behutsam mitteilen müssen.


  »Wer seid ihr?«, fragte die Frau.


  Bevor Pruit antworten konnte, schoss die Gestalt eines Mannes aus dem Schlamm des anderen Tanks hoch ins Sitzen. Trotz des Schlamms riss er die Augen auf und versuchte, Luft zu holen. Er würgte an dem Schlauch in seinem Hals. Krampfhaft zuckten seine Hände zu seiner Kehle, und erneut versuchte er, Luft zu holen. Es gelang ihm nicht und er röchelte.


  Die Frau erkannte seine Not, riss sich die restlichen Schläuche herab und sprang dann aus dem Tank. Von ihrem nackten Körper troff der Schlamm, als sie sich über die andere Kammer beugte und den Mann festhielt.


  »Schatz, Schatz, ganz ruhig«, sagte sie. Der Mann krümmte sich und versuchte noch immer, den Schlauch auszuhusten und gleichzeitig Luft zu holen.


  Schnell und mit geübten Bewegungen legte die Frau ihre Hand um den Hinterkopf des Mannes, hielt ihn an den Haaren gepackt und zog den Schlauch aus seinem Mund.


  Er schnappte nach Luft, während die Frau die restlichen Schläuche löste. Nach kurzer Zeit beruhigte sich der Mann etwas, und die Frau legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


  »Ay-ah-ah…«, sagte er. »Geh-geh-gra…«


  Die Frau starrte ihn an. »Schatz, was ist los?«


  »Ah-ah-ah-ah«, erwiderte er sichtlich angestrengt. »Ay-geh-ge-ah…«


  »Was sagt er da?«, flüsterte Eddie.


  »Nichts«, antwortete Pruit ihm leise. »Nur unsinnige Laute. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Was ist los?«, fragte die Frau noch einmal. »Was ist denn?«


  Beim Klang ihrer Stimme wandte der Ingenieur sich zu ihr um. Sie stand neben dem Tank und sie war nackt. Er kannte sie, er wusste es, alles an ihr war ihm vertraut, jede Geste, jeder Gesichtsausdruck, doch sonst wusste er nichts. Er bewegte die Hand und fühlte, wie sie durch die Schmiere glitt. Schmiere, dachte er, und wusste nicht, warum er dieses Wort kannte. Seine Augen zuckten umher. Die gelben Lichter schienen zu grell, und er fuhr zurück. Da waren noch zwei andere Menschen, ein Stück entfernt. Sie waren Fremde. Er war verwirrt.


  »Ay…ay…eh-kree…«, sagte er und wusste nicht, was er hatte sagen wollen, aber er verstand, dass ihm weder seine Gedanken noch sein Körper gehorchten.


  Er fühlte die Berührung ihrer Hand auf der Schulter. »Was ist los, Schatz? Was möchtest du sagen?« Er fixierte sie. Sie war ihm teuer. So viel wusste er. Aus irgendeinem Grund gehörte sie ihm.


  »Kre-guh…« Seine Stimmbänder taten nicht, was er wollte. Seine Hände tasteten nach seiner Kehle, aber da war bloß die eigene Haut. Er wollte sprechen, aber warum? Was war der Zweck von Worten?


  »Schau mich an, Schatz«, sagte sie langsam. »Schau mich an.«


  Der Ingenieur verstand sie, auch wenn er die Worte, die sie benutzte, nicht kannte. Er wandte den Kopf zu ihr hin.


  »Erkennst du mich?«, fragte sie.


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter im Versuch, ihr zu verstehen zu geben, dass er sie erkannte. Dann füllten seine Augen sich mit Tränen.


  »Helft mir, ihn aus der Kammer zu heben«, sagte die Frau an Pruit und Eddie gewandt.


  Sie traten vor, stützten den Mann nach ihren Anweisungen und halfen ihm hinaus.


  »Leg dich hin«, wies die Frau ihn sanft an und drückte ihn dann vorsichtig hinunter, als er nicht auf ihre Aufforderung reagierte. Sie untersuchte ihn, sah in seine Augen und überprüfte mehrere Druckpunkte. Ihre eigene Nacktheit schien sie nicht einmal zu bemerken.


  Sie wandte sich an Pruit. »Dort. In dem Schrank«, sagte sie und zeigte auf eine der Nischen. »Dort ist eine Medizintasche. Bring sie mir.«


  Pruit folgte ihrer Anweisung und fand eine große, helle Tasche in einem der Wandschränke. Die Frau öffnete sie und zog ein V-förmiges Gerät heraus. Sie überprüfte die Einstellungen und schüttelte das Gerät dann, womit sie es offensichtlich auflud. Nach einigen Sekunden überprüfte sie die Einstellungen ein weiteres Mal und legte das Gerät dann mit der Spitze auf die Brust des Mannes, wobei die Arme des Apparats entlang seines Halses verliefen.


  »Ay-ah-gre-ga…«, sagte der Mann und wollte sich bewegen.


  »Nein, nein, Schatz«, sagte die Frau sanft und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Lieg einen Moment lang still.«


  Er ließ sich beruhigen, legte sich hin und schloss die Augen. Die Frau beobachtete das Gerät an seinem Hals und stellte es mehrfach neu ein. Nachdem es ihr alles gesagt hatte, was es konnte, setzte sie sich hin und schluckte schwer.


  »Was ist los?«, fragte Pruit.


  Die Frau sah zu ihr hoch. »Massive Hirnschädigung. Er scheint noch gewisse Kontrolle über seine motorischen Fähigkeiten zu haben, aber selbst die ist offenbar beeinträchtigt.«


  »Das tut mir sehr leid.«


  Sie schien Pruit gar nicht zu hören. »Ich kann ihn heilen. Vielleicht. Wenn wir wieder zu Hause sind.« Sie fuhr dem Mann mit der Hand durchs schlammverklebte Haar, und er öffnete die Augen und sah sie an.


  Pruit schwieg. Wie konnte sie dieser Frau nur sagen, dass es kein Zuhause mehr gab? Jedenfalls nicht das, an das sie sich erinnerte.


  Da schien die Frau sich wieder an ihre momentane Situation zu erinnern. Sie sah sich zu den übrigen Kammern um, die allesamt leer waren.


  »Wer seid ihr?«, fragte sie Pruit. »Wo sind die anderen? Wie lange haben wir geschlafen?«


  »Ich glaube…ich glaube, ihr solltet euch erst einmal waschen und anziehen. Dann sage ich euch alles, was ich weiß.« Sie sollten es zumindest so bequem wie möglich haben.


  Langsam nickte die Frau. Sie half dem Mann auf. Pruit machte Eddie ein Zeichen, und er brachte ihnen die leichten Kleider, die sie in einer der Vorratsnischen gefunden hatten.


  Die Frau nahm sie und führte den Mann zur Duschnische, den Arm um seine Taille geschlungen. Sein Gang war unsicher. Er versuchte, wieder zu sprechen, doch es wollten sich einfach keine Worte formen.


  Pruit nickte zum Höhleneingang hinüber, und sie und Eddie schlüpften hinaus, um den beiden ein wenig Raum für sich zu geben.


  Eine halbe Stunde später saßen die Frau und der Mann auf dem Höhlenboden, in braune Arbeitskleidung gehüllt. Pruit saß vor ihnen, Eddie stand an die Wand gelehnt.


  »Zuerst einmal, ich heiße Pruit Pax«, erklärte Pruit.


  »Ich werde die Ärztin genannt«, erwiderte die Frau. »Und das dort ist mein Mann, der Ingenieur.«


  »Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen.«


  Die Ärztin lächelte höflich, aber es war anscheinend kein besonders angenehmer Augenblick für sie. Jetzt, da die Frau sauber und angezogen war, stellte Pruit fest, dass sie ziemlich hübsch war. Pruit erinnerte sich an ihre Erscheinungsform–olivfarbene Haut, braune Augen und lockiges, dunkelbraunes Haar–aus einem alten Bilderbuch, das sie während ihrer Schulzeit besessen hatte. Sie musste von der Südlichen Hemisphäre stammen, einem schier unendlichen Gebiet, das jetzt nur noch aus radioaktivem Glas bestand. Wenn sie diese Frau ansah, überkam sie das beklemmende Gefühl, tief in die Vergangenheit zu blicken.


  »Auf meinem Schiff hatte ich den Eindruck, mit jemanden aus dieser Höhle zu kommunizieren«, fuhr Pruit fort. »Aber der Kontakt ist abgebrochen. Vor drei Tagen bin ich hier angekommen. Eure Kammern waren die Einzigen, die noch belegt waren. Draußen sieht es so aus, als hätte jemand die Höhle in den letzten Monaten verlassen, aber sicher bin ich mir da nicht. Allerdings weiß ich, dass an der Kammer deines Mannes Warnlichter geleuchtet haben.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte die Ärztin ruhig, während sie versuchte, das alles zu begreifen. »Der Computer ist darauf programmiert, einen von uns zu wecken, wenn es auch nur das kleinste Problem gibt…«


  Pruit wartete, bis diese Informationen sich gesetzt hatten und die Frau ihre Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte. Dann fuhr sie fort: »Und jetzt dazu, wer ich bin. Ich bin eine Kinley. Ich komme von Herrod, aber es ist nicht mehr derselbe Planet, den ihr kennt. Ihr habt fünftausend Jahre geschlafen.«


  »Was?« Die Ärztin lachte beinahe. Dann hielt sie inne und versuchte, sich diese unglaublich lange Zeitspanne vorzustellen. »Bist…bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher«, bekräftigte Pruit.


  Eddie verstand zwar kein Wort, konnte dem Verlauf des Gesprächs aber dennoch anhand des Mienenspiels folgen.


  »Um die Wahrheit zu sagen«, fuhr Pruit behutsam fort, »bin ich nicht einmal wegen euch gekommen. Wir hätten uns nie träumen lassen, dass ihr nach so langer Zeit noch am Leben seid.«


  »Wenn mein Mann etwas entwickelt, dann richtig.« Zärtlich legte die Ärztin ihrem verkrüppelten Mann die Hand auf ein Bein.


  »Ich muss leider so direkt sein«, erklärte Pruit. »Ich bin hier, weil wir den Eschless-Leiter brauchen.«


  Einen Augenblick lang starrte die Ärztin sie einfach nur verblüfft an. »Den Eschless-Leiter? Wie meinst du das? Bist du denn nicht damit hergekommen?«


  »Nein, ganz im Gegenteil«, entgegnete Pruit. Dann gab sie der Frau einen kurzen historischen Überblick, erzählte ihr von dem Krieg mit den Lucien und skizzierte knapp den Verlauf der darauf folgenden fünf Jahrtausende. Sie schloss mit einer Beschreibung der drohenden Gefahr für die Kinley. Die Ärztin zeigte sich sehr neugierig hinsichtlich der Lucien. Zu jener Zeit, als das Forscherteam aufgebrochen war, hatten die Kinley zwar gewusst, dass es die Lucien gab, und sie hatten sogar eine Sonde ausgeschickt, um Rheat, den Heimatplaneten der Lucien, im Auge zu behalten, doch sie hatten sich gegen die Kontaktaufnahme zu dieser fremden Spezies entschieden, da sie als völlig unberechenbar eingestuft wurde. Pruit erklärte ihr, dass eben jene Sonde einer der Auslöser für den Krieg gewesen war. Die Lucien hatten sich durch diese Verletzung ihres Territoriums bedroht gefühlt und sich auf einen sofortigen Gegenschlag vorbereitet.


  Pruits Ausführungen schockierten die Ärztin sichtlich. »Alles fort…«, flüsterte sie im Gedenken an ihre Familie, Freunde und die großen Städte auf Herrod.


  »Du siehst also, wie dringend ich die Aufzeichnungen über den Eschless-Leiter benötige.«


  »Ja…ja, natürlich«, sagte die Ärztin und kämpfte darum, ihre Fassung zurückzuerlangen. »Im Schrank. Kristalle und Papieraufzeichnungen.«


  »Dort sind sie nicht. Wir haben den Schrank und die gesamte Höhle durchsucht.«


  »Aber sie müssen da sein.« Die Ärztin stand auf und ging zum Schrank hinüber. Schon nach einer oberflächlichen Begutachtung der Kristalle erkannte sie, dass all jene, die etwas mit dem Aufbau des Schiffes oder mit Physik im Allgemeinen zu tun hatten, verschwunden waren. Dann ging sie mit Pruits Hilfe noch einmal sämtliche Aufzeichnungen durch. Wieder fanden sie nichts.


  »Ich weiß, dass sie hier waren«, erklärte die Ärztin nachdrücklich. »Ich habe sie selbst hier verstaut.«


  »Wir haben das hier gefunden«, Pruit überreichte der Ärztin den zerstörten Kristall. Die Frau besah ihn sich genauer und drückte ihn dann zwischen den Fingern. Der Kristall gab nach, mehrere Stücke brachen ab und fielen zu Boden.


  »So was habe ich schon einmal gesehen«, sagte die Ärztin. »Er wurde durch einen extrem starken elektrischen Schlag zerstört. Absichtlich, wie es aussieht.« Sie ließ den Blick über die Stasiskammern und das Höhleninnere schweifen. »Wir müssen das Computer-Log überprüfen und herausfinden, was mit den anderen geschehen ist.«


  Sie ließ sich auf die steinerne Bank vor dem Computer sinken, nahm einige Einstellung am Bildschirmrand vor und holte das Logbuch der Stasiskammern auf den Monitor. Es war mehrere hundert Seiten lang, und die meisten Einträge waren Ergebnisse wöchentlicher Standardüberprüfungen und lauteten: »Unverändert«. Doch ab und zu gab es auch Abweichungen.


  »Das ergibt einfach keinen Sinn«, sagte die Ärztin, wählte die Anomalien aus und rief die jeweiligen Details ab. »Der Maschinenaufseher ist fast sofort gestorben, nach nur fünf Jahren. Hundert Jahre später ist dann auch der Geometer gestorben. Dann ist beinahe fünftausend Jahre lang nichts geschehen, keine Todesfälle und auch sonst keine Probleme. Bis zum Tod des Ersten Offiziers vor drei Wochen.« Ihre Stimme klang neutral und verriet keine Trauer um all diese Menschen. Zu vieles war unvermittelt über die Ärztin hereingebrochen, und für echte Trauer gab es im Moment einfach keinen Raum. Stattdessen klang sie professionell. »Ihre Kammern haben ganz plötzlich versagt. Ich weiß, dass er Sicherheitsmaßnahmen dagegen programmiert hat.« Aus einem Reflex heraus drehte sie sich bei diesen Worten zu ihrem Mann um, damit er ihre Worte bestätigte, als habe sie schon vergessen, dass er nicht mehr in der Lage war, irgendetwas zu bestätigen. »Aber seht mal! Der Mechaniker ist aufgewacht. Alle zweihundert Jahre. Da! Er ist wieder erwacht.« Sie wählte einen der Logeinträge aus und rief eine neue Seite auf. »Vor ein paar Wochen. Ohne Zwischenfälle.«


  »Der Mechaniker«, wiederholte Pruit. »Dann habe ich also mit ihm gesprochen. Das muss es sein. Er hat mir gesagt, er sei ein Schläfer. Aber warum sollte er dann fortgehen?«


  »Eine bessere Frage ist, warum dein Signal ihn überhaupt erst geweckt hat. Das war die Aufgabe des Maschinenaufsehers und im Falle seines…« Sie brachte das Wort »Todes« nicht über die Lippen. »Im Falle seiner Abwesenheit hätte der Ingenieur sie übernehmen sollen. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum der Mechaniker aufgewacht sein sollte. Genau genommen haben wir den Computer extra so programmiert, dass er es nicht tut…« Ihre Stimme verlor sich, als ihr ein plötzlicher Gedanke kam. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und einen Augenblick lang schien sie starr vor Schreck zu sein.


  »Was ist los?«, fragte Pruit eindringlich.


  »Oh nein«, hauchte die Ärztin. Sie drehte sich wieder zum Computer um und gab rasch eine Reihe von Befehlen ein. Pruit sah zu, wie sie auf der Suche nach etwas mehrere Seiten anwählte und dann offensichtlich eine lange Liste von Eingabebefehlen durchging. Dann hielt sie inne und starrte auf den Bildschirm.


  »Was stimmt denn nicht?«, hakte Pruit nach.


  »Er hat die Programmierung verändert«, erklärte die Ärztin mit ausdrucksloser Stimme. »Er hat alles so eingestellt, dass er derjenige ist, der aufgeweckt wird.« Sie erhob sich und begann, in der Höhle auf und ab zu gehen, wobei sie abwechselnd die Kammern und ihren Mann ansah. Dann presste sie sich die Handballen gegen die Schläfen.


  »Wer?« Sowohl Pruit als auch Eddie starrten sie an.


  Die Ärztin wandte sich ihnen zu. »Der Löwe hat uns gewarnt. Wir hielten ihn für ein bisschen durchgedreht, nachdem seine Eltern zu Göttern geworden waren und seine Freunde sich entschlossen hatten, sich in Stasis zu versetzen. Aber er hat uns gewarnt, und ich habe ihm nicht geglaubt. Ich habe gesagt, es sei alles in Ordnung und der Mechaniker könnte ruhig mit uns kommen.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Er hat das getan. Das ist die Erklärung. Für ihren Tod.« Sie gestikulierte zu den leeren Tanks hinüber. »Für die fehlenden Bücher, für die zerstörten Kristalle. Er hat das getan.«


  »Wer?«


  »Der Mechaniker.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Weil der Löwe recht hatte.« Tränen traten der Ärztin in die Augen. »Und mein armer Mann…«


  »Was ist los?«, fragte Eddie an Pruit gewandt. Schnell übersetzte sie für ihn.


  Die Ärztin lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam zu Boden gleiten..


  »Aber warum sollte er die Kristalle zerstören?«, fragte Pruit. »Und die Aufzeichnungen–was kann er denn damit wollen? Will er sie auch zerstören?« Sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Was, wenn alle Aufzeichnungen zerstört waren? Was, wenn sie so weit gekommen war, nur um herauszufinden, dass alles zerstört war?


  Die Ärztin rieb sich die Stirn und erstarrte dann, als ihr eine weitere Erkenntnis kam. »Heilige Mutter«, keuchte sie. »Jetzt verstehe ich. Jetzt…jetzt, wo es zu spät ist…verstehe ich, wie es in ihm aussieht.« Sie wandte sich an Pruit. »Er hat den Verstand meines Mannes vernichtet. Er hat den Ersten Offizier umgebracht. Sie beide kannten sich mit dem Eschless-Leiter aus. Er hat die Kristalle zerstört. Und die Aufzeichnungen…die Aufzeichnungen hat er mitgenommen.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Weil du danach gesucht hast und weil sie kostbar sind!«, erklärte die Ärztin. »Sie sind etwas wert. Eine ganze Menge. Vielleicht sogar ein unvorstellbares Vermögen. Und jetzt ist er der Einzige, der sie besitzt.«


  Pruit übersetzte für Eddie. Beide sahen die Ärztin reglos an. Selbst der Ingenieur starrte seine Frau an, einen Ausdruck verwirrter Sorge auf dem Gesicht.


  Plötzlich veränderte sich die Miene der Ärztin. Sie sprang auf. »Wir können ihn finden. Wir können diesen verfluchten Bastard finden.« Sie riss Schubladen an einer der Wände auf und durchwühlte sie. Nach wenigen Minuten fand sie, wonach sie gesucht hatte: ein durchsichtiges Rechteck. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Overalls ein Stück und drückte das Rechteck an ihren Bauch, um es mit ihrer Körperwärme aufzuladen. Gleich darauf hielt sie es Pruit hin.


  »Ein Ortungsgerät«, erklärte sie. »Im Nacken des Mechanikers.«


  Pruit nahm es entgegen. Sie und Eddie beugten sich darüber. Es war eine topografische Karte Ägyptens, auf der ein kleiner leuchtender Punkt die Position des Mechanikers markierte.


  »Das ist Kairo«, stellte Eddie fest.


  Die Ärztin zoomte näher heran. Der Punkt bewegte sich, wenn auch sehr langsam. Dann verschwand er plötzlich.


  »Was ist passiert?«, fragte Pruit.


  »Ist das eine moderne Stadt? Wenn ja, könnten es elektromagnetische Felder sein, die das Signal stören. Das Gerät wurde für eine primitive Welt entwickelt.«


  Wieder übersetzte Pruit für Eddie. Sie beobachteten das Rechteck mehrere Minuten lang, und dann tauchte der Punkt wieder auf, nur kurz. Wiederum verschwamm er und erlosch aufs Neue.


  »Wir wissen, dass er in Kairo ist«, sagte Eddie. »Wir können ihn finden, Pru.«


  KAPITEL 35


  2595 v. Chr.


  Jahr Zwölf der Erdmission


  Werde mit ihm

  Zu jener Legende, Geliebter;

  Sei für ihn

  Was immer er will…

  Sei, Geliebter, wie er

  Eine wahre Legende


  W.H. Auden


  Der Löwe und seine Frau Ipwet wurden rasch von einer Zofe, die sich fast vor ihm in den Staub geworfen hätte, in das Empfangszimmer seiner Mutter geführt. In Ipwets Armen lag Isha, ihr drei Monate alter Sohn. Die Frau des Löwen war noch immer schwach und stützte sich schwer auf den Arm ihres Mannes. Es war eine schwere Geburt gewesen, und da die medizinischen Vorräte des Forscherteams zur Neige gingen, schritt ihre Genesung nur langsam voran.


  Das Empfangszimmer war groß, mit einer hohen Decke, und Malereien bedeckten die Wände, darunter das Portrait seiner Mutter als Isis, die von ihrem hohen Thron herab Anweisungen erteilte. Es gab keine Fenster. Trotz der hellen Mittagssonne draußen stammte das einzige Licht hier drinnen von Kerzen und Öllampen. Der Raum befand sich im Erdgeschoss des Tempels seiner Mutter, einem Gebäude, das ein Jahr zuvor aus edlem Marmor errichtet worden, oder besser, gewachsen war. Der Löwe war noch nie zuvor hier gewesen. Fast zwei Jahre waren vergangen, seit er seine Mutter zuletzt gesehen hatte. Er war mit seiner Frau aus Memphis fortgezogen, auf ein kleines Landgut. Beinahe konnte er sich selbst davon überzeugen, dass er die Stadt verlassen hatte, weil er das Land bewirtschaften wollte. Doch in Wahrheit wollte er so viel Distanz wie möglich zwischen sich und seine Eltern bringen.


  In der Mitte des Raums stand ein thronartiger Sessel auf einem hohen Podest. Er wurde von einigen kleineren Stühlen eingerahmt, die vermutlich den Priesterinnen des Isiskults um seine Mutter gehörten. Der restliche Raum erstreckte sich weit und einschüchternd vor ihm. Besucher mussten stehen, folgerte er.


  Trotz seiner Bemühungen, allen Neuigkeiten über seine Mutter aus dem Weg zu gehen, hatte er gehört, dass ihre Anhängerschar wuchs. Sowohl sie als auch sein Vater schienen einfach nichts falsch machen zu können. Was sie auch taten, sofort wurde es in die Mythen ihrer Existenz eingearbeitet, und jede alte Sage wurde so lange hin und her gedreht, bis sie auf sie passte. Er verstand, dass es Feigheit war, die ihn zu der Hoffnung verleitete, seine Eltern würden wieder zur Vernunft kommen, wenn er ihnen nur genug Zeit ließe.


  Und jetzt war er wieder in Memphis mit seiner Frau und seinem neugeborenen Sohn. Es war nur richtig, dass die Großmutter den Jungen kennenlernen sollte.


  »Hast du gewusst, dass es so ist?«, fragte er Ipwet und vollführte eine Geste, die den gesamten Raum einschloss.


  »Ich habe es gehört…«, sagte sie leise.


  Schritte ertönten, und an der gegenüberliegenden Seite des Raumes öffnete sich eine Tür. Es war nicht seine Mutter. Stattdessen war es eine in kostbare Gewänder gekleidete einheimische Frau mittleren Alters, in deren ergrauendes schwarzes Haar dünne Goldbänder geflochten waren. Beim Anblick des Löwen legte sie beide Handflächen an die Stirn, dann auf die Oberschenkel. Es war eine Geste der Ehrerbietung.


  »Das ist nicht nötig«, wandte er ein.


  Die Frau lächelte, als erkenne sie seine Worte zwar an, stimme ihnen jedoch nicht zu. »Ihre Heiligkeit spricht oft von Eurer Bescheidenheit. Bitte«, sagte sie und machte eine einladende Geste Richtung Tür. »Eure Mutter erwartet Euch in ihren Gemächern.«


  Sie stieß die Tür weit auf, und der Löwe und Ipwet gingen hindurch. Sie folgten ihr einen kurzen Gang entlang, dessen Wände und Decke Unterwasserszenen mit Fischen, Flusspferden, Krokodilen und großen Papyrusstauden zeigten. Sie mussten dieses Kunstwerk einfach bestaunen. Offenbar waren keine Kosten gescheut worden. Am Ende des Ganges erreichten sie eine aus Kupfer gegossene Flügeltür, über und über mit Abbildungen der Göttin bedeckt. Eine der Darstellungen zeigte, wie Isis die Kranken heilte. Auf einer anderen war zu sehen, wie Isis ihren Gemahl, den Gott Osiris, unterstützte. Auf einer weiteren war wiederum abgebildet, wie Isis die Ungläubigen mit einem schrecklichen Blitzschlag strafte. Das Gesicht der Göttin war zweifellos das seiner Mutter, während Osiris klar seinem Vater nachempfunden war. Trotz allem, was er schon erlebt hatte, war der Löwe schockiert von der Selbstverherrlichung, die hier zur Schau gestellt wurde.


  Das Interesse des Löwen blieb der Frau nicht verborgen. »Habt Ihr diese Abbildungen noch nicht gesehen? Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Seht her und Ihr werdet ein vertrautes Gesicht erkennen.« Der Löwe folgte der Richtung ihres ausgestreckten Arms und sah eine Darstellung, die zeigte, wie Isis einen kleinen Jungen gebar. Das Kind trug seine Züge.


  »Eure Geburt, mein Herr Horus.«


  Bei diesem Namen konnte der Löwe nur mit Mühe seine Wut im Zaum halten, aber dann spürte er die Hand seiner Frau auf dem Arm und beherrschte sich.


  »Bitte bring mich zu meiner Mutter«, sagte er mit fester Stimme. Er war hier, um ihr seinen Sohn zu zeigen, und nicht, um seine eigene Göttlichkeit zu diskutieren. Dieser Besuch bei seiner Mutter sollte freundschaftlich verlaufen, und vielleicht hoffte ein Teil von ihm sogar, dass diese Erinnerung an ihre Familie sie wieder zu sich kommen ließ.


  »Natürlich.« Sie zog an den Türgriffen, und langsam schwangen die Türen an ihren riesigen Angeln auf. Sie blickten in ein riesiges Schlafzimmer. Wie schon im Empfangszimmer gab es hier keine Fenster, nur gelben Lampenschein. Den Boden aus Alabaster bedeckten dicke Webteppiche. Auch die Wände waren mit Teppichen geschmückt, die Isis, die Liebhaberin zeigten, wie sie ihren Gemahl Osiris umarmte. Beinahe hätte der Löwe gelacht, so absurd waren die Darstellungen heute.


  Das Bett war das zentrale Element des Raumes. Eine Daunenmatratze lag auf einem riesigen Gestell aus edlem, hellem Holz, das poliert worden war, um ihm einen feinen Honigglanz zu verleihen. Geschnitzte Tiere in Rot und Gold jagten sich darüber. An allen vier Ecken reckten sich Bettpfosten in die Höhe, die aussahen wie Frauenarme, und gekrönt wurde alles von einem gewölbten Baldachin. Weiße Leinentücher hingen an den Seiten herab, die jedoch an der Fußseite zurückgeschlagen worden waren, um dem Betrachter einen Einblick zu gewähren.


  Am Rand des Bettes saß seine Mutter, die Beine seitlich angewinkelt. Sie trug eine karmesinrot und blau gemusterte Robe, die lose an ihrem Körper herabfiel. Sie hatte an Gewicht verloren, bemerkte der Löwe, und das, obwohl sie immer schon schlank gewesen war. Ihr Haar war aufgesteckt, um die Form ihres Gesichts und ihre hohen Wangenknochen, die jetzt sehr deutlich hervortraten, zu betonen. Ihre Augen waren nach hiesiger Sitte mit Kohl umrandet. Sie sah aus wie eine Priesterin, dachte der Löwe. Sogar wie eine Göttin, gestand er sich widerwillig ein.


  »Mutter«, sagte er, schob all diese Gedanken beiseite und begrüßte sie warm.


  Er trat auf sie zu, und sie wandte ihm das Gesicht zu, doch ansonsten rührte sie sich nicht. Als er sie erreicht hatte, erkannte er, dass ihre Augen rot und verschleiert waren. Sie hob das Kinn, um ihn ansehen zu können.


  Es verging ein Augenblick. »Mein Sohn«, sagte sie dann.


  Er beugte sich vor und umarmte sie. Sie erwiderte die Umarmung, allerdings etwas unsicher. Er löste sich von ihr in dem Gefühl, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


  »Es ist zu lange her, dass wir uns zuletzt gesehen haben«, sagte sie beiläufig. Ihre Worte klangen träge. Sie sprach in der Sprache der Einheimischen mit ihm. Ihre eigene Muttersprache hatte sie aufgegeben.


  »Fehlt dir etwas, Mutter?«


  Sie antwortete nicht sofort, denn ein leises Lachen weckte ihre Aufmerksamkeit. Der Löwe wandte sich um und erblickte drei junge Frauen, die sich in einer Ecke des Raumes zwischen Decken und Kissen räkelten. Sie kicherten auf dieselbe träge Weise, in der seine Mutter sprach. Eine von ihnen küsste eine der anderen auf den Hals, während die dritte ihr über das Haar strich. Ihre Unbefangenheit sprach von langen Nächten, die sie mit seiner Mutter in diesem Raum verbracht hatten.


  Der Löwe betrachtete sie kurz und wandte sich dann wieder an seine Mutter. »Dein Geschmack hat sich verändert«, bemerkte er emotionslos.


  Sie lächelte geistesabwesend zu den Mädchen hinüber. »Sind sie nicht hübsch?«


  »Hast du etwas genommen?«


  Sie öffnete den Mund und zeigte ihm eine kleine Oblate, die auf ihrer Zunge lag. »Ein wohltuendes Opiat«, sagte sie. »Um das Bewusstsein schweifen zu lassen.« Sie hielt inne, vielleicht, weil sie nicht genau wusste, was sie zu ihm gesagt oder nicht gesagt hatte. »Es ist zu lange her, dass wir uns zuletzt gesehen haben, mein Sohn«, wiederholte sie dann.


  »Ich habe meinen Sohn Isha mitgebracht.« Er winkte Ipwet zu sich herüber und nahm ihr Isha aus dem Arm. Dann trug er den Säugling zu seiner Mutter, jener Frau, die einst die Archäologin gewesen und noch früher einmal Elena genannt worden war. Jetzt wusste er nicht mehr, wie er sie nennen sollte. »Dein Enkel.«


  Unter sichtlichen Schwierigkeiten fokussierte sie den Blick und betrachtete den Jungen lange. Sein dunkles Haar, seine braune Haut. Sie erkannte die Züge ihres Sohnes und auch die seiner Frau im Gesicht des Jungen wieder. Langsam drehte sie den Kopf und sah wieder den Löwen an.


  »Ein Mischling«, sagte sie.


  »Was?« Der Löwe war sicher, sich verhört zu haben.


  »Du erniedrigst dich, mein Sohn.«


  Ipwet spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Der Löwe empfand nur schockiertes Grauen, dann wurde ihm die volle Tragweite ihrer Worte bewusst, und sein Schrecken verwandelte sich in Zorn. Vorsichtig reichte er seinen kleinen Sohn an seine Frau zurück. Dann starrte er auf seine Mutter hinab. »Ich erniedrige mich?« Seine Stimme war leise, aber voller Wut.


  Seine Mutter hob lediglich den Blick und schenkte ihm ein herablassendes, von den Drogen verschleiertes Lächeln.


  Das war zu viel. »Ich erniedrige mich!«, schleuderte er ihr entgegen. »Sieh dir doch nur mal an, wie du selbst lebst! Sieh dir dein Leben an! Lebst du denn überhaupt noch?«


  Trotz der Droge brachten sie diese Worte auf. »Du erhebst nicht die Stimme gegen mich!«


  »Du beleidigst meine Frau, hier, in ihrer Anwesenheit, während du da in deiner Höhle sitzt, mit deinen Liebhaberinnen und deinen Drogen! Du bist meinen Besuch überhaupt nicht wert!«


  Die Augen der Archäologin klärten sich etwas, als der Zorn in ihr aufloderte. Sie erhob sich auf die Knie und schlug dem Löwen mit aller Kraft ins Gesicht.


  »Du wirst niemals wieder deine Stimme gegen mich erheben! Du verdankst mir dein Leben und deinen Stand!«


  »Meinen Stand? Ich bin nicht Horus, Mutter! Ich bin dein menschlicher Sohn. Menschlich. Wie du selbst!«


  Sie schlug ihn noch einmal. »Halt den Mund!«, schrie sie.


  Von ihrem Schrei alarmiert, stürzten zwei Wachen herein. Die Mädchen hörten auf zu kichern, als ihnen bewusst wurde, wie wütend ihre Herrin war. »Hinaus! Ihr alle!«, tobte die Archäologin.


  Die Mädchen kamen wackelig auf die Beine und verschwanden durch eine Seitentür. Zutiefst erschrocken zogen sich auch die Wachen sofort wieder zurück.


  Der Löwe stand vor seiner Mutter und dachte, dass auch er sie am besten ohrfeigen und dann aus diesem Raum, aus diesem Tempel hinaus in die Welt tragen sollte. Doch er erkannte, dass es dafür bereits zu spät war. Sie hatte sich vollständig in der Fantasie ihrer Göttlichkeit verloren.


  Jetzt kniete sie am Rand des Bettes und richtete den Finger auf ihn. »Fordere mich nie wieder heraus«, sagte sie. Ihre Stimme war leise und ihr Finger zitterte. »Wenn dir das Leben deines Mischlingssohnes etwas bedeutet, dann nimm es dir zu Herzen. Spiele die Rolle, die dir zugewiesen wurde, oder es gibt vielleicht bald überhaupt keine Rolle mehr für dich. Verschwinde aus Memphis!«


  Der Löwe fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, nicht wegen ihrer Drohung, sondern weil er sie so verändert sehen musste. »Mein einziger Trost ist das Wissen«, flüsterte er, »dass du nicht mehr du selbst bist.«


  Er wandte ihr den Rücken und verließ mit seiner Familie den Tempel.


  KAPITEL 36


  Gegenwart


  Pruit folgte dem Mechaniker durch die Fußgängerzone beim Museum in Kairo, blieb jedoch stets einen Häuserblock hinter ihm. Vor einer halben Stunde hatte sie ihn ausfindig gemacht. Eddie, der in ihrem Hotelzimmer saß und über ein Mobiltelefon mit ihr Kontakt hielt, hatte sie zu seinem Aufenthaltsort gelotst. Der Ingenieur und die Ärztin waren bei ihm, und Eddie überwachte die Bewegungen des Mechanikers auf dem Monitor, den sie aus der Höhle mitgebracht hatten.


  Eddie hatte sie begleiten wollen, aber Pruit war es lieber, dass er im Hotel blieb. Sie hatte mittlerweile herausgefunden, dass Eddie zwar eine Kampfausbildung hatte, aber auf ziemlich zwangloser Ebene. Wenn sie den Mechaniker ausfindig machte, konnte es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommen, und Pruit hatte das Gefühl, dass sie einer solchen Situation alleine am besten gewachsen war. Doch sie brachte Eddie ihre Dehn- und Kampfübungen bei, und sie trainierten jeden Morgen gemeinsam.


  Also war Eddie im Hotel geblieben. Das Signal des Ortungsgeräts kam nur sehr sporadisch, und es hatte fast den ganzen Tag gedauert, bis Pruit ihn endlich aufgespürt hatte.


  Sie hatte ihn entdeckt, als er durch die Straßen der Stadt geschlendert war, flankiert von einem jungen Schwarzen und einem kleinen Amerikaner, der in seinem dunkelblauen Anzug schwitzte. Den Mechaniker selbst hatte sie sofort erkannt. Die Ärztin hatte ihn gut beschrieben. Seine Haut war grau, denn er gehörte einem alten Genotypus auf Herrod an. Eine solche Pigmentierung existierte auf Herrod nicht mehr, denn sie war im Homogenisierungsprozess, der auf den Großen Krieg folgte, verloren gegangen.


  Abgesehen von seiner Hautfarbe war er ein recht gewöhnlicher Mann mit einem unscheinbaren Gesicht, das man kaum richtig wahrnahm. Er trug ein weites Baumwollgewand wie die Einheimischen und war ansonsten unauffällig.


  Der Tag war angenehm warm, und die Bürgersteige waren voller Menschen. Es war Mittagszeit, und Männer und Frauen füllten die Straßen. Die Straße, die sie gerade entlanglief, war von Wohnhäusern gesäumt, in deren Erdgeschossen sich Restaurants und kleine Geschäfte befanden.


  Pruit folgte dem Mechaniker in einiger Distanz, als dieser um eine Ecke bog, einen weiteren Häuserblock entlanglief und schließlich den Patio eines kleinen Restaurants erreichte. Der Schwarze beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm etwas zu. Der Mechaniker wiederum wandte sich an den Amerikaner und sprach eine Weile lang mit ihm. Dann verschwand der Schwarze in dem Restaurant. Drei Asiaten näherten sich, und die Gruppe setzte sich an einen der Tische.


  Pruit schaltete ihr Handy aus und schlich langsam näher heran.


  »Das Mädchen folgt Ihnen noch immer«, flüsterte Jean-Claude dem Mechaniker zu, als sie das Restaurant erreichten. Die Chinesen kamen bereits auf sie zu.


  »Wer ist sie, Nate?«, fragte der Mechaniker.


  »Das konnte ich nicht herausfinden«, antwortete Nate.


  »Sie ist nicht allein«, fuhr Jean-Claude fort. »Ein junger Mann folgt ihr. Ich glaube, er gehört zu ihr. Sie haben das gleiche Aussehen.«


  Die Wirkung des Gegenmittels begann gerade nachzulassen. Das Hochgefühl war noch immer da, aber das Tief bereits spürbar.


  »Ich will wissen, wer sie sind«, sagte der Mechaniker. »Wir sind hier doch ganz in der Nähe deiner Wohnung, Jean-Claude, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Du schnappst sie dir. Wir treffen uns dort, wenn alles vorüber ist.«


  Jean-Claude nickte, dann betraten sie das Restaurant. Er durchquerte es und verließ es wieder durch die Hintertür. Die bevorstehende Konfrontation hätte ihn nervös machen sollen, denn die beiden, die dem Mechaniker folgten, konnten wer weiß wer sein. Killer vielleicht, aber er verspürte nichts als sein Verlangen. Er würde diese Aufgabe für den Mechaniker erfüllen, um sich seine nächste Dosis zu sichern, sein privates Paradies. Er durchschritt die Gasse, die in die Richtung führte, wo er Pruits Verfolger zuletzt gesehen hatte.


  Pruit hatte das Restaurant erreicht. Sie stand verborgen hinter einigen Pflanzenkübeln am Rande des Patios. Fußgänger eilten vorüber, aufstrebende, junge Geschäftsmänner, junge Sekretärinnen und ältere Menschen in traditioneller Kleidung, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen. Sie drängte sich in eine schmale Gasse zwischen dem Patio und dem angrenzenden Gebäude. Durch die Pflanzen konnte sie die Asiaten und den Hinterkopf des Mechanikers sehen. Sie schlich noch ein wenig näher heran, bis sie in Hörweite war.


  »Wir werden mehr Zeit brauchen, um unsere Wissenschaftler zufriedenzustellen. Bei einer derart komplexen Technologie brauchen wir etwas mehr Handlungsspielraum«, sagte einer der Asiaten.


  »Sie haben aber nicht mehr Zeit«, erklärte Nate. »Sie haben das, was er Ihnen zugesichert hat. Wenn das nicht ausreicht, dann ist dieser Deal vielleicht einfach nichts für Sie.«


  Pruit drehte sich der Magen um. Die Ärztin hatte recht gehabt. Der Mechaniker hatte die Aufzeichnungen mitgenommen, weil sie wertvoll waren. Er verschacherte den Eschless-Leiter. Dass sie achtzehn Jahre lang unterwegs gewesen war, um diese Aufzeichnungen zu finden, dass sie der Schlüssel zum Überleben seines eigenen Heimatplaneten waren, all das spielte für ihn keine Rolle. Er verscherbelte die Aufzeichnungen wie Plunder. Eine Woge des Zorns erfasste sie.


  Bevor sie jedoch Zeit hatte, ihre Situation einzuschätzen und eine Strategie zu entwerfen, traf etwas Schweres ihren Kopf. Ein heftiger Schlag, der sie in die Knie gehen ließ. Pruit spürte den Schmerz, der sie durchzuckte, als ihre Knie auf dem Asphalt aufschlugen, dann folgte ein weiterer Schlag, und die Welt versank in Schwärze.
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  Stöhnend vor Schmerz kam Adaiz-Ari zu sich. Sein Kopf schien explodieren zu wollen. Er spürte etwas Raues an seiner Stirn, und etwas hemmte die Blutzirkulation in Händen und Füßen.


  Er stöhnte ein weiteres Mal und zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Das Muster eines Teppichs füllte sein Sichtfeld aus. Er lag auf dem Boden. Jemand hatte ihm das Hemd ausgezogen und ihm auch seine Waffe weggenommen, die stets in einem Holster an seiner Seite steckte. Doch die weite Hose trug er noch. Er versuchte, die Hände zu bewegen, um sich aufzurichten, entdeckte jedoch, dass sie gefesselt waren. Als er an seinen Fesseln zog, bewegten sich seine Füße, und ein noch schärferer Schmerz durchzuckte ihn. Da wurde ihm klar, dass er auf dem Bauch lag und seine Füße hinter seinem Rücken an seine Hände gefesselt worden waren. Wenn er an den Fesseln zerrte, würden sie sich nur noch fester zusammenziehen.


  Langsam wälzte er sich herum, bis er auf der Seite lag. Ein Stück weit entfernt saß ein junger, dunkelhäutiger Mann, einer jener Männer, denen Pruit gefolgt war, auf einem Kissen auf dem Boden. Seine Hände zuckten leicht, während er Adaiz beobachtete. Abgesehen davon verharrte er jedoch reglos. Neben dem Mann lagen mehrere Waffen. Adaiz erkannte seinen Dolch und seine Pistole und außerdem noch vier weitere Waffen. Er drehte den Kopf noch etwas mehr, und Pruit kam ins Sichtfeld.


  Sie lag ihm zugewandt auf dem Teppich, gefesselt wie er selbst. Man hatte sie bis auf Unterhemd und Unterhose ausgezogen. Die weiten Kleider, unter denen sie ihre Waffen hatte verbergen können, lagen ein gutes Stück entfernt. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, ihre Wange lag auf dem Boden, und sie war noch immer bewusstlos. Seit jenem Morgen bei der Kapsel war er ihr nicht mehr so nahe gewesen. Jetzt, nachdem er so viel Zeit in Menschenstädten verbracht und die vielen verschiedenen Formen und Farben der Menschheit kennengelernt hatte, wurde ihm erst richtig bewusst, wie sehr er und Pruit sich ähnelten.


  Adaiz unterbrach seinen Gedankengang. Bisher hatte er an sie gedacht wie an ein unbelebtes Objekt, aber Pruit würde nur allzu bald erwachen und sich ihrer misslichen Lage bewusst werden. Sie würde Adaiz sehen und ihm Fragen stellen. Das wollte er nicht. Er wollte nicht, dass sie von seiner Existenz erfuhr, bevor er den Eschless-Leiter in Händen hatte.


  Er sah wieder zu dem Schwarzen hinüber. Der Mann starrte ihn noch immer an, und Adaiz erkannte, dass ihm etwas zu schaffen machte. Wieder zog er vorsichtig an seinen Fesseln. Sie waren mehrmals um seine Handgelenke geschlungen. Sein Blick fiel erneut auf die Waffen, und ihm kam ein Einfall. Auf der rechten Seite war ein Clip in den Saum seiner Hose genäht, an dem er seinen Dolch befestigt hatte. Adaiz lag auf der rechten Seite, das Gesicht dem Schwarzen zugewandt. Langsam tastete er mit der Hand nach dem Clip. Er war noch immer da. Adaiz brachte es fertig, ihn hinter seinen Rücken zu schieben, damit der Schwarze ihn nicht mehr sehen konnte. Dann streifte er vorsichtig den Gummiüberzug. Der Schwarze kaute nervös an seinen Fingernägeln und beachtete ihn nicht weiter.


  Unter der Gummiabdeckung spürte Adaiz die rauen Metallkanten. Behutsam begann er, die Fesseln darüberzureiben.


  Bald darauf kam Pruit langsam zu Bewusstsein, und mit der Klarheit kam auch der Schmerz. Sie spürte, dass ihre Wange auf etwas Rauem und Hartem lag. Vom Nacken aus breitete sich ein pochender Schmerz aus, der glühende Stromstöße durch ihren Kopf zu jagen schien. Sie stöhnte.


  Dann schlug sie die Augen auf, und ihr Blick fiel auf die dunklen Beine eines Mannes, der sich in der Hocke auf dem Boden niedergelassen hatte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Ihr fiel ein, dass sie den Mechaniker in dem Restaurant beobachtet und dann einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hatte. Genau wie Adaiz versuchte sie, sich aufzurappeln, nur um festzustellen, dass sie gefesselt war. Sie bewegte die Augen, um so viel von dem Raum aufzunehmen, wie sie konnte, aber allein schon diese kleine Bewegung verursachte eine Schmerzensexplosion, und sofort kniff sie die Augen wieder zu.


  Als Pruit die Lider wieder hob, stellte sie fest, dass der Schwarze sie musterte.


  »Wann kommt er zurück?«, fragte sie.


  Der Mann zuckte mit den Schultern und sah weg. Sie erkannte, dass er gereizt war. Ungeachtet des Schmerzes ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Er war klein und spärlich möbliert. Kissen und Decken lagen auf dem Boden, ein paar Stühle standen hier und da. Von draußen drang der Gestank von Müll und Verfall herein. Alles war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, als ob seit Wochen niemand mehr hier gewesen war.


  Sie drehte den Kopf und sah einen jungen Kinley vor sich. Gefesselt wie sie selbst lag er auf dem Teppich, nicht weit von ihr entfernt.


  Er war wach und wirkte, als wäre er es auch schon eine ganze Weile lang gewesen. Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt vor Schreck, dieses vertraute Gesicht zu sehen. Es war, als blicke sie weit in ihre eigene Vergangenheit.


  Dann wurde ihr klar, dass sie sein Gesicht gar nicht kannte. Es war nur die Farbe seiner Haut, seiner Haare und Augen, die ihr so vertraut waren.


  Adaiz starrte sie ebenfalls an, während er langsam und unmerklich seine Fesseln über den Clip trieb.


  »Wer…wer bist du?«, fragte sie ihn auf Soulene.


  Adaiz gab vor, sie nicht zu verstehen.


  »Wer bist du?«, fragte sie noch einmal, diesmal deutlicher und verständlicher.


  Er antwortete ihr noch immer nicht. Er spürte, dass die Fesseln an seinen Handgelenken leicht nachgaben, als endlich einer der Stränge riss.


  »Wer bist du?« Diesmal fragte sie es auf Englisch. Warum antwortete er ihr nicht? War es denn möglich, dass er kein Kinley war? Aber er musste einer sein. Abgesehen von seinen kurzen Haaren hätte er ohne Weiteres ein Mitglied von Sentinel sein können.


  Adaiz wandte sich von ihr ab.


  »Warum antwortest du mir nicht?« Sie sagte es wieder auf Soulene. Er musste sie einfach verstehen. »Gehörst du zu einer zweiten Mission? Wann bist du hier angekommen?«


  Jean-Claude sah sie an, als sie etwas Unverständliches sagte, aber sie schien keine Bedrohung darzustellen, und so ließ er den Blick wieder wandern. Die Wirkung seines Gegenmittels war fast vollständig abgeklungen, und er spürte bereits die Nervosität, die dem heftigen Verlangen vorausging. Er erhob sich von dem Kissen und begann, auf und ab zu gehen.


  Pruit sah zu dem Schwarzen hinüber, dann wandte sie sich wieder an Adaiz.


  »Antworte mir!«, forderte sie ihn mit erhobener Stimme auf. Wer war dieser Mann?


  »Du kennst mich nicht«, murmelte Adaiz und hielt sein Gesicht noch immer abgewandt. Er sagte es auf Englisch.


  »Du bist ein Kinley«, sagte sie auf Soulene. »Ich weiß, dass du einer bist. Bitte…sag mir, wer du bist.«


  Er wandte sich ihr zu und erkannte jetzt die Anspannung auf ihrem Gesicht, Zeichen für Frustration.


  Als er den Kopf drehte, fiel Pruit auf, dass seine Bewegungen irgendwie merkwürdig waren, schnell und fließend und gleichzeitig ungewöhnlich abrupt.


  »Du kennst mich nicht«, flüsterte er auf Soulene. Er wusste nicht, warum er die Sprache gewechselt hatte. Es steckte keine taktische Überlegung dahinter, aber irgendetwas in ihm wollte sie wissen lassen, dass ihre Intuition sie nicht trog.


  Dann erkannte Pruit etwas an ihm. Fast war es wie die Erinnerung an einen Traum. Sein Gesicht über ihr vor der blauen Kuppel dieses Erdenhimmels. »Doch, das tue ich«, widersprach sie. »Ich habe dich schon einmal gesehen.«


  Er antwortete nicht.


  »Antworte mir!«, schrie sie.


  »Sei still!«, zischte der Schwarze, blieb stehen und sah zu ihnen herüber. Er biss sich auf die Knöchel.


  Pruit senkte die Stimme. »Bitte…«


  »Es gibt nichts zu sagen«, erklärte er sanft. »Wir kennen uns nicht.«


  Sein Soulene war sehr gut, aber nicht perfekt, als ob er einen leichten Sprachfehler hätte. Nein, dachte sie. Das ist es nicht. Soulene ist nicht seine Muttersprache. Wer war er dann?


  Er wandte das Gesicht ab, und wieder fielen ihr die merkwürdig ruckartigen Bewegungen auf. Sie setzten abrupt ein und hörten ebenso plötzlich auf, ohne Übergang. Er war entweder in Bewegung oder vollkommen reglos, dazwischen schien es nichts zu geben. Ungewöhnlich.


  »Warum sprichst du nicht mit mir?«, fragte sie und ihre Stimme klang verzweifelt.


  Mit noch immer abgewandtem Gesicht erwiderte Adaiz: »Es gibt nichts zu sagen.«


  Da hörte sie es. Ein Lispeln in seinen Worten. Er hatte versucht, es durch sein Flüstern zu kaschieren, aber jetzt hatte sie es doch bemerkt. Seine Bewegungen, sein Lispeln, das passte. Als sie verstand, wer er war, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Er war ein Kinley, aber er war es auch wieder nicht. Er war ein Lucien. Er war einer ihrer Spione, der trainiert worden war, um als Kinley durchzugehen, aber hier, unter dem Druck der Gefangenschaft, hatte seine natürliche Körpersprache ihn verraten.


  Sie sah ihn an, und eine eigenartige Mischung aus Schreck und Wut stieg in ihr auf. Er ist ein Verräter, ein Mensch, den sie aufgezogen haben und der willig einer der ihren geworden ist, war ihr erster Gedanke, aber der zweite war noch schlimmer. Die Lucien sind hier. Sie sind mir gefolgt. Sie wissen, dass wir es wissen. Und sie kennen das Ziel dieser Mission.


  »Ich weiß, was du bist«, keuchte sie.


  Adaiz verstand ihren Tonfall und sah sie an.


  »Du bist einer von ihnen«, sagte sie langsam. »Du bist ein Lucien.«


  Adaiz konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen und spürte, was er zu bedeuten hatte. Sie hasste ihn, und diese Erkenntnis traf ihn tief. Sie war die erste Menschenfrau, die er jemals gesehen hatte. Er hatte sie vorsichtig in ihren Raumanzug gehüllt, damit sie überlebte. Es hatte ihm Freude bereitet, sie zu berühren. Er wollte nicht, dass sie in ihm ihren Feind sah.


  Er erwiderte ihren Blick und stritt es nicht ab.


  »Beim großen Vater!«, fluchte Pruit, als der Zorn sich seine Bahn brach. »Du hilfst bei der Auslöschung deines eigenen Volkes mit!«


  Er wollte nicht widersprechen, denn was sollte das bringen? Aber er fühlte sich trotzdem zu einer Antwort provoziert.


  »Die Lucien sind mein Volk«, sagte er. »Sie sind meine Brüder und meine Familie.« Warum wollte er sich überhaupt rechtfertigen?


  »Sagen sie dir das, damit du ihre Drecksarbeit erledigst?«


  »Es gibt keine ›sie‹!« Der Ärger ließ das Lispeln in seiner Stimme stärker hervortreten. »Ich bin ›sie‹.«


  Pruit stieß ein hässliches Lachen aus. »Wie stellen sie das an? Wie erschaffen sie sich so loyale Sklaven?«


  »Bei Omani!«, brüllte er auf Avani, dann wechselte er wieder zu Soulene. »Ich bin Adaiz-Ari, vom Clan Warrior und Clan Providence! Ich gehöre einem Volk an, das nach Wissen und Brüderlichkeit strebt. Wo Erleuchtung ist, gibt es keine Sklaven!«


  »Erleuchtung? Seit Jahrhunderten unterdrückt ihr uns! Sperrt uns ein, sodass wir eurer Gnade ausgeliefert sind!« In ihrer Wut zerrte sie an ihren Fesseln und spürte, wie sie sich immer enger zusammenzogen.


  »Wir sperren euch nicht ein«, entgegnete Adaiz langsam, und der Zorn loderte in ihm. »Wir haben euch unter Quarantäne gestellt.« Er scheuerte noch immer an seinen Fesseln. Er ließ nicht zu, dass seine Emotionen ihn ablenkten. Jetzt gab ein zweiter Strang nach. »Was für ein Volk ist das, das jeden Mann, jede Frau und jedes Kind eines anderen Volkes töten will? Was für eine Rasse ist das, die eine Seuche zu diesem Zweck erschafft und sie dann freisetzt? Es war schieres Glück, dass wir unsere Asteroidenkolonien hatten und einige von uns überleben konnten.«


  »Aber was könnten wir euch denn jetzt noch antun? Doch ihr seid immer noch nicht zufrieden, ihr wollt, dass wir endgültig verschwinden–aus diesem Universum, aus dem Leben selbst!« Pruits schrie die letzten Worte und ihre Augen brannten.


  »Seid still!«, brüllte Jean-Claude sie an. Er durchsuchte einen Küchenschrank nach den Haschischbrocken, die er hier zurückgelassen hatte. Er wusste nicht, welchen Effekt Haschisch auf ihn haben würde, aber er hoffte, dass es etwas, irgendetwas, gegen das wachsende Verlangen in ihm ausrichten konnte. Draußen wurde es schon dunkel, und der Mechaniker war noch immer nicht zurück. Was, wenn er ihn vergessen hatte? Was, wenn Jean-Claude die ganze Nacht ohne seine Droge auskommen musste?


  »Wie kannst du es wagen, euch als harmlos zu bezeichnen?« Adaiz’ Stimme klang jetzt beherrschter. »Ihr habt schon längst bewiesen, wozu ihr fähig seid. Eure Zerstörungswut kennt keine Grenzen!«


  »Was habt ihr denn erwartet? Ihr habt unsere Städte bombardiert«, fauchte Pruit. »Ihr habt uns gnadenlos überfallen!«


  »Wir hatten niemals vor, eure Rasse zu vernichten! Einen Bombenangriff kann ein Planet überstehen. Aber eure Seuche hat uns ausgelöscht!«


  Pruit senkte die Stimme zu einem mörderischen Raunen. »Weißt du, wie viele Menschen auf Herrod euren Angriff überlebt haben? Weißt du, wie viele von uns noch heil und gesund waren, nachdem die Bomben gefallen sind?«


  Adaiz blieb stumm. Er wusste es nicht.


  »Nicht einmal tausend!«


  Er sagte noch immer nichts, und sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos, aber diese Zahl schockierte ihn.


  »Nicht einmal tausend!«, zischte sie noch einmal. »Hast du dich nie gefragt, warum wir uns alle so ähnlich sehen? Hast du dich nie darüber gewundert, warum es so lange gedauert hat, bis wir uns von dem Schlag erholen konnten? Weißt du, was Strahlung mit dem menschlichen Körper anstellt?«


  Adaiz wusste es nicht. Der Schreck über ihre erste Enthüllung saß ihm nach wie vor in den Knochen. Was immer er sich auch vorgestellt hatte, es war eine weitaus größere Zahl gewesen. Nicht einmal tausend? Konnte das wirklich wahr sein? Das hatten die Lucien nicht gewusst. Nach der Seuche waren tausend Jahre vergangen, bis sie wieder etwas von den Kinley gehört hatten, und sie waren immer davon ausgegangen, dass die Menschen weit weniger unter dem Krieg gelitten hatten als die Lucien.


  »Neunzig Prozent der Überlebenden starben innerhalb des ersten Jahres nach dem Bombenangriff«, erzählte sie weiter. »Neunzig Prozent! Und dann starben in den nächsten zwei Jahren noch einmal neunzig Prozent der restlichen Überlebenden. Und so weiter.«


  Adaiz konnte nicht anders, er musste fragen: »Wie…wie habt ihr es geschafft, zu überleben?«


  »Ein Arzt verbrachte sein Leben damit, mithilfe einiger anderer genetische Proben zu sammeln. Über fünfhundert konnten sie zusammengetragen, von den Gesündesten der Überlebenden. Keimzellen, wenn möglich, und wenn nicht, dann eben andere Zellen. Jener Arzt ermöglichte unser Überleben, indem er das Erbmaterial sorgfältig selektierte und gesunde Embryonen in Inkubatoren heranwachsen ließ. Das ging unzählige Generationen so weiter. Also hör auf, mir etwas über Vernichtung erklären zu wollen!«


  Ihre Worte hatten Adaiz tief getroffen. Das Ausmaß der Zerstörung auf Herrod war ihm nicht bewusst gewesen. »Wir haben uns zu einer Rasse entwickelt, die sehr anders ist als damals«, sagte er leise. »Wir sind jetzt mehr als nur Krieger.«


  »Und weil euer Volk zuerst wiederauferstanden ist«, fuhr sie fort, seine Worte völlig ignorierend, »entscheidet ihr über unsere Zukunft.«


  »Wir müssen unsere Entscheidungen treffen«, entgegnete Adaiz. »Eure Bevölkerung wächst schneller, als ihr euch neuen Lebensraum erobern könnt. Das kann nur zu Kolonialisierungsplänen führen. In naher Zukunft werdet ihr wieder eine Weltraummacht sein–und ihr werdet euch Kolonien suchen. Das können wir nicht zulassen, da wir eure nächsten Nachbarn sind.«


  »Also löscht ihr uns aus.«


  »Ihr habt euren Weg vor Jahrtausenden selbst gewählt.«


  »Weißt du, warum unsere Bevölkerung immer weiter wächst?«, fragte sie leise, beinahe sanft. »Kennst du die Halbwertszeit von Plutonium? Zehntausend Jahre. Wir haben keinen Lebensraum, aber wir müssen wachsen. Du hast ja keine Ahnung, womit wir fertig werden müssen. Es gibt Mutationen, sogar jetzt noch. Sie kommen immer seltener vor, aber sie kommen vor. Wir können uns noch immer nicht auf natürlichem Weg fortpflanzen. Wenn man ein Kind möchte, wird einem eine gesunde Eizelle eingepflanzt, die von einem gesunden Spermium befruchtet wurde. Manchmal sind die Keimzellen über hundert Jahre alt. Alles wird überwacht, und trotzdem gibt es Mutationen, auch wenn es gerade mal kein Leck in den Stadtkuppeln gegeben hat. Das ist das Tückische an der Strahlung. Wir müssen wachsen, bis es wieder genug Menschen mit gesundem Erbmaterial gibt, um eine natürliche Fortpflanzung zu ermöglichen, und das wird noch einige Generationen dauern. Bis dahin sind wir nur dem Namen nach eine eigene Spezies.«


  Plötzlich erkannte Adaiz, was für einen komplizierten Balanceakt die Verseucher führen mussten. Jederzeit konnte sich die Waagschale zur einen oder anderen Seite neigen. Er kämpfte darum, sie wieder in dem Licht zu sehen, das ihm seit seiner Kindheit vertraut war: eine Rasse, barbarisch genug, um die Vernichtung einer gesamten vernunftbegabten Spezies zu verursachen. Die Lucien brachten ihren Kindern durchaus bei, dass auch ihre eigenen Vorfahren einen großen Teil der Verantwortung für den Krieg und den Seuchenausbruch trugen, aber sie betonten stets, dass ihr ganzes Volk sich geändert hatte, zivilisierter geworden war, die Religion und das sanfte Wesen Omanis kennengelernt hatte. Zum ersten Mal kam Adaiz der Gedanke, dass vielleicht auch die Verseucher eine Wandlung durchgemacht hatten. Trotz allem jedoch bezweifelte er nicht die Weisheit der Entscheidung, Herrod zu zerstören. Die Bevölkerung der Lucien gedieh so gut wie nie zuvor, und es war nur zum Besten ihrer gesamten Spezies, wenn sie die vollständige Kontrolle über ihr Planetensystem behielten. Das eigene Überleben kam zuerst.


  »Stell dir nur mal vor«, fuhr Pruit fort, und in ihrer Stimme lag aller Hass, den man mit Worten ausdrücken konnte, »du wärst auf Herrod geboren. Dann wüsstest du das alles, und vielleicht wäre dir das Überleben jener, zu denen du gehörst, dann auch etwas wert.«


  Jegliches Mitgefühl, das Adaiz vielleicht für sie empfunden hatte, wurde von diesen Worten ausgelöscht. »Ich gehöre nicht zu euch«, knurrte er. »Du wirst die Technologie, die du hier suchst, niemals bekommen. Und dein Volk wird sterben.« Einen Augenblick lang hielt er noch ihren Blick, dann wandte er den Kopf ab. Es gab nichts mehr zu sagen. Ein dritter Strang riss, und er spürte, wie seine Fesseln allmählich nachgaben.


  Pruit ließ den Kopf auf den Boden zurücksinken. Sie war erschöpft. Ihr Zorn ebbte nur langsam ab, doch schließlich holten die Schmerzen sie wieder ein und versetzten sie in ihre derzeitige Lage zurück. Während ihres Wortgefechts mit Adaiz war ihr nicht mehr bewusst gewesen, wie sehr ihr Kopf pochte, aber jetzt kehrte das Hämmern mit voller Wucht zurück. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schwarzen zu, der etwas in der Hand hielt und vor dem Fenster auf und ab lief. Schließlich blieb er stehen, öffnete die Hand und sah auf einen kleinen gummiartigen, bernsteinfarbenen Brocken hinab. Die andere Hand presste er sich gegen den Bauch. Er schien Schmerzen zu haben.


  Jean-Claude zögerte, dann legte er sich das Haschisch vorsichtig auf die Zunge. Er lehnte gegen die Wand, schloss die Augen und genoss den Geschmack. Wie oft war es die Einleitung zu wunderschönen Drogenfantasien gewesen? Aber als sich das Haschisch diesmal in seinem Mund auflöste, spürte Jean-Claude nur, wie sein Verlangen sich noch steigerte. Er spuckte es aus und schlang sich beide Arme um den Bauch. Nichts konnte sein Verlangen mehr stillen oder auch nur den Schmerz lindern, nichts außer seinem Gegenmittel. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Die Blicke der beiden Gefangenen waren jetzt auf ihn gerichtet, aber das war ihm gleichgültig. Nein, es war nicht gleichgültig, rief er sich ins Gedächtnis zurück, er musste sie bewachen; er musste sie für den Mechaniker bewachen. Wenn etwas schiefging, würde der Mechaniker wütend werden, und wenn er wütend wurde, dann würden diese Schmerzen niemals enden. Sie würden nur immer stärker werden, und dann würden die Krämpfe kommen und ihn verschlingen, und wenn er dann noch immer nicht sein Gegenmittel bekam, würde er sich zu einem Ball zusammenkrampfen, und der Schmerz würde ihn langsam töten.


  Pruit sah die wachsende Panik in den Augen des Schwarzen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, widerstandslos auf die Rückkehr des Mechanikers zu warten. Er würde sie sicher befragen, und dann konnte sie einen Weg finden, sich zu befreien und alles über seine Pläne herauszufinden. Doch irgendetwas stimmte nicht mit diesem Kerl. Schließlich erkannte sie mit ihrem medizinisch geschulten Blick, dass er unter Entzug litt und sein Körper dringend etwas benötigte. Er wurde immer nervöser, und anscheinend hatte sein Verdauungstrakt zu krampfen begonnen. Vielleicht hatte sie ja eine Chance.


  »Er gibt dir irgendwas, nicht wahr?«, fragte sie, weil sie dem Mechaniker intuitiv jede Befähigung absprach, echte Loyalität zu wecken.


  Der junge Mann wandte sich ihr zu. Er keuchte und grub sich die Fingernägel in die Handballen.


  »Er gibt dir irgendwas, um dich an sich zu binden.«


  Langsam nickte er. »Ja.«


  »Wie oft brauchst du es?«


  »Jeden Tag.« Er hielt kurz inne. »Je öfter, desto besser.« Er biss sich auf die Unterlippe. Seine Kehle war trocken und fühlte sich bereits wund an.


  »Und damit hält er dich gefangen?«


  »Ja…« Mit schmerzverzerrtem Gesicht verdrehte er den Hals.


  Adaiz lauschte dieser Unterhaltung aufmerksam und verfolgte währenddessen seinen eigenen Fluchtplan. Seine Hände wurden allmählich taub, und die Muskeln seiner Unterarme schmerzten, doch er rieb weiter seine Fesseln über die Metallkante. Da die beiden anderen offenbar ausreichend abgelenkt waren, schob er sich außerdem langsam an den Waffenstapel heran.


  Pruit durchschaute den Mechaniker allmählich. Er war ein stilles, bescheidenes Mitglied der Crew gewesen, aber er war ein Mann, in dem der Hass schwelte, und er hatte nur auf die Gelegenheit zur Rache gewartet. Er war ein Mann, der sich nicht darum scherte oder auch nur darüber nachdachte, was für Folgen sein Handeln für andere haben mochte.


  Sie erkannte, wie sie die Oberhand über diesen jungen Mann erringen konnte, und sollte ihr Plan gelingen, würde sie den Mechaniker überraschen können, wenn er schließlich hier eintraf. »Ich kann dich befreien«, erklärte sie.


  »Das kann nur er«, entgegnete der junge Mann emotionslos. Dieser Gedanke war wie ein Mantra in seinem Kopf. Nur er kann das… »Er hat das Gegenmittel immer bei sich, und nur er kann es herstellen.«


  »Weißt du, wer er ist? Was er ist?«, fragte sie.


  »Ich ahne es.«


  »Ich komme vom selben Ort wie er«, erklärte sie. »Aber meine medizinischen Kenntnisse sind sehr viel größer. Ich kann dich befreien.«


  Trotz seines Misstrauens gestattete er sich einen schwachen Hoffnungsschimmer. »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Was hast du schon zu verlieren? Wenn ich nicht kann, was ich behaupte, bist du auch nicht schlimmer dran als jetzt. Lass mich dich befreien! Du folgst ihm nicht aus freiem Willen, so viel ist klar.«


  »Du weißt überhaupt nichts über mich.«


  Sie erkannte, dass er beinahe schon alle Hoffnung verloren hatte. Er hatte den Gedanken, irgendwann wieder Herr seiner selbst zu sein, fast schon aufgegeben. »Binde meine Hände los, und ich werde es dir beweisen«, sagte sie sanft.


  Er lachte höhnisch.


  »Du hast mich entwaffnet«, erinnerte sie ihn. »Dein Herr wird bald hier sein. Nimm mein Angebot an oder lass es bleiben.«


  Jean-Claude lief hin und her, hin und her. Seine Beine begannen zu krampfen. Bald würde er nicht mehr gehen können. Was, wenn sie ihn hereinlegte? Spielte das denn überhaupt eine Rolle? Er konnte sich verteidigen. So lange sie noch immer hier war, wenn der Mechaniker eintraf, stand er auf der sicheren Seite. Er rieb sich über das Gesicht, dann traf er eine Entscheidung.


  Er ging zu einem Wandschrank hinüber und zog einen schmalen Silberdraht mit zwei Haltegriffen an den Enden hervor. Beide Gefangene wussten, was das war. Eine Garrotte. Jean-Claude schlang sie vorsichtig um den Hals des Mädchens und hielt sie mit der linken Hand fest. Dann setzte er ihr einen Fuß auf den Rücken und drückte sie zu Boden, während er mit der rechten Hand vorsichtig ihre Handfesseln zerschnitt. Ihre Fußfesseln löste er jedoch nicht.


  Adaiz rückte noch ein Stück näher an die Waffen heran. Insgesamt hatte er sich kaum einen halben Meter von der Stelle gerührt, aber er befand sich jetzt in Reichweite zu seinem Messer und seiner Pistole. Er spürte, wie das Seil um seine Handgelenke allmählich zerfaserte.


  Als Pruit endlich ihre Hände frei bekam, verstärkte der Schwarze seinen Griff um die Garrotte. Seine Hände bebten. Er verlor allmählich die Kontrolle über seine Bewegungen. Der Draht drückte sich in Pruits Haut. Wenn er den Druck nur noch leicht erhöhte, würde der Draht ihr in die Haut schneiden. Langsam richtete sie sich zum Sitzen auf. In ihren Händen kribbelte und stach es, als das Blut zurückfloss.


  Pruit sah den jungen Mann an und fragte sehr sanft: »Wie heißt du?«


  »Jean-Claude.«


  »Jean-Claude, ich werde jetzt erst an meinen Arm fassen, und dann muss ich dich berühren.« Jean-Claude brachte ein Nicken zustande.


  Sie aktivierte die Schalttafel ihres Skinsuits, die auf ihrem Unterarm erschien. Beim Anblick dieser außerirdischen Technologie schien Jean-Claude sich ein wenig zu entspannen - sie machte Pruit glaubwürdig.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sie alles so eingestellt hatte, dass ihr Skinsuit die nötige Untersuchung vornehmen konnte. Es war eine ungewöhnliche Aufgabe, sollte aber trotzdem möglich sein.


  »Jetzt muss ich dich berühren. Dein Knöchel wäre eine gute Stelle.«


  »Okay«, sagte er.


  Vorsichtig legte Pruit die Hand auf die dunkle Haut an seinem Knöchel und ließ ihre Finger auf der Arterie dort ruhen. Ihr Skinsuit erwachte zum Leben. Zellen wuchsen um ihre Hand, aus ihrer Haut, wurden zu einer weißlichen Schicht, die dicker und dicker wurde, bis sie auch Jean-Claudes Haut erreichte. Er starrte ihre Hand auf seinem Knöchel an und keuchte leise, als der Skinsuit in seine Haut eindrang. Er empfand eher ein elektrisches Knistern und keinen echten Schmerz, als die Zellen in seine Arterie wuchsen.


  Pruit beobachtete die Anzeige, während die winzigen Zellen durch Jean-Claudes Körper gespült wurden, um herauszufinden, was ihm fehlte. Wieder vergingen mehrere Minuten, dann hatte sie ihre Antwort. Der Skinsuit hatte entdeckt, was ihn süchtig gemacht hatte, und die Art seiner Sucht analysiert. Jetzt konnte er sie aufheben.


  Pruit lächelte Jean-Claude an. »Er hat deinem Körper die Fähigkeit genommen, gewisse lebenswichtige Vitamine aufzunehmen«, erklärte sie. »Der Mangel muss sehr schmerzhaft sein. Aber ich kann das in Ordnung bringen.«


  Sie stellte den Skinsuit neu ein, und er leitete Jean-Claudes Heilung ein. Die Zellschicht um ihre Hand und seinen Knöchel wurde noch dicker. Pruit spürte ihre Kraft schwinden. Der Skinsuit griff auf die Reserven ihres eigenen Körpers zurück, um die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen. Sie wurde durstig, dann verschwamm ihr Blick.


  Jean-Claudes Muskeln entspannten sich, und das Zittern seiner Hand ließ nach. Dann wurden seine Augenlider schwer, und er spürte Übelkeit in sich aufsteigen sowie ein merkwürdiges Ziehen in den Zähnen. Es kam ihm vor, als würde die Genesung zu schnell kommen und seinen Körper mit überwältigendem Tempo umwandeln. Es war gut, richtig, aber es war einfach zu viel für ihn, und er konnte die Augen nicht länger offen halten.


  Auf der anderen Seite des Raumes rieb Adaiz die Fesseln immer schneller über das Metall. Er musste jetzt nicht mehr vorsichtig sein, denn die beiden anderen waren völlig absorbiert.


  Pruit fühlte, wie der Schwindel zunahm, und sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Endlich zog sich der Skinsuit vom Knöchel des Mannes zurück und verschwand wieder in ihrer Hand. Die Aufgabe war erfüllt.


  »Das war’s«, sagte sie.


  Jean-Claude ließ die Garrotte los, und die Enden fielen auf Pruits Brust hinab. Schnell wickelte Pruit sie sich vom Hals und warf sie zu Boden. Jean-Claude umklammerte seinen Bauch, als die Übelkeit ihn überwältigte. Er übergab sich und wälzte sich dann mit geschlossenen Augen auf die Seite.


  Endlich riss der letzte Strang. Die Fesseln gaben nach, und Adaiz konnte seine Hände befreien. Pruit drehte sich zu ihm um, das Gesicht blass und erschöpft, aber auch ihre Hände waren frei. Sie wusste, wer er war und warum er hier war, und sie würde alles tun, um ihn aufzuhalten. Sie war seine Feindin.


  Genau in dem Moment, als Pruits Blick auf ihn fiel, rollte er sich zu dem Waffenstapel hinüber. Er packte die Waffe, die ihm am nächsten lag–eines von Pruits Messern–, und schnitt seine Fußfesseln durch.


  Pruit stürzte sich auf ihn, vergaß dabei aber, dass ihre Füße nach wie vor gefesselt waren. Sie landete auf den Knien. Ohne zu zögern warf Adaiz das Messer nach ihr, und Pruit reagierte nicht schnell genug. Bevor sie sich zur Seite werfen konnte, grub sich die Klinge tief in ihre linke Schulter.


  Sie stürzte zu Boden, und der Messerstich sandte eine Welle des Schmerzes durch ihren Körper. Trotzdem spürte sie ein Hochgefühl in sich aufsteigen. Sie war wieder in Bewegung. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern, ihre Wahrnehmungskraft war erhöht, und es fühlte sich gut an.


  Adaiz griff nach Pruits zweitem Messer und wollte es erneut nach ihr schleudern. Pruit sah es und reagierte sofort. Sie packte den Griff des Messers in ihrer Schulter und zog es heraus, dann rollte sie zur Seite und durchschnitt dabei ihre Fußfesseln. Das zweite Messer flog durch die Luft und bohrte sich nur Zentimeter von ihr entfernt in den Teppich. Pruit sprang auf die Füße und packte das zweite Messer. Schnell überprüfte sie, wie viel sie den verletzten Arm noch bewegen konnte. Nur noch sehr wenig. Er reagierte zwar, war jedoch fast völlig kraftlos. Zwar machte sich der Skinsuit sofort daran, die Wunde zu versorgen, aber er konnte nicht verhindern, dass sie blutete. Ihr Unterhemd färbte sich rot.


  Sie sah zu Adaiz hinüber. Er hatte sein eigenes Messer aufgehoben und griff gerade nach seiner Handfeuerwaffe. Pruit kannte diese Art von Pistole nicht, doch es schien keine Projektilwaffe zu sein. Laser also. Das war nur logisch für eine Waffe der Lucien. Projektile mussten in einer Kultur, die sich unter den geschlossenen Kuppeln einer Asteroidenkolonie entwickelt hatte, ein Tabu sein. Wenn er die Waffe auf sie anlegen konnte, wäre der Kampf vorüber.


  Hinter ihr stöhnte Jean-Claude leise und regte sich wieder.


  Pruit warf sich auf Adaiz, noch bevor er die Pistole fest in der Hand hatte. Sie prallte gegen ihn und er wurde gegen ein Wandregal geschleudert. Dann stürzten beide zu Boden, Adaiz auf Pruit. Die Waffe war ihm aus der Hand gefallen, also grub er die Faust in ihre verletzte Schulter. Pruit schrie.


  Sie wand sich unter ihm und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, dann gelang es ihr, Adaiz einen Schnitt quer über die Rippen zu versetzten. Es war nur eine oberflächliche Wunde, doch sie blutete stark. Adaiz griff wieder nach seiner Pistole, aber Pruit trat sie unter das Regal, außer Reichweite.


  Als Adaiz auf die Füße kam, spürte er den Schmerz des Schnittes. Pruits Kraft und ihre Kampfkunst überraschten ihn. Jetzt stand sie vor ihm, ein Messer in jeder Hand, das Unterhemd blutgetränkt. Ihr Atem ging schwer, aber ihre Reflexe und ihre Energie waren nicht zu unterschätzen. Sie trug nur ihre Unterwäsche, und die schlanken Formen ihres Körpers lenkten ihn ab. Er versuchte, seinen Geist zu reinigen, versuchte, die Klarheit des Egani-Tah zu erlangen. Er musste sich selbst und sie umspannen. Er musste ihre Bewegungen vorhersehen, noch ehe Pruit sie ausführte, und sie zu einem Teil seiner Selbst machen. Er verlangsamte seinen Atem.


  Ich will sie nicht töten. Ich muss sie töten. Ich habe keine Liebe für sie. Ich bin nur der Bezeichnung nach ein Mensch. Ich bin ein Lucien. Ich gehöre zu dem einen Volk. Ich bin erleuchtet. Ich habe die Sterne und das Universum kennengelernt. Sie haben mich durchdrungen, und ich bin noch immer…


  Adaiz versuchte, dieses Geplapper in seinem Kopf abzustellen, doch es verstummte nicht. Er streckte seinen Geist nach ihr aus, aber eine Woge des Abscheus überflutete ihn, und er wurde in seinen Körper zurückgezogen. Sie hasste ihn, und er spürte diesen Hass. Pruit lachte, und auch wenn er nicht sehr vertraut mit Gelächter war, wusste er doch, dass sie ihn verspottete.


  »Du bist überrascht, weil ich gegen dich kämpfen kann«, sagte sie. »Du kennst deine eigene Spezies nicht. Man hat dir erzählt, wir wären schwach.«


  Sie beobachtete seine Bewegungen. Er war schlank und kräftig, aber seine Muskeln waren merkwürdig unproportioniert. Waden und Beine besaßen im Verhältnis zum Rest seines Körpers zu starke Muskeln. Haltung und Balance waren gut, aber nicht perfekt. Es war klar, dass er von einem Lehrer unterwiesen worden war, der nicht viel von menschlicher Physiognomie verstanden hatte. Sie würde diesen Vorteil brauchen, denn nur einer ihrer Arme war noch voll einsatzfähig.


  Sie vollführte einen Überraschungsangriff und versetzte ihm einen Schnitt in den Oberarm. Blut quoll hervor, und Adaiz stolperte zurück. Sie stieß ihn zu Boden und hob den Arm für den Todesstoß.


  Doch jetzt flammte der Zorn in Adaiz auf. Dem Schmerz dieser neuen Wunde gelang das, was ihm durch geistige Kontrolle allein nicht gelungen war: Er vertrieb alles andere aus seinen Gedanken. Adaiz rollte sich zusammen und trat mit beiden Beinen nach Pruit. Er traf sie in der Magengrube, und sie wurde zurückgeschleudert.


  Pruit landete hart auf dem Rücken, und schon war Adaiz über ihr. Sein Messer senkte sich auf ihr Herz. Sie fing seinen Arm ab, er brüllte und ließ einen Hagel aus Faustschlägen auf ihr Gesicht und ihren Hals niedergehen.


  Dann hob er wieder das Messer. Hinter Adaiz tauchte jetzt Jean-Claude auf, der endlich wieder auf die Beine gekommen und sich des Kampfes bewusst geworden war. Die Faust mit dem Messer schoss herab, aber im letzten Moment versetzte Jean-Claude Adaiz einen Stoß, der ihn von Pruit fortschleuderte. Sie sprang auf. Jean-Claude machte einen Satz auf Adaiz zu, aber der stach ihn tief in den Unterarm.


  Dann stürzte Adaiz sich rasend vor Wut auf Pruit. In seinem Kopf wirbelten nun wieder diese lächerlichen Gedanken: Sie ist du, und du bist sie, und ich muss sie töten, und ich bin kein Verräter. Ich bin kein Verräter. Sie haben mich als ihren Bruder aufgenommen, und ich habe nie etwas anderes als Liebe von ihnen erfahren!


  Er schlug nach ihr. Pruit verteidigte sich, spürte jedoch, wie ihre Kräfte schwanden. Der Schock der Schulterwunde traf sie nun mit voller Wucht. Ihr war kalt, und ihr Kopf pochte, von Adaiz’ Schlägen. Adaiz trieb sie gegen eine Wand in die Enge. Jean-Claude, kein ausgebildeter Kämpfer, umklammerte sein Handgelenk, von dem das Blut stetig auf den Boden tropfte.


  Adaiz hatte nur ein Messer, wirbelte es jedoch wie ein Wahnsinniger durch die Luft. Ihr blieb nichts anderes, als seine Stiche abzuwehren. Dann spürte sie etwas Hartes und Kaltes in ihrem Rücken. Das Fenster. Sie saß in der Falle.


  Nein! Es war ein stummer Aufschrei. Du wirst nicht gewinnen!


  Sie sammelte ihre letzten Kräfte, wehrte seinen Stoß ab und stieß gleichzeitig mit der freien Hand zu. Sie spürte, wie die Klinge in sein Fleisch drang. Knapp unterhalb der Rippen quoll Blut hervor. Adaiz schrie auf und fiel einen Schritt zurück. Pruit hob den Arm und wollte noch einmal zustoßen.


  Doch bevor sie erneut zustechen konnte, merkte Adaiz, wie er sich seiner Beine und Füße bewusst wurde, dazu ihres Körpers. Er sah seine Muskeln. Da war Schmerz, aber das war nicht wichtig. Er sah seinen Weg klar vor sich. Er würde sie töten. Er würde sie jetzt töten und sich später um die Technologie kümmern. Er verlagerte sein Gewicht, ein Energiestrom durchlief sein Bein, und da trat er zu. Sein Fuß traf Pruit genau auf die Brust.


  Pruit spürte den Stoß, dicht gefolgt von einer weiteren Erschütterung, als ihr Körper gegen das Glas prallte. Dann fiel sie. Die Abendluft war kühl, und dunkle Gebäudeumrisse rauschten an ihr vorüber. Sein Tritt hatte sie aus dem Fenster geschleudert. Sie würde sterben. Schmerz jagte durch ihren Körper, als sie auf dem Boden aufschlug.


  Oben im Zimmer fiel Adaiz zurück. Einen Augenblick lang fühlte es sich an, als wäre er derjenige, der durch die kalte Nachtluft fiel. Er streckte die Hand aus, um seinen Sturz abzufangen, fand jedoch keinen Halt. Er verlor Blut und sein Bewusstsein schwand. Er krallte die Hand in den Teppich, und dann war alles dunkel.


  Jean-Claude sah Pruit aus dem Fenster stürzen und dann Adaiz besinnungslos zusammenbrechen. Es war ihm endlich gelungen, die Blutung zu stillen, gerade, als der Kampf endete. Sie hatte ihn gerettet. Sie hatte ihn befreit. Und er hatte nur hier gesessen, über seine Wunde gekauert, und zugesehen, wie der andere Gefangene sie tötete.


  Kurz beobachtete er, wie sich eine Blutlache unter Adaiz ausbreitete, dann sprang er auf, tastete hektisch nach den Pistolen und den anderen Waffen, die er unter dem Wandregal entdeckte, und stopfte sie in eine kleine Stofftasche. Er rannte aus dem Raum, die Treppen hinunter, und stürzte einen düsteren, schmutzigen Gang entlang, der zum Hinterausgang des Mietshauses führte. Kurz darauf fand er sich in der schmalen Gasse hinter dem Gebäude wieder.


  Hier gab es zwar keine Straßenbeleuchtung, aber ein heller Mond stand hinter einer dünnen Wolkendecke, die noch zusätzlich die Lichter der Stadt reflektierte. Eine kühle Brise war bis in diese abgelegene Gasse vorgedrungen und linderte den Gestank nach Urin und Verfall ein wenig.


  Dann sah er sie. Sie lag halb auf einem Abfallhaufen, halb auf dem Pflaster. Ihre Augen waren geschlossen. Jean-Claudes Blick wanderte die Gebäudefassade hinauf bis zu seinem Fenster im zweiten Stock. Der Müll hatte ihren Sturz abgefangen. Vielleicht lebte sie noch.


  Er rannte zu ihr hin, kniete sich neben sie und legte ihr die Hand an den Hals. Er glaubte, einen schwachen Puls zu fühlen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte er ihr auf Französisch zu. »Es tut mir so leid.«


  In den Händen hielt sie noch immer ihre Messer, und er steckte sie zu den übrigen Waffen in die Tasche. Dann hob er sie vorsichtig hoch und legte sie sich über die Schulter. Sie regte sich nicht. Ihr Körper fühlte sich an wie totes Gewicht.


  Jean-Claude trug sie hinaus aus der Gasse. Ein Taxi konnte er nicht nehmen. Er war ein Ausländer mit einer Stichverletzung, der eine Schwerverletzte trug. Das würde die Polizei auf den Plan rufen, und der Polizei musste er jetzt aus dem Weg gehen. Er brauchte Zeit, um sich wieder darüber klar zu werden, wer er war. Also trug er sie durch die Straßen, drei Kilometer weit. Vorbei an jenen finsteren Ecken, die er seit drei Jahren durchstreifte, vorbei an den Bordellen, an den Heroin- und Haschischdealern, die in den dunklen Gassen Kairos regierten.


  Als er die Armenklinik der Sisters of Jude endlich erreichte, war es Mitternacht. Pruit kam langsam wieder zu sich und stöhnte leise. Behutsam setzte er sie ab und lehnte sie gegen eine Mauer vor der Notaufnahme, zwischen Dutzende von anderen Menschen, die hier zusammengedrängt auf Hilfe warteten. In dem Licht, das durch die Krankenhaustüren fiel, erkannte er, dass sie ihn ansah.


  Jean-Claude kniete sich vor sie. Er wusste nicht, wie viel sie wirklich begriff. »Er wird seinen Deal bald abschließen«, erklärte er ihr.


  Pruits Kopf fiel zur Seite. Jean-Claude schob ihr eine Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht sanft wieder an. Ihre Augen waren noch immer offen.


  »Der Deal ist so gut wie abgemacht«, wiederholte er. »Ich glaube, er besitzt nur ein Exemplar der Papiere, die du suchst, und nur er weiß, wo die Aufzeichnungen sich befinden. Wenn das Geschäft abgeschlossen ist, wird er die Papiere persönlich übergeben.« Konnte sie ihn verstehen? Es war schwer zu sagen.


  Nach kurzem Zögern brachte Pruit ein schwaches Nicken zustande. »Verstanden…«, flüsterte sie.


  Jean-Claude ließ ihr Kinn los, und ihr Kopf sank nach hinten gegen die Mauer.


  »Danke für mein Leben«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich mich deiner Hilfe nicht als würdig erwiesen habe.« Er legte ihr die Tasche mit den Waffen in die Hände, dann verließ er sie und glitt wieder in die Schatten.


  KAPITEL 38


  Grelle Lichter und der stechende Geruch nach Wundbenzin waren das Erste, was sie wahrnahm. Dann folgten Schmerzenslaute, Bewegungen, eilige Schritte, Maschinen und das Gefühl von vielen Menschen auf zu engem Raum.


  Mehrere Frauen und Männer standen um sie herum, und ein helles Licht stach ihr in die Augen. Zwei der Männer trugen weiße Baumwollhauben und Gesichtsmasken.


  Pruit kam wieder zu sich und kehrte in eine Welt aus Schmerz zurück. Ihre Schulter brannte und pochte, und ihr Kopf wollte offenbar unter dem trägen, brutalen Hämmern zerspringen. Sie hatte schrecklichen Durst. Die Menschen versuchten, sie festzuhalten, und sie wehrte sich. Sie versuchten, ihr eine Nadel in die Vene einzuführen, um sie an einen Tropf anzuschließen.


  »Stillhalten!«, brüllte jemand. »Haltet sie still!«


  »Nein«, sagte sie und versuchte, sie wegzustoßen. »Nein…« Es war wichtig, dass Pruit sie daran hinderte. Aber warum? Sie wusste es nicht mehr. Dann fiel es ihr wieder ein: der Skinsuit. Sie würden es nicht verstehen. Sie würden ihren Skinsuit entdecken und dann würden sie wissen, dass sie nicht hierhergehörte.


  »Nein!« Sie stieß die Hände weg.


  »Stillhalten!«, brüllte einer der Ärzte.


  Sie hatte Soulene gesprochen, die Ärzte sprachen arabisch. »Nein!«, schrie sie, diesmal auf Arabisch, was sie ein erhebliches Maß an Konzentration kostete. »Ich brauche keine Hilfe!«


  »Doch, ich fürchte, das tun Sie«, gab der ägyptische Arzt mit strapazierter Geduld zurück. Sie hielten ihre Arme fest, dann spürte sie eine Nadel in die Vene ihrer Hand eindringen.


  »Doktor, irgendetwas stimmt da nicht!«, rief eine der Krankenschwestern.


  Es war ihr Skinsuit, wie Pruit wusste. Er würde den Infusionsschlauch in ihrer Haut sofort mit einer dicken Zellschicht umgeben.


  »Gebt ihr die Spritze, sofort! Sie ist hysterisch!«


  Eine weitere Nadel drang durch die weiche Innenhaut ihres Ellbogens, und Pruit spürte ein unangenehmes Prickeln, als die Spritze in ihre Arterie entleert wurde. Es war ein Schmerzmittel, und sie war dankbar dafür. Sofort ließ der Schmerz in ihrer Schulter nach. Sie musste von diesem Tisch herunter, aber ihre Augen schlossen sich wie von allein.


  »Was ist das?«, fragte der Arzt und beugte sich über den Einstich.


  »Sehen Sie sich das an, es kommt aus ihrer Haut.«


  »Nein«, keuchte Pruit wieder. »Nein…«


  »Es sieht aus wie eine Art Gewebe…«


  »Schauen Sie nur, wie schnell es wächst…«


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen…?«


  »Schnell, rufen Sie Doktor Faruk…!«


  »Nein…«, flüsterte Pruit.


  Dann erhob sich über dem Lärm aus den anderen Räumen das Geräusch rennender Schritte, und mit einem Knall flog eine Tür auf.


  »Pruit? Pruit?«


  Sie kannte diese Stimme.


  »Pruit!«


  »Eddie…« Es war bloß ein Flüstern. »Eddie!« Mehr brachte sie nicht heraus, aber er hatte sie gehört. Durch halb geschlossene Lider sah sie, wie Eddie den Arzt zur Seite schob.


  »Was wollen Sie hier?«, rief der Arzt. »Schafft ihn raus!«


  »Sie ist meine Frau!«, brüllte Eddie ebenfalls auf Arabisch. »Sie ist meine Frau, und ich habe zu Hause einen Arzt für sie!«


  Der Arzt und einer der Pfleger versuchten, ihn festzuhalten, aber er versetzte jedem einen wohl platzierten Schlag vor die Brust, wobei er gerade genug Kraft aufwendete, um die Männer zur Seite zu stoßen, ohne ihnen wehzutun. »Ich nehme sie mit. Lassen Sie mich vorbei!«


  »Ja«, murmelte sie auf Arabisch, damit man sie verstand. »Er ist mein Mann.« Selbst in ihrem halb bewusstlosen Zustand erkannte sie, wie klug Eddie vorging. In muslimischen Ländern herrschte der Ehemann über seine Frau. Er konnte ihr sogar medizinische Behandlung verweigern.


  Die Männer näherten sich wieder, diesmal allerdings zögernd. Seine zornigen Worte hatten ins Schwarze getroffen und hielten sie in Schach. »Lassen Sie mich vorbei! Ich nehme sie mit nach Hause!«


  Er zog den Infusionsschlauch aus ihrer Hand und hob sie vom Tisch. Sie versuchten nicht, ihn daran zu hindern. Pruit legte ihm die Arme um den Hals, und er half ihr, die Beine um seine Taille zu schlingen.


  »Warte«, murmelte sie und streckte den Arm, der ihr kaum noch gehorchte, verzweifelt nach der Trage aus. Eddie nahm die kleine schwarze Tasche, auf die sie zeigte, und Pruit drückte sie an sich.


  »Wir gehen«, erklärte er. »Wir gehen!«


  Unter den starren Blicken des Klinikpersonals verließ er rückwärts den Raum durch die Schwingtüren und rannte dann mit Pruit in seinen Armen einen schmalen Gang hinunter. Viele Menschen warteten hier, kauerten auf Bänken oder auf dem Boden. Manche von ihnen wiesen nur Schrammen auf, andere schienen dagegen schwer verletzt zu sein. Ein Geruch von Krankheit und Tod hing in der Luft. Es war ein Armenkrankenhaus, und viele hatten sich hier notdürftig häuslich eingerichtet.


  Eddie stieg über die Menschen hinweg, wobei er Pruit fest an sich drückte, die in seinen Armen kaum vorhanden zu sein schien. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an. Am Ende des Flurs gelangte er in einen großen Empfangsbereich. Kinder weinten und ungewaschene Menschen drängten sich eng aneinander. Er schob sich hindurch und trat ins Freie. Hier spürte Pruit die Nachtluft auf der Haut. Da sie nach wie vor bloß ihre Unterwäsche trug, kroch ihr ein Schauer den Rücken hoch.


  Draußen wartete ein Auto. Eddie ließ sie auf den Rücksitz sinken und setzte sich neben sie. Im Fußraum lag eine Decke, die er jetzt um sie wickelte.


  »Zurück zum Hotel!«, wies er den Fahrer an. Er warf einen Blick zurück auf das Krankenhaus. Es war zwar unwahrscheinlich, dass ihnen jemand folgte, aber er behielt die Tür dennoch scharf im Auge. Der Fahrer starrte seine Fahrgäste an. »Sofort!«, brüllte Eddie.


  Der Wagen fuhr an.


  »Eddie…«, murmelte sie.


  Er beugte sich über sie, um ihre Verletzungen in Augenschein zu nehmen.


  »Was ist passiert?«


  »Wie hast du mich gefunden, Eddie?«, fragte sie, noch immer in der sanften Umarmung des Schmerzmittels.


  »Als du nicht zurückgekommen und auch nicht an dein Handy gegangen bist, habe ich angefangen, die Krankenhäuser abzuklappern…Es ist gar nicht leicht, dich zu beschreiben, weißt du? Eigentlich bist du keine Weiße und auch sonst kein spezieller Typ. Warum ist das, wonach man sucht, eigentlich immer dort, wo man zuletzt nachsieht? Gott sei Dank warst du dann aber wirklich dort…Deine Schulter!«


  »Das wird schon wieder…das wird schon wieder…«


  Er zog die Decke enger um sie und stützte sie. Ihr Gesicht und ihr Hals waren mit Blutergüssen übersät. »Pruit, wer hat dich so zugerichtet?«


  Ihr fielen die Augen zu, aber sie durfte nicht schlafen. Irgendetwas stimmte nicht…Daran erinnerte sie sich wieder. Der menschliche Lucien war ihr gefolgt. Mit erheblichem Kraftaufwand hob sie die Lider. »Eddie, ich muss irgendwo einen Peilsender an mir tragen. Sie haben mich verwanzt…«


  »Wer hat dich verwanzt?«


  »Das erkläre ich später.« Das Sprechen fiel ihr schwer, und sie konnte kaum noch die Augen aufhalten. »Such meinen Rücken ab…« Sie zog sich mit der gesunden Hand das Unterhemd hoch.


  »Wonach soll ich denn suchen?«


  »Nach etwas an der Wirbelsäule, etwas Kleinem und Hartem.« Die Lucien brachten ihre Peilsender normalerweise immer an der Wirbelsäule an, das hatte sie während ihrer Ausbildung gelernt. Während der Generationen andauernden Blockade waren zahlreiche Kinley mit Peilsendern versehen worden.


  Er verstand sie nicht, tat jedoch, was sie von ihm verlangte. Er half ihr, das Unterhemd abzustreifen, und zog ihr die Decke hoch über die Brust, damit sie vor den Blicken aus anderen Autos geschützt war. Weibliche Nacktheit wurde in Ägypten nicht gern gesehen. Der Fahrer wandte den Kopf.


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigene Angelegenheiten!«, fuhr Eddie ihn an, und der Mann richtete den Blick wieder auf die Straße.


  Eddie untersuchte ihren Rücken. »Ich sehe nichts.«


  »Taste mich ab, direkt neben der Wirbelsäule.«


  Er fuhr mit den Fingern über ihr Rückgrat und tastete gründlich jeden Wirbel ab. Etwa in der Mitte war etwas, das sich irgendwie merkwürdig anfühlte. »Da ist etwas. Aber sehen kann ich es nicht.«


  »Wir brauchen Licht«, erklärte sie schwach.


  »Halten Sie an!« Das Auto hielt direkt unter einer Straßenlaterne, und Eddie untersuchte die Stelle an ihrem Wirbel genauer. Da war etwas, eine kaum wahrnehmbare Beule. »Ich glaube, ich habe es.«


  Sie streckte die Hand nach hinten, und er legte ihre Finger auf die Stelle. »Ja, das ist es. Schneide es raus.«


  »Was?«


  »Schneide es raus, Eddie! Oder sie werden mir wieder folgen.«


  »Wer?«


  »Schneide es raus! Mein Messer…« Sie gestikulierte zur Tasche hinüber, die er auf ihre Anweisung hin aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte.


  »Ich kann dir nicht wehtun!«


  »Doch, das kannst du. Tu es einfach. Denk nicht nach. Nein…warte.« Sie aktivierte die Anzeige ihres Skinsuits und schaltete ihn ab, damit er Eddie nicht behinderte. »Jetzt.«


  Eddie nahm ihr weißes Messer, er gestattete sich kein Zögern. Stattdessen schnitt er ihre Haut ein, genau über der winzigen Erhöhung. Pruit umklammerte ihre Knie. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ allmählich nach. Eddie fuhr mit den Fingern über den Schnitt und ertastete etwas Hartes unter der Haut. Pruit keuchte auf, als er den Schnitt auseinanderzog.


  »Tut mir leid…«


  »Hol es raus!«


  Vorsichtig ließ er die Messerspitze unter den Sender gleiten und riss ihn mit einem Ruck an die Oberfläche. Er war klein und oval. Eddie zog das blutverschmierte Ding heraus und presste dann ihr Unterhemd auf die Wunde.


  »Ich habe ihn.« Er streckte ihr den Sender entgegen. Sie betrachtete ihn, konnte jedoch kaum den Blick darauf konzentrieren. »Wirf ihn weg.«


  Eddie ließ das Fenster herunter und schleuderte ihn fort.


  »Gut«, stöhnte sie und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken, mehr als erschöpft. »Gut…« Sie schloss die Augen.


  Sanft zog Eddie sie auf seinen Schoß, wobei er ihr weiterhin das Unterhemd auf die Wunde presste. Seit dem Nachmittag hatte er etwa ein Dutzend Krankenhäuser abgeklappert, wobei seine Panik immer größer geworden war, aber erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie viel sie ihm bedeutete. Er hielt sie im Arm und wusste plötzlich, dass sie ihm wichtig war. »Mit dir wird einem nicht langweilig, nicht wahr, Pruit Pax von Senetian?«, flüsterte er in ihr Haar und küsste sie auf den Scheitel.


  Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken, spürte seine Kraft und war dankbar darum. Dann schlief sie in seinen Armen ein, und das Auto fuhr wieder an.


  KAPITEL 39


  Allmählich kam Adaiz auf dem Boden von Jean-Claudes Wohnung wieder zu sich und versuchte, sich zu rühren. Der Schmerz, der durch seinen Körper raste, schien jede Bewegung unmöglich zu machen. Sein linker Oberarm brannte, genau wie seine Seite knapp unterhalb des Rippenbogens. Er spürte, dass seine Muskeln schwer in Mitleidenschaft gezogen waren.


  Er schloss die Augen und wälzte sich auf den Rücken. Es war qualvoll, zeigte ihm jedoch auch die Grenzen des Schmerzes. Sein Körper war größtenteils unversehrt, und er hatte nicht allzu viel Blut verloren. Mit Omanis Hilfe würde er schnell genesen.


  Langsam kam er auf die Füße, wobei er gegen einen heftigen Schwindel ankämpfen musste. Auf dem Boden hatte sich eine Blutlache gebildet, aber die Wunde an seiner Schulter war inzwischen überkrustet. Er untersuchte sie und sah sich dann nach seinem Hemd um, das Jean-Claude ihm ausgezogen hatte. Er hob es auf, hielt es mit den Zähnen fest und riss es mit der gesunden Hand in Streifen. Dann verband er seine Schulter, verknotete die Stoffstreifen unter einigen Schwierigkeiten und tat danach dasselbe mit der Wunde unter seinen Rippen.


  Nachdem er seine Verletzungen versorgt hatte, zwang er sich, im Zimmer umherzugehen. Mehrere Male wurde er beinahe ohnmächtig, doch es gelang ihm, bei Bewusstsein zu bleiben, indem er den Kopf tief hängen ließ und sich an den Möbeln festhielt. Als er sich dem Fenster zur Straße näherte, hörte er, wie ein Auto hielt.


  Langsam schob er den Kopf näher heran. Unten auf der Straße hatte ein Taxi gehalten, und ihm entstieg der graue Mann, den Pruit verfolgt hatte.


  So rasch, wie ihm sein Zustand erlaubte, stieß sich Adaiz vom Fenster ab und tastete sich an der Arbeitsfläche entlang, auf der in einer Ecke ein altes schwarzes Telefon stand. Er hob den Hörer ab und war erleichtert, das Freizeichen zu hören. Er hatte sich einige Zeit genommen, mit diesen Geräten zu üben und ihre Funktionsweise zu verstehen. Schnell wählte er eine Nummer, die er auswendig kannte.


  Es klingelte zwei Mal, dann ertönte am anderen Ende eine zögerliche Stimme. »Hallo?« Es war Enon-Amet, der sich mit einem der wenigen englischen Worte meldete, die er kannte, wobei er seine Stimme gesenkt hatte, um ein menschliches Flüstern zu imitieren.


  »Bruder, hier ist Adaiz.«


  »Was ist passiert? Geht es dir gut?«


  »Ja und nein«, antwortete Adaiz. »Ich muss mich beeilen. Der Mann, den Pruit verfolgt hat, ist hier, und ich habe einen Plan.«


  »Wo bist du?«


  »Das kann warten. Sag mir, funktionieren die Sender in Pruits Rücken noch?«


  »Anscheinend hat sie einen davon entdeckt, aber der andere ist noch intakt.«


  »Sehr gut.«


  »Adaiz, bist du in Sicherheit?«


  »Ich glaube schon, Älterer Bruder. Und ich glaube, dass wir zwei Druckmittel haben, die uns bei beiden Zielen unserer Mission einen Erfolg sichern können. Ich bin bald zurück.«


  Er legte auf. Dann ertönten Schritte auf der Treppe.


  KAPITEL 40


  Nate saß neben dem Mechaniker auf dem Rücksitz eines Taxis. Sie fuhren durch die engen Gassen zu Jean-Claudes Wohnung. Seine Haut spannte, was bedeutete, dass bald das Zittern einsetzen würde. Dann würden Magen und Darm zu krampfen beginnen, und der Schmerz würde kommen, bis er vor Qualen stöhnte. Das würde den Mechaniker verärgern, und er würde Nate vielleicht sogar das Gegenmittel noch eine Weile verweigern. Stumm zählte Nate die Sekunden.


  Hinter den Autofenstern blitzte die Schattenseite Kairos vorüber. Haschischhöhlen und nicht allzu diskrete Bordelle. In diesem Viertel gab es auch eine Untergrunddisko, vor dessen Eingang sich junge Männer tummelten. Früher einmal hätte Nate sicher den Wunsch verspürt, sich ihnen anzuschließen, aber das schien in einem anderen Leben gewesen zu sein.


  Der Mechaniker neben ihm schwieg, doch Nate wusste, dass er zufrieden war. Ihr Treffen mit den Chinesen war bestens verlaufen. Sie hatten eine Weile verhandelt, bis offensichtlich geworden war, dass die Chinesen die Probeformeln schon ausführlich überprüft hatten. Offensichtlich hatten sie die Unterlagen einem der anderen Länder gestohlen, die mit dem Mechaniker in Verhandlungen standen. Sie waren bereits zu dem Schluss gekommen, dass die Technologie echt war, und sie hatten das Treffen nutzen wollen, um dem Mechaniker ein Angebot zu machen. Für ein erstes Gebot war es ausgesprochen großzügig.


  Nate erwartete, dass der Mechaniker noch einige Forderungen stellte, denen die Chinesen zweifellos nachkommen würden, und dann wäre der Deal perfekt. Und dann…was? Was würde aus ihm werden? Er kniff die Augen zusammen, als der erste Krampf einsetzte.


  Vielleicht würde es für ihn ja gar nicht so übel aussehen. Immerhin war er es gewesen, der alles für den Mechaniker in die Wege geleitet hatte. Er hatte Konten eingerichtet, die keine neugierigen Blicke auf sich ziehen würden, und er hatte ein unauffälliges Tresorfach gemietet, in dem die Aufzeichnungen lagen. Er war es sogar gewesen, der vorgeschlagen hatte, dass nur der Mechaniker selbst wissen sollte, wo dieses Tresorfach sich befand. Der Schlüssel zu einer sicheren Zukunft für ihn lag darin, keine Geheimnisse zurückzuhalten. Er würde die Aufzeichnungen vollständig übergeben und keine Kopien anfertigen. Danach würde sich der Fokus der Aufmerksamkeit von ihm auf die Technologie selbst verlagern, was durch die Tatsache erleichtert wurde, dass der Mechaniker selbst mit der Technologie nicht vertraut war. Eine Tatsache, die Nate bei jeder Verhandlung sorgsam betonte. Nachdem er die Ware ausgehändigt hatte, würde er allerdings noch gebraucht werden, um die in Haight geschriebenen Aufzeichnungen zu übersetzen, und das würde ihn schützen.


  Um dem Mechaniker zu helfen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, hatte Nate ihn einmal gefragt, was genau er sich von den Verhandlungen erhoffte. »Ich möchte leben wie ein Gott unter Menschen«, war die simple Antwort des Mechanikers gewesen. Als Nate nachgefragt hatte, wie er das meinte, konnte der Mechaniker nur erklären, dass er die Mittel haben wollte, sich jeden nur erdenklichen Wunsch zu erfüllen.


  Mit all seiner beträchtlichen Beharrlichkeit hatte Nate diesen Wunsch in verhandelbare Forderungen umgesetzt. Um so leben zu können, würde der Mechaniker eine beträchtliche Menge Geld und Schutz brauchen. Also würde jenes Land, das in dieser Hinsicht das beste Angebot machte, den Zuschlag bekommen.


  Die Chinesen hatten dem Mechaniker die sofortige Schweizer Staatsbürgerschaft in Aussicht gestellt, was Nate nie für möglich gehalten hätte, aber er zweifelte dennoch nicht an der Gültigkeit dieses Angebots. Außerdem hatten sie ihm eine enorme Geld-summe und noch einige weitere Gefälligkeiten zugesagt, was sie derzeit zum Favoriten des Mechanikers machte.


  Trotzdem hatten sie den restlichen Nachmittag und Abend damit verbracht, sich noch weitere Gebote von drei neuen Ländern anzuhören, die wie aus dem Nichts auf der Bildfläche erschienen waren. Der Mechaniker hatte den Verhandlungen geduldig gelauscht, aber Nate war sich ziemlich sicher, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte.


  Als das Taxi auf den Randsteifen fuhr und anhielt, hatten sich die Krämpfe verschlimmert. Mit einem flüchtigen Blick auf Nate stieg der Mechaniker aus dem Taxi und ging auf das Mietshaus zu. Nate bezahlte den Fahrer und folgte dann. Sie hatten beide eine Woche lang in Jean-Claudes Wohnung gelebt und kannten den Weg über die schmale, gewundene Treppe.


  »Schauen wir doch mal, was die Hure heimgeschleppt hat«, rief der Mechaniker über die Schulter, während er die Stufen erklomm.


  Im zweiten Stock schlug ihnen ein Gestank nach Urin und Abfall entgegen, doch Nate ging es inzwischen so schlecht, dass er nicht einmal den Atem anhielt.


  Als sie sich Jean-Claudes Tür näherten, zog der Mechaniker seine Waffe. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und er hielt inne. Von drinnen drang kein Laut heraus. Er drückte gegen die Tür, und sie schwang auf.


  Auf dem einzigen Stuhl im Zimmer saß ein junger Mann mit bandagierter Schulter und Taille. In der Hand hielt er beinahe lässig ein Messer. Weder Nate noch der Mechaniker hatten Adaiz zu Gesicht bekommen, als er Pruit an diesem Nachmittag gefolgt war, also war er ein Fremder für sie.


  »Wer sind Sie?«, verlangte der Mechaniker zu wissen. Durch den Übersetzer an seinem Kiefer wurden seine Worte zeitgleich ins Englische übertragen.


  Der junge Mann lächelte merkwürdig unnatürlich. »Ich habe ein Angebot für Sie«, erklärte er dann. »Eines, das kein Land übertreffen kann.«


  »Was ist mit der schwarzen Hure passiert?«


  »Die andere Gefangene hat ihn befreit. Und dieses Mädchen gehört ebenfalls zu meinem Angebot.«


  Der Mechaniker betrat den Raum und lehnte sich an die Wand, die Pistole auf den Fremden gerichtet. »Ich höre«, sagte er dann.


  Nate zwang sich, zu Boden zu sinken. Er griff nach einem der Kissen und drückte es sich gegen den Bauch. Sein Körper krümmte sich zusammen. Lange würde er das Stöhnen nicht mehr unterdrücken können, aber solange es menschenmöglich war, würde er still sein. Seine Schmerzen mussten warten, bis der Mechaniker sich das Gebot angehört hatte.


  KAPITEL 41


  2590 v. Chr.


  Jahr Siebzehn der Erdmission


  Die Monarchen der [Vierten] Dynastie waren Götter; nur sie allein hatten das Privileg, nach dem Tod mit ihrem Gefolge in ihrer göttlichen Barke die Himmel zu durchstreifen.


  Ancient Egypt: Its Culture and History


  Während der vergangenen Woche waren die Grundsteine gelegt worden, und jetzt begannen die Arbeiter bereits mit der zweiten Lage von Steinblöcken. Die Grundfläche umfasste gut fünfzigtausend Quadratmeter sandigen Wüstenbodens. Die erste Steinreihe ruhte unterirdisch auf einem steinernen Fundament. In dessen Zentrum erhob sich eine etwa fünfzehn Meter hohe natürliche Felsformation, die dem Bauwerk zusätzliche Stabilität verleihen sollte.


  Über dem Fundament würden die Steinwände sich einander in einem Winkel von einundfünfzig Grad annähern und so eine Pyramide mit einer Spitze fast hundertfünfzig Meter über dem Sand bilden.


  Die Größe der Steinquader war durch die Gussform vorgegeben, in der die Steinkulturen heranwuchsen. Trotz aller Bemühungen des Captains, das Wissen der Kinley zu erhalten, war ein Großteil der Baukunst des Ingenieurs bereits verloren. In einer primitiven Kultur wie dieser war das unvermeidlich, denn jede Form der Technologie wurde in ein abergläubisches Ritual umgewandelt. Diesem Prozess fielen stets wichtige Details zum Opfer. Wenn sie also eine zu große Gussform verwendeten, war das Ergebnis ein Steinquader, der unregelmäßig und künstlich aussah. Darüber hinaus hatten auch die Form der Steine und die Sorte der verwendeten Steinkultur Auswirkungen auf die Größe. Aus dem Granit, mit dem der Hauptraum ausgekleidet werden sollte, würden die Arbeiter über fünfzig Tonnen schwere Quader wachsen lassen. An anderer Stelle würden die Steine dagegen mehr als zweihundert Tonnen wiegen.


  Der Captain stand auf einem hölzernen Gerüst, das errichtet worden war, um den Fortschritt des Pyramidenbaus beurteilen zu können. Während der vergangenen Jahre war er gealtert: Sein Haar war silbern und sein Gesicht markanter und maskuliner geworden. Er trug eine Robe aus dichtem weißen Leinen mit Goldsaum und geflochtene Ledersandalen feinster Machart. Sein Haar war geölt und im Nacken geflochten. Er war zu einem Gott in menschlicher Gestalt geworden.


  Neben ihm stand Khufu, der zwölfjährige König über ganz Ägypten und leibliche Sohn des Captains. Khufu hatte die braune Haut seiner Mutter geerbt, doch sein Haar war hell–nicht richtig blond, aber doch fast–, und seine Augen waren grau statt dunkelbraun. Er war nur noch einen Kopf kleiner als der Captain selbst und sehr muskulös für sein Alter. Er trug den traditionellen engen und kurzen Königsrock, der Oberkörper und Füße unbedeckt ließ. Auf seiner Brust lag die prächtige Pektorale eines Falken, und seine Oberarme wurden von silbernen und goldenen Bändern umschlossen. Das Nemes-Kopftuch bedeckte seinen Kopf, und von seiner Stirn erhob sich eine juwelenbesetzte Kobra. Sein junges Kinn zierte der für öffentliche Anlässe vorgeschriebene falsche Bart.


  Snofru, der gesetzmäßige Vater Khufus, war ein Jahr zuvor an einem Darmleiden verstorben. Khufu war der unangefochtene Erbe des Throns geworden. Seine göttliche Abstammung war offiziell anerkannt, und seine Mutter, Hetepheres, war eine Königin höchsten Ranges. Da Khufu jedoch noch so jung war, ruhte die Herrschaft über das Reich nun größtenteils auf den Schultern des Captains.


  Hinter ihnen standen ihre Sänften sowie zwei Dutzend Wachen und Bedienstete, die sie begleitet hatten. Trotzdem war dies ein zwangloses Unternehmen, ein einfacher Ausflug, um den Fortschritt der Pyramide zu begutachten. Vor ein paar Wochen war unter großem Zeremoniell der erste Steinquader gegossen worden.


  Hinter dem Gerüst fiel das Plateau zum Nil ab, der voll von Schiffen war. Auf der anderen Seite lag Memphis.


  Fünfundzwanzig Kilometer südlich von hier hatte der Captain eine Pyramide für Snofru errichten lassen. Obwohl kleiner als die gerade im Bau befindliche, waren ihre Proportionen doch dieselben, und sie war so etwas wie das »Pilotprojekt« gewesen. Die Ägypter hatten eine Vorliebe für große Grabmäler, und der Captain war Snofrus Wunsch nachgekommen und hatte so Erfahrungen gesammelt. Auch wenn es keinem nützlichen Zweck diente, war der Captain doch stolz auf sein Bauwerk. Die Kalksteinverkleidung wies einen schönen rötlichen Schimmer auf, besonders im frühen Abendlicht.


  Die jetzige Pyramide würde jedoch für unzählige Generationen ein Objekt der Verehrung und des Stolzes sein. Er würde sie in weißen Kalkstein kleiden. Das würde der Pyramide sowohl perfekte Geometrie als auch atemberaubende Schönheit verleihen. Er konnte sich bereits vorstellen, wie sie im Licht der heißen Wüstensonne leuchten und Hunderte Kilometer weit sichtbar sein würde.


  Es würde wirklich ein beeindruckendes Bauwerk sein, eine steinerne Funkstation, die fast jede Naturkatastrophe überstehen konnte und noch immer funktionstüchtig wäre. Die Mechanismen des Transponders würden aus der Metallfels-Mischung des Ingenieurs gegossen und in den Stein rund um die Kammer im Mittelpunkt der Pyramide eingelassen werden. Er benötigte keine eigene Energiequelle. Die Schwingungen eines Funksignals würden die benötigte Energie liefern. Er hatte diesen Ort gewählt, weil er innerhalb eines Radius von achtzig Kilometern um die Höhle der Schläfer lag. Dies war die Anweisung des Ingenieurs gewesen.


  »Vater, sie fangen an«, sagte Khufu.


  Im Zentrum der Fundamentfläche gossen Arbeiter einen neuen Stein. Nach zehn Minuten wurde die dünne Kristallform entfernt und offenbarte einen Quader aus braunem Granit. Der Captain nickte zufrieden. Bald schon würde er mehrere Tausend Arbeiter zusammenrufen, die Tag und Nacht an diesem Projekt arbeiteten, bis es vollendet war. Er hatte dem Ingenieur sein Wort gegeben, diese Relaisstation zu bauen. Trotz aller Veränderungen in seinem Leben beabsichtigte er, dieses Versprechen aus Respekt vor jenem Mann zu halten.


  Seine Entschlossenheit hinsichtlich dieses Bauwerks ging jedoch darüber hinaus. In einem Teil seines Verstandes hatte er sich noch einen letzten Rest seiner früheren Identität bewahrt, die eines Captains, eines hochdekorierten Militärpiloten und Anführers ihrer wissenschaftlichen Mission. Dieser Teil wusste, dass die Pyramide lediglich ein Kommunikationsmittel war. Doch für den anderen Teil hatte sie eine ganz neue Bedeutung angenommen. Er war Osiris. Er war der Mensch gewordene Gott. Ob er als Gott geboren worden war oder nicht, spielte keine Rolle. Er hatte einmal zu seiner Frau gesagt, ein Gott sei nichts anderes als jemand, der die Menschen in seiner Umgebung inspirierte. Nach dieser Definition hatte er seine Göttlichkeit eindeutig bewiesen, sogar sich selbst.


  Er alterte zwar, aber war das für einen Gott, der Menschengestalt angenommen hatte, nicht durchaus angemessen? Für die Menschen von Herrod besaß er keinerlei übernatürliche Fähigkeiten. Hier hingegen waren sein Wissen über die physikalische Welt und seine Kenntnisse darüber, wie man sie verändern konnte, in den Augen der Einheimischen göttliche Attribute. Als Gott sah er die Pyramide anders. Sie würde seine Position als religiöser Mittelpunkt Ägyptens stärken.


  »Es ist Ausdruck Eurer Geistesgröße, mein Herr und Vater«, sagte Khufu mit Blick auf den gegossenen Steinquader.


  Der Junge war aufgeregt, und warum auch nicht? Der Captain hatte ihm erklärt, dass dies Khufus Monument werden sollte, das Symbol des ersten Pharaos, in dessen Adern göttliches Blut floss.


  »Wo wird sie landen?«, fragte Khufu.


  »Was meinst du, mein Sohn?«


  »Die göttliche Barke. Das Schiff, das uns davontragen wird.« Denn dies war die Geschichte, die im Geist des Captains Gestalt angenommen hatte und schließlich an seinen Sohn weitergegeben worden war. Statt eines Kinley-Schiffes, das die Schläfer abholen würde, beschrieb er nun ein himmlisches Schiff der Götter, das kommen und all jene, die heilig und würdig waren, mit sich nehmen würde. Irgendwo wusste der Captain, dass es nicht stimmte, aber es war ihm gleichgültig geworden. Was immer er erfand, es geschah.


  »Die göttliche Barke wird in der Nähe der Pyramide landen, die nach ihr ruft«, erklärte er.


  Khufus hübsches Gesicht würde nachdenklich, während er den Blick über das Plateau schweifen ließ und eine wahrscheinliche Landestelle auszumachen versuchte. »Ich fürchte, ich werde nicht an Bord gehen dürfen«, sagte er nach einer Weile.


  »Warum sagst du das?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Vater. Ich bin nur ein Halbblut. Meine Mutter, Hetepheres, ist trotz all ihrer Erhabenheit keine Göttin.«


  »Ich will dir ein Geheimnis verraten, Khufu«, entgegnete der Captain und beugte sich vor, damit nur sein Sohn ihn verstehen konnte. »Hetepheres ist deine menschliche Mutter, die dich in ihrem Bauch getragen hat. Doch deine wahre Mutter, deine geistige Mutter, ist Isis, meine Frau. Ich habe es dir gegenüber schon mehrfach angedeutet, aber vielleicht ist es besser, es klar und laut auszusprechen. Du bist ihr Sohn. Du bist die Inkarnation des Horus.«


  »Aber mein Halbbruder–auch er wird Horus genannt.«


  »Der Löwe verdient diesen Namen nicht«, erklärte der Captain langsam. Das Problem, wie er seinen älteren Sohn erklären sollte–ein Problem, das in den letzten Jahren immer drängender geworden war–, löste sich plötzlich ganz von selbst. In der Legende hatte Osiris einen Bruder namens Seth, einen Verräter, der Ränke gegen Osiris schmiedete und ihn schließlich kaltblütig ermordete. Seth war die Verkörperung von Betrug und Boshaftigkeit. Was, wenn der Löwe nicht sein wahrer Sohn war? Was, wenn der Löwe stattdessen der Bruder des Captains war? Das würde seine Glaubwürdigkeit zerstören und für Khufu den Weg frei machen, damit er Horus werden konnte. »Der Löwe ist nicht mein Sohn«, erklärte der Captain schließlich nach längerem Schweigen, wobei er sich selbst von dieser Tatsache überzeugte. Sie fühlte sich richtig an. »In einem anderen Leben habe ich ihn als meinen Sohn angenommen, ja. Doch in Wahrheit ist er mein jüngerer Bruder. Er ist derjenige, der Seth genannt wird, derjenige, der statt Liebe nur Eifersucht fühlt. Weil ich ihn liebte, habe ich ihn als mein eigen Fleisch und Blut angenommen, aber er hat mir seinen Respekt und seine Loyalität stets verweigert und ist dieser Rolle nicht länger würdig.«


  Khufu überdachte diese Worte und betrachtete sich selbst. »Ich bin geehrt durch das, was du sagst, Vater. Doch ich weiß nicht, ob ich die Heiligkeit eines Gottes in mir spüre. Vielleicht bin auch ich es nicht wert, dein Sohn zu sein.«


  Der Captain legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte sanft. »Dass du deinen Wert selbst anzweifelst, ist ein Zeichen, dass du würdig bist. Du wirst zu dem Mann heranwachsen, den ich schon jetzt in dir sehe. Zweifle nicht, mein Sohn.«


  »Danke, Vater.«


  Vom Gerüst herab sahen sie mehrere Stunden lang zu, während weitere Blöcke an ihren richtigen Platz gesetzt wurden, und langsam, ganz langsam nahm die Pyramide Gestalt an.


  KAPITEL 42


  Gegenwart


  In einem kleinen Zimmer eines Businesshotels im Herzen des Geschäftsviertels von Kairo lag der Ingenieur mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Seine Frau saß an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Raumes und beobachtete flüchtig den nahezu reglosen Punkt auf dem Monitor, den sie aus der Höhle mitgenommen hatten. Dieser Punkt zeigte die Position des Mechanikers an. Er hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr von seinem momentanen Aufenthaltsort, einem anderen Hotel in Kairo, entfernt. Winzige Bewegungen des Punkts zeigten an, dass er in seiner Suite hin und her lief, aber er hatte nun schon seit drei Tagen das Hotel nicht mehr verlassen. Zum Glück war das Signal des Senders von dort gut zu empfangen.


  Pruit und Eddie warteten darauf, dass der Mechaniker etwas unternahm; sie warteten auf ein Anzeichen, dass er seinen Deal abgeschlossen hatte und die Aufzeichnungen bald übergeben würde. Aber seit dem Tag, an dem Pruit gefangen genommen worden war, hatte sich nichts mehr bewegt.


  Der Raum war eine prunkvolle Mischung aus weißem Marmor und Gold- und Silberstoffen. Vom Fenster aus konnte man auf den Nil sehen, eine breite, braune Wasserstraße, von Fahrwegen flankiert und von zahlreichen Brücken überspannt. Auf dem Wasser kreuzten moderne Feluken, auf deren Dreieckssegeln Reklameschriften für Limonade und Pflegeartikel prangten. Zu beiden Seiten des Flusses erhoben sich hässliche Hochhäuser, deren sachliche rechteckige Formen im Kontrast zu den Minaretten und alten Kirchen standen.


  Kairo war eine der Erdmetropolen mit der höchsten Bevölkerungsdichte, und an diesem warmen Tag schien die verschmutzte Luft der Stadt über den Stoßstange an Stoßstange klebenden Autos auf den Straßen zu hängen.


  Die Ärztin studierte einen Erdatlas, und ihr Blick wanderte über Fotos von Einheimischen aus jedem Winkel dieser Welt. Es war merkwürdig, den Planeten, auf dem sie mehrere Jahre lang gelebt hatte, so zu sehen. Damals hatte die Zivilisation hier noch in den Kinderschuhen gesteckt, doch jetzt war sie erwachsen geworden und stand kurz davor, auch den Weltraum zu erobern. Es war schwer zu begreifen, dass es derselbe Ort war, obwohl dieses Hotel kaum achtzig Kilometer von ihrem alten Forscherlager entfernt lag.


  Der Fernseher lief mit abgedrehtem Ton, weil der Ingenieur dem Geschehen auf dem Bildschirm gerne zusah. Ungehört von den Bewohnern dieses Zimmers berichtete eine Nachrichtensprecherin gerade von der wundersamen Genesungswelle in mehreren vom Ebolavirus heimgesuchten Dörfern. In ganz Zentralafrika erholten sich die schwerkranken Dorfbewohner plötzlich und unerklärlich.


  Der Ingenieur lag auf dem Bett, schlief jedoch nicht. Er verhielt sich still, weil er hoffte, dass auch seine Gedanken dann zur Ruhe kommen würden. Seine Frau und die beiden anderen jagten den Mechaniker. Sie jagten ihn, weil sie irgendetwas haben wollten. Er sollte ihnen helfen können. Es gab da etwas, das er wusste, das er einmal gewusst hatte und das alles viel einfacher machen würde.


  Er legte sich die Hände auf die Stirn und drückte vorsichtig. Seine Gedanken trieben ungeordnet an ihm vorbei. Da war der Mechaniker…Da war der Löwe…Ja, der Löwe, ein wunderbarer und loyaler Freund…und die Eltern des Löwen…irgendetwas Schlimmes umgab sie, ein Gefühl von Trauer und Verwirrung. Da waren ein Schiff und ein Beben und eine Höhle, und nichts hing zusammen, und er war nicht einmal der Mittelpunkt des Geschehens. Er stand irgendwo im Abseits und betrachtete diese vorbeiwirbelnden Gedanken.


  Erneut verlor er sich, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder an dieses Zimmer und an seine Frau erinnerte.


  Es klopfte an der Tür, und seine Frau stand auf, um Eddie einzulassen. Ja, Eddie, er erinnerte sich an den Namen des jungen Mannes. Eddie beugte sich über den Tisch und betrachtete den kleinen dreieckigen Bildschirm, den seine Frau im Auge behalten hatte. Sie unterhielten sich, aber für den Ingenieur hatten die Worte keine Bedeutung.


  »Tut sich was?«, fragte Eddie.


  »Nein, noch nicht.«


  »Wie geht es deinem Mann?«


  »Unverändert«, antwortete sie ausdruckslos.


  Eddie drückte ihr die Schulter. »Hier habe ich etwas zu essen.« Er stellte die Tüte ab, die er mitgebracht hatte. »Frischen Fisch von gegenüber.«


  »Danke, Eddie.«


  Er nickte und verließ das Zimmer dann wieder.


  Nachdem er gegangen war, kämpfte sich der Ingenieur hoch und stand schließlich auf wackeligen Füßen neben dem Bett. Die Ärztin wandte sich um und lächelte ihn an. Er ging zu seiner Frau hinüber und ließ sich schwer auf die Knie fallen. Mit beiden Händen packte er den Monitor und schüttelte ihn, wollte sich mit aller Gewalt sein Wissen ins Gedächtnis zurückrufen.


  »Wir überwachen den Mechaniker«, erklärte die Ärztin geduldig.


  Der Ingenieur starrte auf den Monitor und sah dann wieder seine Frau an. Er sah etwas, in seinem Kopf, etwas, das beinahe einen Sinn ergab. Er wollte danach greifen, aber es war bereits wieder verschwunden. Mit einem Schrei der Wut und Verzweiflung vergrub er sein Gesicht im Schoss seiner Frau.


  Die Ärztin beugte sich über ihn und nahm ihn in die Arme.


  »Ist schon gut«, sagte sie sanft. »Alles ist gut.«


  Aber nichts war gut.


  Eddie betrat das Nachbarzimmer und fand Pruit auf dem Bett liegend vor, eine Bettdecke über sich gebreitet. Ihre Augen waren geschlossen. Drei volle Tage lang hatte sie in ihrem Raumanzug gelegen und war nur alle vierundzwanzig Stunden für kurze Zeit erwacht, um ihre Muskeln zu lockern, ihre Genesung zu überprüfen und sich zu zwingen, etwas zu essen.


  Eddie setzte sich neben sie auf das Bett, und sie schlug die Augen auf.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. Die Blutergüsse auf Gesicht und Hals waren verschwunden. Sie sah erschöpft, ansonsten aber schon wieder fast normal aus.


  »Besser«, antwortete sie mit schwacher Stimme. Sie nickte zu ihrer Schulter hinab, und er zog die Decke ein Stück beiseite, um sich die Stichwunde anzusehen. Sie wies noch immer einen grässlichen Violettton auf. Ganz leicht strich er mit dem Finger darüber, und sie zuckte zusammen. »Tut immer noch weh.«


  »Entschuldige.«


  »Schon in Ordnung. Mir geht es fast schon wieder gut. Was ist mit dem Mechaniker?«


  »Noch nichts Neues. Er hat sich nicht vom Fleck gerührt. Möchtest du ein Glas Wasser? Oder etwas zu essen?«


  »Sollte ich wohl, aber mir ist jetzt nicht danach.«


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hole dir Wasser.« Er brachte ihr ein Glas und half ihr, sich aufzusetzen. Nachdem sie ein paar Mal daran genippt hatte, schüttelte sie den Kopf, und er stellte das Glas beiseite. Sie legte einen Arm auf sein Bein, und er hielt ihre Hand. Seitdem sie das Krankenhaus verlassen hatten, war ihr Umgang miteinander sehr vertraut geworden.


  Eddie fühlte die Wärme ihrer Hand auf seinem Oberschenkel. Sanft nahm er sie und küsste ihre Handfläche.


  »Du fehlst mir, wenn du in diesem Anzug steckst.«


  Sie betrachtete sein Gesicht und legte ihm dann ganz leicht die Hand auf die Wange. Im Halbschlaf ihrer Genesung im Raumanzug hatte sie von ihm geträumt. »Ich weiß«, flüsterte sie. Sie sprach leise, und beide wussten, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte.


  »Du weißt?«, fragte er sacht und sah sie an.


  »Ja.«


  Behutsam zog sie ihn an sich. »Eddie…«


  Ihre Lippen trafen sich und ihnen wurde klar, wie sehr sie diese Berührung brauchten. Sie verstanden, dass die Ereignisse der letzten Wochen unausweichlich auf diesen Augenblick hinausgelaufen waren, und zwar auf eine Weise, die keiner von ihnen vorhergesehen hatte. Erst war ihr Kuss sanft, doch dann wurde er tiefer und inniger.


  Pruit wusste nicht, wann ihre Gefühle für Eddie sich verändert hatten. War es in jener Nacht in der Höhle gewesen, als er sie getröstet hatte? Oder erst später, als er sie vor den Ärzten im Krankenhaus gerettet hatte? Sie wusste nicht, wann genau es geschehen war, aber sie wusste, dass es richtig war. Eddie strahlte etwas Friedliches aus, und sie spürte, wie seine Gegenwart Freude in ihr weckte. Sein Leben war so ganz anders gewesen als ihres. Er hatte nie die Last seiner Welt und seines Volkes auf den Schultern gespürt. Er besaß eine natürliche Heiterkeit, die sie nicht verstand, die sie aber dennoch froh machte. Und sie war ihm wichtig. So viel wusste sie.


  Sie lösten sich voneinander und lächelten, weil sie verstanden, dass menschliche Küsse fremde Kulturen und Welten umspannten und für sie beide das Gleiche bedeuteten.


  Eddie schob die Decke zur Seite, und dann berührten seine Lippen ihren Körper. Sie streifte ihm das Hemd über den Kopf und genoss die Wärme ihrer Körper.


  »Willst du das hier genauso sehr wie ich?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ja«, raunte sie.


  Seine Bewegungen waren vorsichtig, und dann fühlte sie seinen warmen Körper über sich. Er liebte sie, zärtlich und leidenschaftlich, und Pruit spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, als tiefe Freude sie durchströmte. Irgendwie war es zugleich traurig und fremdartig und perfekt und richtig.


  Später duschten sie und liebten sich ein weiteres Mal, und dann lagen sie nebeneinander, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, während er die Arme um sie geschlungen hatte.


  In Eddie war eine Verwandlung vorgegangen. Sie hatte begonnen, als er Pruit aus jenem verdreckten Krankenhaus getragen hatte und erst jetzt war sie abgeschlossen. Irgendetwas in ihm hatte sich von Grund auf verändert, und er war nicht länger ein desinteressierter Zuschauer des Lebens. Wenn er bei Pruit war, empfand er einen Hauch der Unendlichkeit und spürte, dass er selbst Teil davon war.


  »Erinnerst du dich an deine vergangenen Leben?«, fragte er leise.


  Sie hörte seine Stimme in seiner Brust vibrieren, es war ein angenehmer, intimer Klang. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihr rötliches Haar war zerzaust, und sie sah erschöpft aus, aber Eddie fand sie wunderschön. »Warum?«


  »Ich möchte…es nur wissen.«


  »An ein paar Dinge erinnere ich mich«, erklärte sie. »Allerdings nicht an alles.«


  »An was zum Beispiel?«


  »Es ist wie die Erinnerung an die Zeit, als man noch ganz klein war. Da sind lange Phasen, von denen man gar nichts mehr weiß, und dann tauchen plötzlich ganz klare Bilder auf.«


  »Erzähl mir davon.«


  Sie dachte nach, durchsuchte diese uralten Erinnerungen. Es waren so viele, und sie waren schon immer da gewesen, selbst als sie noch ein Kind gewesen war. Es war die Geschichte ihrer Selbst durch unzählige Wiedergeburten. Für sie war es immer ganz selbstverständlich gewesen, dass jeder solche Erinnerungen haben musste. Aber auf der Erde wurde ein derartiges Wissen von den meisten Religionen nicht akzeptiert. Sie erkannte, dass Eddie es verstehen wollte.


  Ihr Ausdruck veränderte sich, wurde abwesend, als sie die Erinnerung fand, die sie mit ihm teilen wollte. »Ich erinnere mich an die Höhlen, bevor wir die Kuppeln gebaut haben«, erzählte sie bedächtig. »Ich konnte fühlen, wie die Strahlung mich vergiftete. Wir konnten es alle fühlen. Wir starben langsam. Viele Monate lang starben wir. Mein Kiefer schmerzte, mein Magen verkrampfte sich, und meine Knochen verwandelten sich allmählich in Staub. Wir haben alles gegessen, was wir kauen konnten…


  Später, vielleicht Jahrhunderte später, erinnere ich mich an den Kampf um das Leben der Babys. Eine lange Zeit hing unser Überleben am seidenen Faden. Die Laboraufzucht war nicht sehr erfolgreich. Die Todesrate war so hoch…Ich erinnere mich daran, dass ein Säugling in meinen Armen starb. Nach der Geburt war es ihm noch eine ganze Weile lang gut gegangen, und dann haben seine Organe einfach versagt.« Tränen traten ihr in die Augen. »Er ist einfach gestorben, und ich habe ihn im Arm gehalten und geweint und gedacht, warum muss es so schrecklich schwer sein?


  Ich erinnere mich an eine Erkundungsmission. Wir hatten endlich ein Weltraumschiff, aber es war so langsam, dass es geradezu aus der Atmosphäre gekrochen ist. Die Lucien hatten eine Sperre um uns errichtet, und wir waren geschickt worden, um die Grenzen auszukundschaften…Damals war ich ein Mann, ein bisschen zu klein, aber sehr gut aussehend…« Sie lächelte, dann verblasste ihr Lächeln. »Sie haben uns beschossen, drei Schüsse haben die Außenhülle gestreift und dann kam der Volltreffer. Ihre Schiffe waren so viel besser…Ich erinnere mich daran, wie ein Feuerball durch die winzige Kabine raste. Ich starb, und dabei dachte ich nur: ›Ihr habt nicht gewonnen, ihr werdet nicht gewinnen…‹« Bei diesen Worten nahm ihr Gesicht jenen ernsten, entschlossenen Ausdruck an, den Eddie schon so oft bei ihr gesehen hatte. »Ihr werdet nicht gewinnen«, flüsterte sie noch einmal.


  Sie schüttelte den Kopf und sah Eddie an, während ihr Blick nur langsam wieder in die Gegenwart zurückzukehren schien. »Es gibt noch mehr, aber diese Erinnerungen ragen heraus.«


  Sanft umschloss er ihr Gesicht mit den Händen. »Pruit, ich liebe dich.« Er hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, doch die Worte waren einfach da.


  Sie sah hinab in sein schönes Gesicht, fühlte seinen Körper an ihrem. Es tat gut zu hören, dass er sie liebte, aber sie konnte dieses Gefühl nicht erwidern. Er war ihr sehr wichtig, aber »Ich liebe dich« war etwas, dass sie nur zu Niks gesagt hatte. Sie legte den Kopf auf seine Brust und küsste seine Haut. »Warum?«


  »Weil du das Mädchen bist, das niemals aufgibt.«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Wirst du mich mitnehmen, wenn du den Mechaniker stellst?«


  »Ja«, entgegnete sie ohne Zögern. Er hatte nach ihr gesucht, als Jean-Claude sie verschleppt hatte. Er hatte die ganze Stadt auf den Kopf gestellt und sie schließlich aus dem Krankenhaus gerettet. Er verdiente ihr Vertrauen, und wenn er ihr helfen wollte, würde sie froh sein, ihn dabeizuhaben.


  »Gut.« Er strich ihr über das Haar und küsste sie auf die Stirn. Die Vorstellung, sie müsste dem Mechaniker oder den Lucien ganz allein gegenübertreten, war unerträglich für ihn. Das Bild von ihr, wie sie bewusstlos in diesem verdreckten Krankenhaus gelegen hatte, verfolgte ihn noch immer. Sie war das Mädchen, das niemals aufgab, und er war derjenige, der ihr den Rücken deckte und sie beschützte, wo er nur konnte.


  KAPITEL 43


  Der Khan-Al-Khalili-Basar, ein Wirrwarr alter Gebäude, erstreckte sich über zwanzigtausend Quadratmeter im Osten Kairos, nur etwa einen Kilometer vom Fluss entfernt. Durch dieses Labyrinth führten kopfsteingepflasterte Gassen, enge, schmuddelige Durchgänge, Torbögen, die in verfallene Hinterhöfe führten, sowie unzählige Zementstraßen. Außer an Sonntagen, der bei den meisten Ladenbesitzern als Tag der Ruhe galt, wimmelte es hier von Menschen. An Samstagen zog der Basar scharenweise Touristen an, doch während der restlichen Wochentage gehörte er den Einheimischen. In den Erdgeschossen der Gebäude waren Läden eingerichtet, und draußen vor den Geschäften drängten sich Marktstände hinaus auf den Bürgersteig. Alles, von Gewürzen über Kleidung bis zu intarsierten Backgammon-Spielbrettern, von Schmuck bis zu frisch gefangenem Fisch, wurde hier verkauft. In den oberen Stockwerken lagen baufällige Wohnungen und Büros, unterteilt in stickige, kleine Räume, viele davon mit Balkonen, die über den Basar ragten. Wie in ganz Kairo war die Architektur ein bunter Mischmasch. Einige Häuser bestanden aus Ziegeln, andere aus Holz. Manche waren verputzt, andere nicht. Die meisten waren reichlich wackelig, aber irgendwie standen sie noch. Und über allem wölbte sich der schmutzig blaue Himmel, verschleiert von den Abgasen der nie endenden Verkehrsstaus rings um den Basar.


  An diesem Morgen bahnten sich Pruit und Eddie ihren Weg durch die Menschenmenge, wobei sie dem Signal auf ihrem Monitor folgten, den Eddie in der Hand versteckt hielt. Der Mechaniker war endlich in Bewegung gekommen. Seit einer Stunde waren sie nun schon unterwegs. Immer wieder verschwand das Signal, aber jetzt hatten sie ihn bald eingeholt. Sobald sie den Basar betreten hatten, war es stabiler geworden, da es hier nur wenig störende elektronische Kommunikation gab.


  »Jetzt links«, sagte Eddie, als sie eine Stelle erreichten, an der sich mehrere Gassen trafen.


  Sie wandten sich nach links und betraten einen Bogengang, in dem Fischhändler ihren frischen Fang auf Platten voller Eis feilboten. Trotz der frühen Stunde war es bereits drückend heiß, und die Kühle in der Arkade tat gut. Frauen mit Kopftüchern beugten sich über den Fisch und feilschten um den Preis.


  Pruit hatte sich wie eine Einheimische gekleidet: Sie trug ein weites, schwarzes Baumwollgewand mit einem weißen Schal, den sie über Kopf und Schultern drapiert hatte. Eddie hatte ihr braune Kontaktlinsen besorgt, die ihre blauen Augen tarnten, und so war sie nicht mehr von den Tausenden von Frauen zu unterscheiden, die den Khan-Al-Khalili bevölkerten. Den Stoff hatte sie an der Seite aufgeschlitzt, um an ihre Waffe und das Messer heranzukommen, die sie unterhalb ihrer Rippen befestigt hatte.


  Eddie trug eine graue Galabija und eine kleine weiße Scheitelkappe. Da er von den letzten Wochen unter der ägyptischen Sonne tief gebräunt war, konnte auch er auf den ersten Blick als Einheimischer durchgehen.


  Sie durchquerten den Bogengang und traten dann auf eine breite Pflastersteinstraße heraus, in der hauptsächlich Frauenkleider feilgeboten wurden. Musterstücke hingen von Torbögen oder von den Brüstungen der Balkone herab, lagen auf Klapptischen oder auf Laken direkt auf der Straße. Die Hitze traf Pruit und Eddie wie eine Wand. Ihre Kleider klebten an ihrer Haut, und Pruit wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Sie ließ den Blick über die Straße schweifen. Kurz teilte sich die Menge, und sie konnte ein ganzes Stück weit sehen. Hundert Meter vor ihnen ging der Mechaniker.


  »Eddie, ich sehe ihn«, rief sie und nickte in seine Richtung. Auch Eddies Blick fand ihn.


  Der Mechaniker wurde flankiert von dem kleinen Amerikaner, der ihn schon zuvor begleitet hatte, und einem großen, kräftigen Weißen von etwa fünfzig Jahren, der Jean-Claude ersetzt zu haben schien. Außerdem hatten sie als Eskorte drei ägyptische Polizisten in blauen Uniformen und mit Maschinenpistolen. Dann bog die Gruppe um eine Ecke am anderen Ende der Straße und war nicht mehr zu sehen.


  Schnell überprüfte Pruit ihre Waffen. Dann wandte sie sich an Eddie und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Eddie, ich weiß nicht, was hier geschehen wird. Wenn er die Aufzeichnungen bei sich trägt, muss ich sie haben. Es könnte zum Kampf kommen. Ich weiß es nicht. Wenn Lucien hier sind, werde ich sie töten müssen.«


  »Ich bin bereit«, sagte er. Er war nervös, aber auch beschwingt. In seinem Inneren hatte sich ein stahlharter Kern der Entschlossenheit geformt. Das war eine völlig neue Empfindung, und sie schenkte ihm Kraft. Er drückte ihre Hand, steckte dann den Monitor in einen kleinen Rucksack und überprüfte seine eigenen Waffen, ein Messer und eine Pistole, die er an seinen Waden befestigt hatte.


  »Halt nach anderen Lucien Ausschau, also entweder nach Menschen, die wie ich aussehen, oder nach echten Lucien. Wenn sie hier sind, werden sie wahrscheinlich vollständig verschleiert sein.«


  Er nickte, und dann hasteten sie ihrer Zielperson nach. Von der Kopfsteinpflasterstraße bogen sie in einen weitläufigen betonierten Innenhof ab, einem der zentralen Orte des Basars und vollgestellt mit Verkaufsständen, zwischen denen sich ganze Scharen von Menschen drängten. Plötzlich stand Pruit vor einer Gruppe älterer Frauen und ihrer Enkelkinder, die von Stand zu Stand schlenderten und ihr Vorwärtskommen behinderten. Sie wich zur Seite aus, glitt hinter einen Obststand und erblickte wieder den Mechaniker. Er steuerte das andere Ende des Platzes an.


  Pruit drehte sich um und sah, dass Eddie von ihr getrennt worden war. Ihre Blicke trafen sich, und sie gab ihm ein Zeichen, dass sie sich teilen und den Platz zu beiden Seiten überqueren sollten. Er nickte und tauchte in der Menge unter. Der Mechaniker war nur noch etwa fünfzig Meter vor ihnen.


  Flankiert von seiner Eskorte, näherte sich der Mechaniker dem Treffpunkt. Nach Jean-Claudes Verschwinden hatte Nate ihm geholfen, einen neuen Sklaven zu finden. Marcus. Marcus war ein Deutscher in mittleren Jahren, gebaut wie eine Eiche. Der Mechaniker hatte eine erstaunliche Menge seines Spezialmittels verwenden müssen, um ihn gefügig zu machen, aber am Ende hatte auch er der Sucht nicht widerstehen können, und als die Wirkung des Gegenmittels nachgelassen hatte, war nichts mehr von der sonst so imposanten Statur des Deutschen zu erkennen gewesen. Auch wenn der Mechaniker in der Morgenhitze schwitzte, empfand er eine perverse Schadenfreude bei Nates Anblick, der schweiß-gebadet war und dessen dunkles Jackett vollkommen durchweicht zu sein schien. Drei einheimische Polizisten begleiteten sie, die der Mechaniker auf Nates Vorschlag hin angeheuert hatte.


  Nate hatte ihm von diesem Treffen abgeraten, aber der Mechaniker hatte ihn nicht weiter beachtet. Das Angebot war wirklich verlockend. Adaiz bot ihm zwei Dinge. Erstens versprach er dem Mechaniker das Kinley-Mädchen, das ihn verfolgt und Jean-Claude befreit hatte. Seinem Bericht zufolge stammte sie von Herrod, und sie würde die Vergangenheit des Mechanikers wieder zum Leben erwecken, ihn jagen und Vergeltung dafür fordern, dass er die Eschless-Technologie gestohlen hatte. Adaiz würde sie dem Mechaniker ausliefern und ihn so vor ihrer Rache schützen, und er täte es ganz ohne Gegenleistung, um dem Mechaniker von der Ernsthaftigkeit seines Angebots zu überzeugen.


  Zweitens stellte Adaiz dem Mechaniker eine Bewegungsfreiheit in Aussicht, die ihm kein anderes Land bieten konnte. Er hatte angedeutet, dass er ihm ein Shuttlefahrzeug überlassen konnte, mit dem der Mechaniker diesen Planeten wieder verlassen konnte. Natürlich hielt Nate dies nicht für ein ernsthaftes Angebot, aber der Mechaniker wusste es besser. Genau wie das Mädchen stammte auch Adaiz nicht von der Erde, und wenn er auch seine Herkunft nicht preisgegeben hatte, so vermutete der Mechaniker, dass er von irgendeiner Kolonie der Kinley kam, die sich während der vergangenen fünf Jahrtausende entwickelt hatte. Ein solches Shuttle würde die Sicherheit des Mechanikers weitgehend garantieren.


  Das Beste an der ganzen Sache war jedoch, dass Adaiz kein Exklusivrecht auf die Technologie verlangte. Dem Mechaniker würde es freistehen, sie auch noch an ein Land seiner Wahl zu verkaufen. Ein solches Angebot war in seinen Augen ein Treffen wert. Trotzdem war er einverstanden gewesen, die drei Polizisten mitzunehmen, falls Adaiz sich als gefährlich erweisen würde. Er würde schon einen Weg finden, sie loszuwerden, wenn es zur Verhandlung kam.


  Vor ihnen tauchte das kleine Café auf, in dem sie sich verabredet hatten. Es war kaum mehr als ein winziger Raum, den man zwischen zwei größere Gebäude gequetscht hatte und der von einer Markise beschattet wurde. Davor standen zwei Männer in Gewändern, die sie völlig einhüllten. Einer davon war Adaiz, der die Kapuze seiner Robe zurückgeschlagen hatte, damit man sein Gesicht erkennen konnte. Der andere, größere Mann hatte sich seine Kapuze jedoch über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht vollständig verborgen war. Er erinnerte den Mechaniker an die Männer der nomadischen Wüstenstämme, denen die Forschercrew draußen im Ödland begegnet war. Bei seinem Anblick durchzuckte ihn Misstrauen. An seiner Verborgenheit, seiner Anonymität war etwas Merkwürdiges. Hatte er sich übernommen?


  Adaiz-Ari und Enon-Amet standen vor der winzigen Einrichtung, die sie für dieses Treffen ausgewählt hatten, und sahen den Mechaniker und sein Gefolge näher kommen. Das Restaurant hinter ihnen hatte keine anderen Gäste. Nur der Besitzer und ein Kellner standen geduldig im Schatten und warteten auf die Männer, die ihr Café für diesen Nachmittag gemietet hatten. Adaiz hatte es wegen seiner Überschaubarkeit ausgewählt und weil eine Hintertür in eine schmale, aber verlassene Gasse führte, durch die sie, falls nötig, rasch aus Khan-Al-Khalili verschwinden konnten.


  Steif stand Adaiz da. Seine Wunden hatten zu heilen begonnen, schmerzten aber immer noch. Er hatte sich täglich in eine Heil-meditation vertieft, was ihm sehr geholfen hatte, doch zur vollständigen Heilung benötigte sein Körper noch etwas Zeit. Er fühlte sich verletzlich, sowohl aufgrund der körperlichen Schwäche als auch wegen der fehlenden Waffen. Die Pistole und sein Lieblingsmesser hatte er in Jean-Claudes Wohnung verloren, und im Augenblick hatte er bloß seinen Ersatzdolch bei sich. Enon war allerdings mehr als ausreichend bewaffnet.


  Er warf einen Blick auf die Innenseite seines Galabijaärmels, wo er einen flachen Monitor befestigt hatte, der ihm Pruits Position anzeigte. Sie näherte sich ihnen. Er hatte mitverfolgt, wie sie den Basar erreicht und dann während der letzten zehn Minuten auf ihn zugekommen war. Ihre Anwesenheit bei diesem Treffen war für seine Pläne von großer Wichtigkeit. Er hatte die Schwachstelle des Mechanikers entdeckt. Dem Mann graute vor dem, was er einmal gewesen war, und das hatte Adaiz sich zunutze gemacht. In der Vorstellung des Mechanikers hatte er Pruit zu einer Kinley-Soldatin werden lassen, die kein anderes Ziel verfolgte, als ihn für seine Missetaten büßen zu lassen und für den Raub der Eschless-Technologie zu bestrafen. Er hatte ihm Angst eingejagt, und jetzt wäre es ein Leichtes, ihn dazu zu bringen, dass er Pruit tötete. Was für sie beide von großem Nutzen wäre. Wenn sie erst einmal tot war, hätten die Kinley die Eschless-Technologie für immer verloren, und Adaiz wäre von all den Zweifeln befreit, die sie in ihm weckte.


  Sie war nur noch knapp fünfzig Meter entfernt. Adaiz blickte sich scheinbar gelangweilt um und ließ den Blick über die Menge schweifen. Er konnte sie noch nicht sehen. Er wartete, während der Mechaniker sich näherte, dann besah er sich noch einmal die Gesichter der Menschenmenge, sorgsam darauf bedacht, keinen gespannten oder erwartungsvollen Eindruck zu erwecken.


  Dann erkannte er sie. Sie war wie eine einheimische verheiratete Frau gekleidet und stand, im Profil zu ihm, vor einem Geschäft, in dem afrikanischer Perlenschmuck verkauft wurde.


  Von der anderen Seite des Platzes näherte sich Eddie. Der Mechaniker und seine Truppe wandten ihm den Rücken zu. Er bahnte sich seinen Weg in ihre Richtung. Ihr Ziel war jetzt klar.


  Eddie schob sich noch weiter vorwärts. Jetzt erkannte er zwei verhüllte Gestalten vor dem Café. Eine davon war ein junger Mann mit kahl geschorenem Kopf, der Pruit so ähnlich sah, dass sie Zwillinge hätten sein können. Der andere war groß, dunkel und trug eine Kapuze. Eddies Herz setzte einen Schlag aus. War er ein Lucien?


  Adaiz, der menschliche Lucien, suchte offenbar die Menge ab. Wonach hielt er Ausschau?


  Als der Mechaniker das Café erreichte, hatte sich die Menschenmenge etwas gelichtet. Dieser Teil des Platzes beherbergte die weniger beliebten Geschäfte, und die meisten Passanten gingen daran vorüber.


  Der Mechaniker trat mit seinen Wachen im Schlepptau aus der Menge, und Adaiz machte einen Schritt nach vorn, um ihn zu begrüßen.


  »Hallo, werter Freund«, sagte Adaiz. »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Partner Enon vorzustellen.«


  Der Mechaniker streckte die Hand aus, doch Enon verschränkte weiterhin die Arme vor dem Körper. Die Hände hatte er in die Ärmel geschoben. Er verbeugte sich leicht vor dem Mechaniker.


  »Sollen wir hineingehen, raus aus dieser Hitze?«, fragte der Mechaniker. Seine Worte wurden von dem Übersetzer an seinem Kiefer ins Englische übertragen.


  Adaiz warf einen Blick in seinen Ärmel. Pruit war keine zwanzig Meter mehr von ihnen entfernt. Er wagte es nicht, nach ihr Ausschau zu halten, denn das würde sie mit Sicherheit bemerkten. »Bevor wir hineingehen«, erklärte er, »möchte ich Ihnen gerne den ersten Teil unseres Angebots liefern.«


  »Gerne.«


  Adaiz wandte sich an die drei Wachen. »Sehen Sie nicht hin«, sagte er. »Knapp zwanzig Meter links von mir steht eine junge Frau. Sie trägt einen schwarzen Kaftan und einen weißen Schal. Durch das Café kommen Sie über einen Hinterausgang in eine Gasse. Sie macht einen Bogen, sodass Sie aus dem Geschäft hinter der Frau wieder auf den Platz treten können. Sie muss festgehalten und in Gewahrsam genommen werden.«


  Die Polizisten sahen den Mechaniker an, um sich diese Worte bestätigen zu lassen. Adaiz war froh, dass sie offenbar gut genug ausgebildet waren, um sich nicht nach Pruit umzusehen und sie damit alle zu verraten.


  Der Mechaniker nickte knapp, und die Polizisten betraten das Café.


  Pruit sah, wie die Polizisten sich auf einen Befehl hin entfernten, dann beobachtete sie wieder Adaiz und den Mechaniker. Adaiz hatte offensichtlich noch immer Schmerzen von den Verletzungen ihres Kampfes. Sie schob sich noch ein wenig näher heran und fand Deckung hinter einem Verkaufsstand. Sie war noch nicht nahe genug, um ihre Worte verstehen zu können, allerdings konnte sie sich nicht noch näher heranschleichen, ohne entdeckt zu werden.


  Fünfzig Meter von ihr entfernt beobachtete auch Eddie, wie die Polizisten abzogen, aber seine Aufmerksamkeit galt sofort wieder Adaiz und seinem Begleiter. Sie machten keine Anstalten, sich in das Café zurückzuziehen. Stattdessen schienen sie für den Moment ganz zufrieden damit zu sein, dort zu bleiben, wo sie waren. Er fragte sich, warum.


  Kurz darauf tauchten die drei Polizisten aus einer engen Gasse auf und kreisten Pruit ein.


  Eddie sah sie und merkte, wie seine Beine ganz von alleine losrannten. Nur einen Augenblick später kippte der Verkaufstand, hinter dem Pruit sich versteckte, nach vorne, und sie kam zum Vorschein. Alle drei Polizisten hielten sie gepackt. Sie trat um sich und kämpfte, um aus ihrem Griff zu entkommen.


  Eddie schubste Menschen aus dem Weg und rannte auf sie zu. Die Lucien und der Mechaniker wandten sich dem Kampf zu. Die Hand des Mechanikers legte sich um den Griff der Waffe, die er unter seinem Leinenjackett trug. Marcus bog und streckte die Finger und war bereit, ebenfalls seine Pistole zu ziehen.


  Passanten blieben stehen, um zuzusehen. Pruit bekam einen Arm frei, und es gelang ihr, einem ihrer Angreifer einen Schlag an den Hals zu versetzen. Er keuchte und umklammerte seine Kehle. Einer der anderen packte ihren rechten Arm, griff ihr ins Haar und riss ihr dann den Kopf zurück.


  Eddie hatte sie fast erreicht. Er erkannte, dass Pruit diesen Kampf durchaus gewinnen konnte. Einer der Polizisten hielt ihr Bein gepackt, und sie nutzte diesen Klammergriff, stieß sich ab, trat mit dem freien Fuß zu und schleuderte ihn zurück. Mit der freien Hand griff sie nach dem Messer an ihrem Knöchel. Sie war wirklich eine beeindruckende Kämpferin.


  Der Mann, den sie am Hals getroffen hatte, zog jetzt seine Waffe. Er würde auf sie schießen. Vielleicht würde er sie nicht töten, aber sicher ernsthaft genug verletzen, um sie aufzuhalten. Pruit brachte es fertig, ein Bein um einen Mann hinter ihr zu schlingen, sodass er nach vorne kippte, direkt auf den Mann mit der Waffe. Nun hatte sie beide Hände frei und zog die eigene Waffe.


  Sie würde gewinnen, begriff Eddie, aber sie würde diese Männer außer Gefecht setzen müssen, und dann wäre jeder einzelne Polizist in ganz Kairo hinter ihr her.


  Die Menschenmenge, die sich um den Kampf gebildet hatte, schwoll an. Enon-Amet wollte die Sache so schnell wie möglich erledigt haben, damit sie sich endlich zurückziehen und mit den Verhandlungen beginnen konnten. Adaiz wollte seinen Bruder ebenfalls so schnell wie möglich aus der Öffentlichkeit bekommen. Diese Polizisten waren unfähig. Da Adaiz keine eigene Schusswaffe bei sich trug, wandte er sich an den riesigen Bodyguard des Mechanikers.


  »Machen Sie dem ein Ende, ja?«


  Marcus nickte und zog seine Waffe.


  Im vollen Lauf wurde Eddie klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, Pruit zu retten. Er schlug einen Haken und rannte nun nicht weiter auf sie zu, sondern auf den Mechaniker und die Männer bei ihm. Die Gaffer standen mittlerweile dicht gedrängt, und er stieß sie grob zur Seite, um sich einen Weg hindurchzubahnen.


  Zehn Meter von den Lucien entfernt schlug er einen Bogen und näherte sich ihnen nun von hinten. Aller Augen waren auf Pruit gerichtet. Jetzt schoss einer der Polizisten auf sie. Sie sprang zur Seite, schoss zurück und traf den Mann ins Bein. Die anderen beiden Männer sprangen auf sie zu.


  Eddie erreichte den Lucien und blieb direkt hinter ihm stehen. Sein Messer hielt er bereits in der Hand, und mit einer schnellen Bewegung packte er den Saum der Robe und schlitzte den Stoff bis zum Kragen auf. Dann riss er dem Lucien das Kleidungsstück herunter.


  Als der Stoff von ihm abfiel, kamen die silbrige Haut und die außerirdische Gestalt von Enon-Amet zum Vorschein. Brust und Arme waren unbedeckt, und er starrte fassungslos auf den belebten Platz hinaus.


  Einige Augenblicke lang schien die Zeit stillzustehen, und nichts rührte sich. Nur das Geschnatter der Menge war zu hören, die noch immer Pruit anstarrte, dann ertönte der gellende, lang gezogene Schrei eines Kindes. Es hatte den Lucien erblickt. Köpfe wandten sich ihm zu.


  Adaiz sah, dass sein Bruder entdeckt war. Enon stand starr vor Schreck da. Dies war der Albtraum, vor dem sie sich seit ihrer Landung auf der Erde gefürchtet hatten. Er war als Außerirdischer entlarvt, inmitten einer tosenden Menge barbarischer Menschen.


  Sogar die Polizisten starrten den silbernen Lucien an und schienen Pruit vollkommen vergessen zu haben.


  Enons Blick flog umher.


  »Adaiz!«, rief er leise. »Adaiz!« Er brauchte Anleitung.


  Adaiz hatte keine Ahnung, wie die Menge und die Polizisten reagieren würden, doch sicher würden sie nicht ewig wie angewurzelt dort stehen bleiben und Enon anstarren. Gleich würde hier ein Tumult losbrechen. Er wusste nur, dass er seinen Bruder so schnell wie möglich von hier wegbringen musste.


  »Lauf!«, rief er auf Avani und gab Enon einen leichten Stoß in Richtung Café. »Lauf! Unsere Fluchtroute!«


  Dann setzte die Zeit wieder ein. Enon-Amet drehte sich um und rannte auf das Café zu, aber plötzlich war Pruit da und schnitt ihm den Weg ab. Sie hatte auf ihn angelegt und zielte auf seinen Hals, eine der am wenigsten geschützten Stellen am Körper der Lucien. Sie schoss, und Enon hörte die Kugel an seinem Kopf vorbeizischen.


  Als sie ein weiteres Mal zielte, warf er sich nach rechts. Die geplante Fluchtroute konnte er nicht nehmen, also rannte er stattdessen quer über die Kopfseite des Platzes, und die noch immer wie gelähmt dastehenden Menschen wandten die Köpfe, um seinem Lauf zu folgen. Einige wenige hatten dagegen noch nichts von dem Aufruhr mitbekommen und schlenderten weiter zwischen den Verkaufsständen umher. Schon befand sich Enon mitten zwischen ihnen. Er packte eine Frau an der Schulter, schleuderte sie zur Seite und hatte schon die andere Seite des Platzes erreicht.


  Direkt vor ihm lag nun eine Kreuzung, und eine kleinere Straße führte hinaus aus den Basar. Er rannte darauf zu, die Pistole in der Hand. Vor ihm staute sich die Menge und er schoss. Laserlicht flammte auf. Die Menge stob auseinander, als gleich mehrere Menschen auf einmal zu Boden stürzten.


  Pruit setzte ihm nach. Sie schlängelte sich durch das Gedränge, während die Menschen ihr aus dem Weg sprangen, und dann rannte sie, immer schneller. Langsam holte sie auf.


  Zwei der Polizisten waren noch unverletzt, und als sie sahen, was für eine grausame Schneise der Verwüstung der silberne Außerirdische hinter sich zurückließ, kamen sie wieder zu sich. Sie waren nach wie vor Polizisten, und das hier war ihre Stadt. Ganz egal, wie fantastisch diese Kreatur auch war, es war ihre Pflicht, sie aufzuhalten und wenn möglich gefangen zu nehmen. Darüber hinaus gab es hier Tausende von Zeugen, die ihr Versagen mitansehen würden, wenn sie nichts unternahmen. »Los!«, brüllte der Ranghöhere der beiden, und sie nahmen die Verfolgung auf, die Maschinenpistolen fest im Griff.


  Adaiz sah seinen Bruder loslaufen, und seine Blicke flogen umher. Er brauchte einen Plan, er musste einen Weg finden, seinen Bruder zu retten. Er verbannte die Schmerzen aus seinem Kopf, packte Marcus’ Waffe und stieß den Riesen beiseite. Dann rannte auch er los, seinem Bruder nach.


  Enon tauchte in eine andere Gasse ein, nur um festzustellen, dass sie ebenso dicht bevölkert war wie die vorhergehende. Er stieß und schoss sich den Weg frei. Direkt hinter ihm bog Pruit um die Ecke und sah die Menschen in der Gasse in Panik geraten. Sie versuchten zu fliehen und trampelten dabei über die Leiber derer hinweg, die von den Schüssen des Lucien getroffen worden waren. Sie sah einen kleinen Jungen, der weinend an der Hand seiner toten Mutter zog, und eine Frau direkt daneben, die fassungslos auf den Leichnam ihres Ehemanns hinabstarrte. Sie sprang auf einen Verkaufsstand, packte die Unterkante eines darüber hängenden Balkons und schwang sich hinauf, über das tosende Menschenmeer. Von dort aus sah sie eine Reihe planlos angeordneter Balkone und Dächer, die dem Verlauf des Basars folgten. Sie hechtete auf den nächsten Balkon, wo sie zwei Kinder überraschte, die sich hier in der Sonne geaalt hatten. Dann packte sie eine Dachkante und zog sich hinauf. Jetzt stand sie auf heißem, glattem Wellblech.


  Unter sich sah sie Enon, der noch immer um sich schießend den Platz überquerte, obwohl die Menschen ihm panisch aus dem Weg zu springen versuchten. Ihren Schal hatte Pruit schon längst verloren, und jetzt riss sie sich auch den schwarzen Kaftan herunter, unter dem sie nur eine leichte Hose und eine dünne Bluse trug. Sofort war ihr weniger heiß, und sie rannte weiter, suchte auf dem unebenen Untergrund das Gleichgewicht zu wahren und sprang von Dach zu Dach.


  Kurz verlor sie Enon aus dem Blick, doch dann tauchte er wieder auf. Er kletterte auf die Dächer der Häuserreihe auf der anderen Straßenseite. Sie zielte mit ihrer Projektilwaffe und schoss. Der Schuss prallte von einer ausgeschalteten Neonlichtreklame ab. Sie ließ sich auf ein Knie fallen, stützte die Hand auf und feuerte ein weiteres Mal. Dieser Schuss verfehlte ihn nur knapp.


  Jetzt war Enon auf dem Dach. Er war schnell, seine langen Beine trugen ihn in einer nicht abreißenden Serie von Sprüngen über die Dächer. Die Lücken zwischen den Häusern überwand er mühelos. Dann erwiderte er das Feuer, doch er blieb nicht stehen, um zu zielen, und seine Schüsse verfehlten Pruit.


  Sie sah, wie die Polizisten unten in der Gasse zu den Dächern deuteten. Auch sie schossen jetzt auf den Lucien, und ihre Maschinenpistolen machten ihre mangelnde Treffsicherheit durch die schiere Menge an Geschossen wett. Enon zog den Kopf ein, sodass seine hochgeschwungenen Schlüsselbeine seinen verwundbaren Hals schützten, aber er konnte diese Haltung nicht lange beibehalten, da er so kaum sehen konnte, wohin er rannte.


  Dann wurde er getroffen und nach vorn geschleudert, und zwei braune Punkte erschienen auf seinem Rücken–Blut, das sich rasch ausbreitete. Aber er rannte weiter. Pruit kannte sich mit dem Körperbau der Lucien ausreichend aus, um zu wissen, dass ihr gesamter Oberkörper von einer Knochenplatte geschützt wurde, die vermutlich verhindert hatte, dass diese Kugeln allzu großen Schaden anrichten konnten.


  Dann fühlte und hörte sie, wie ein Geschoss an ihrem Kopf vorbeizischte. Sie warf sich herum und sah Adaiz in vollem Lauf auf dem Dach hinter ihr. Er vollführte lange, weite Sprünge. Auf seiner Schulter und an seiner Seite färbten Blutflecke seine Kleidung dunkel. Die Wunden mussten wieder aufgebrochen sein, doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Alles, was er sah, war sie. Pruit feuerte zurück, ohne innezuhalten, verfehlte ihn jedoch.


  Nun setzte sie über eine Lücke zwischen den Dächern und landete hart auf der anderen Seite. Direkt vor ihren Händen zerriss ein Laserstrahl das Dach. Der Lucien hatte wieder auf sie angelegt. Dann streifte eine Kugel aus Adaiz’ Waffe ihren Arm. Sie sprang auf und rannte weiter, während hinter ihr zwei weitere Laserstrahlen das Dach trafen.


  Adaiz wusste, dass seine Pistole nur zwölf Schuss hatte. Zwei davon hatte er schon verbraucht. Doch das spielte keine Rolle, er würde sie erwischen. Etwas war mit ihm geschehen, seitdem er die Verfolgung aufgenommen hatte. Er war eher berauscht als wütend, und obwohl er sich des brennenden Schmerzes seiner Wunden bewusst war, war er ihm inzwischen gleichgültig. Er würde seine Chance bekommen, das zu beenden, was sie in Jean-Claudes Wohnung begonnen hatten, und dieses Mal würde er sich nicht beirren lassen.


  Pruit ließ sich auf ein niedrigeres Dach fallen und war einen Augenblick lang aus Adaiz’ Blickfeld verschwunden. Mittlerweile war einer der Polizisten dem Lucien aufs Dach nachgeklettert und hatte wild entschlossen die Verfolgung aufgenommen. Der Polizist zielte, schien völlig in Konzentration zu versinken und feuerte. Pruit sah, wie weitere Geschosse Enon in den Rücken trafen.


  Enon geriet ins Straucheln und verlor das Gleichgewicht. Er warf sich zur Seite und schoss auf seinen Verfolger. Der Polizist brach mit zerfetztem Bein zusammen. Enon schoss weiter auf ihn, und Pruit nutzte diesen Augenblick, ließ sich auf ein Knie fallen und zielte. Er hatte den Kopf gehoben, sein Hals war ungeschützt. Sie drückte ab. Enons Hand fuhr an seinen Hals, dann hörte sie den Schrei, der sich seiner Kehle entrang, schrill und grauenvoll.


  Adaiz wandte in dem Augenblick den Kopf, als sein Bruder fiel. Enon torkelte, fast schien es, als würde er die Kontrolle über sich wiedergewinnen, doch dann brach er zuckend zusammen. Sein Körper rollte über die Dachkante und stürzte in die Gasse hinunter.


  In der Gasse herrschten Angst und Verwirrung. Über zwanzig Tote lagen dort unten. Kinder weinten, und die Menschen versuchten, die Leichen ihrer Angehörigen oder Freunde aus dem Weg zu ziehen. Einige Unglückliche krochen halb bewusstlos umher, die Hände auf die Laserwunden gepresst, denen sie nur zu bald erliegen würden. Die meisten Menschen kauerten jedoch dicht an den Häuserwänden oder in Geschäften. Sirenengeheul schien aus allen Richtungen auf den Basar zuzurasen.


  Pruit drehte sich um und sah Adaiz fassungslos auf den toten Lucien hinabstarren. Sie schoss, doch er musste ihre Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen haben und ließ sich auf das Dach fallen, wobei ihm seine verletzte Schulter Höllenqualen bescheren musste. Sie rannte auf ihn zu, und Adaiz erwiderte das Feuer im Liegen. Sie warf sich zur Seite, und beide hörten das Heulen der über das Dach jagenden Kugel.


  Adaiz drückte ein weiteres Mal ab, aber das Magazin war leer. Er wälzte sich herum, ließ sich vom Dach fallen und landete auf einem Balkon. Schnell sprang er über die Brüstung hinunter auf die Straße.


  Hunderte von Menschen kauerten hier und starrten Enons Leichnam an, dessen Haut sich bereits zu einem matten Grau verdunkelte, während braune Blutschlieren darauf geronnen.


  Sobald seine Füße den Erdboden erreicht hatten, sprang Adaiz auch schon zurück in die Deckung des Balkons. Die Wunde an seiner Seite blutete wieder, und er musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht vor Schmerz zu krümmen. Eine weitere Kugel aus Pruits Waffe traf das Kopfsteinpflaster direkt vor seinen Füßen.


  Pruit sprang auf den Balkon hinab. Ihre Blicke flogen durch die Gasse und über die Gebäude. Der letzte noch lebende Polizist beugte sich über die Leiche des Lucien und suchte offenbar nach einem Lebenszeichen.


  Dann sah sie Adaiz, der rennend die Gasse überquerte und in einem finsteren Torbogen verschwand. Da wurde ihr klar, dass er unbewaffnet war und jetzt versuchen würde, wieder an eine Pistole heranzukommen. Sie sprang vom Balkon und landete in der Hocke auf dem Kopfsteinpflaster. In einem Geschäft hinter ihr drängten sich die Menschen und starrten sie mit angstvoll geweiteten Augen an. Pruit wandte sich ab, und ihre Augen fanden den Torbogen, in dem Adaiz verschwunden war. Sie ging darauf zu, Pistole und Messer bereit.


  Adaiz schlüpfte durch den Torbogen und rannte blindlings einen Gang entlang. Die Wände bestanden aus billigen Spanplatten, zwischen denen Sonnenstrahlen hereinfielen. Durch die Spalten konnte er Pruit sehen. Sie schritt auf ihn zu.


  Er verbannte den Schmerz in seiner Seite aus seinem Geist und stolperte kurz darauf über drei dösende Bettler, die sich in diesem stickigen Gang zum Schlafen hingelegt hatten. Er entdeckte einen weiteren Torbogen, der zurück auf die Gasse führte. Direkt davor lag sein Bruder, und einer der Polizisten beugte sich über ihn. Enon war tot, daran gab es keinen Zweifel, doch Adaiz konnte jetzt nicht trauern. Er sah sich nach Pruit um und merkte, dass das Hochgefühl des Kampfes noch nicht abgeklungen war. Sie war hier, er war hier, und sein Weg lag vor ihm.


  Er schätzte die Entfernung ab und überzeugte sich, dass sie den Blick noch immer auf jenen Torbogen geheftet hatte, in dem er verschwunden war. Dann rannte er los, den Gang entlang und wieder hinaus in das grelle Sonnenlicht. Dort war der Polizist über Enons Leichnam gebeugt. Der Mann hatte zwei Waffen. Die größere hielt er fest im Griff, die kleinere Handfeuerwaffe steckte in einem Holster an seiner Seite.


  Pruit entdeckte Adaiz, sobald er einen Fuß ins Sonnenlicht gesetzt hatte. Sie wandte sich ihm zu, und ihre Blicke trafen sich. In diesem Moment fühlte Adaiz, wie er in den Bewusstseinszustand des Egani-Tah katapultiert wurde. Er konnte sich selbst spüren, die Gasse und sie.


  Pruit sah ihn an und verlor fast das Gleichgewicht, als ihr Bewusstsein sich schlagartig ausdehnte. Sie konnte sich nicht mehr finden. Sie war in Bewegung, während sie reglos hier stand. Sie war an mehr als nur einem Ort.


  Und dann wusste sie es. Sie war nicht mehr nur sie selbst. Sie war auch er. Er hatte sie vereinnahmt. Sie sahen sich an, und sie konnte beide Seiten sehen, sie hatte ein doppeltes Bewusstsein. Plötzlich waren da Gedanken, und sie flossen in sie hinein und aus ihr heraus. Sie hatte keine Kontrolle darüber. Er hatte eine Verbindung geschaffen, und sie konnte nur beobachten, was geschah.


  Ich werde ihn jetzt töten.


  Ich werde sie jetzt töten.


  Sie hat meinen geliebten Bruder umgebracht, jetzt muss ich diese Mission alleine zu Ende bringen. Und ich werde sie zu Ende bringen. Ich werde die Technologie sicherstellen, und in ein paar Jahren wird es die Verseucher nicht mehr geben.


  Er wird mich und mein ganzes Volk opfern.


  Und dann waren sie eins und teilten nur noch einen einzigen Gedanken: Du wirst nicht überleben.


  Pruit hob ihre Waffe. Adaiz packte den Polizisten, riss ihm die Pistole aus dem Holster und schleuderte ihn in derselben, fließenden Bewegung zur Seite. Dann standen Pruit und er sich Auge in Auge gegenüber.


  Pruit drückte ab. Adaiz drückte ab. Beide zusammen und jeder für sich waren sie sich ihrer Finger am Abzug bewusst, dem Gefühl, als er dem Druck nachgab. Die Waffen feuerten.


  Adaiz fühlte Pruits Daumen am Abzug, sah die Flugbahn ihres Geschosses und warf sich bereits zur Seite.


  Pruit fühlte die Bewegung seines Zeigefingers, durch seine Augen sah sie die Waffe, und sie sah, worauf sie gerichtet war. Sie erkannte ihr eigenes Gesicht in der Schusslinie, und schon ließ sie sich zu Boden fallen.


  Und dann, als sie beide auf den Boden trafen, riss das Egani-Tah, und Pruit und Adaiz waren wieder getrennt.


  Der Polizist stürzte sich auf Adaiz, wobei er auch den Lauf seiner Maschinenpistole herumschwang. Schon sah sich Adaiz wieder in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt und hatte kein Auge mehr für Pruit.


  Plötzlich war Eddie da und zog Pruit hoch.


  »Eddie? Eddie?« Sie wusste nicht mehr, wer sie war oder wo sie sich befand.


  »Da ist überall Polizei!«, zischte er, packte sie um die Taille und warf sie sich über die Schulter. Seine Worte drangen nicht zu ihr durch. Sie fühlte Schmerz und Trauer.


  Eddie rannte los. Das Sirenengeheul war teilweise verstummt, doch jetzt schwärmten mehrere Hundert Polizisten über den Basar aus. Während der letzten Minuten hatte er sich bemüht, sie in die Irre zu führen, aber nun erkannte er, dass sie von beiden Seiten in die Gasse stürmten. Er duckte sich in ein Geschäft und drängte sich an den Menschen vorbei, die hier auf dem Boden kauerten und voller Angst auf Hilfe warteten.


  Pruit kam wieder etwas zu sich. »Ich kann laufen«, rief sie.


  Er ließ sie auf die Füße fallen, und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch den Laden und hinaus in eine enge Gasse, die dahinter lag. Laute Rufe ertönten, während die Polizisten sich um den toten Lucien drängten.


  Eddie und Pruit rannten ein Stück die Gasse hinunter und entdeckten dann einen weiteren Gang, der hinter den Gebäuden von dem Tumult wegführte.


  »Wir haben ihn umgebracht«, flüsterte Pruit.


  »Den Lucien?«


  »Enon-Amet«, antwortete sie, und der Name formte sich so selbstverständlich auf ihren Lippen, als kenne sie ihn schon ihr ganzes Leben. Er war ein Wesen mit einer Persönlichkeit gewesen, und sie kannte ihn. Er hatte Stärken und Schwächen gehabt, einen ausgeprägten Sinn für Ehre und den Wunsch nach Erleuchtung, und all das wusste sie. »Wir haben ihn umgebracht…«


  »Pruit, wir hatten keine Wahl.«


  Sie wusste, dass das stimmte. Sie hatten keine Wahl. »Ich weiß…«, sagte sie. »Ich wünschte nur…« Was wünschte sie? Sie dachte an all die Kraft in Enon-Amet. Er war ein unerschütterlicher und umsichtiger Anführer gewesen, ein treuer Bruder, ein Mann, der Bewunderung verdiente. All das war nun verloren. Sie presste eine Handfläche gegen ihren Kopf. »Heiliges Leben, was ist mit mir geschehen?«


  KAPITEL 44


  Die Kapelle war aus Schindeln errichtet und strahlend weiß gestrichen. Sie stand auf einem Felsvorsprung, an dessen Fuß sich die sanften Wellen des Mittelmeers brachen. Dieser Ort lag westlich von Alexandria, nahe der Grenze, an der das fruchtbare Land des Nildeltas in das karge Wüstenland überging, das sich Tausende von Kilometern durch Afrika zog.


  Diese Kapelle war das Erste gewesen, was Jean-Claude von Ägypten gesehen hatte. Das Frachtschiff, das ihn aus Frankreich hierhergebracht hatte, war auf der letzten Reiseetappe an der afrikanischen Küste entlanggefahren, und da hatte er sie gesehen. Sie hatte sich gegen den dämmrigen Morgenhimmel abgezeichnet, friedlich und irgendwie fremd, umgeben von Wildgras. Vom Deck aus hatte er sie lange betrachtet, ein Junge, der sich über die Reling beugte, als gerade die Sonne aufging.


  Jetzt hatte Jean-Claude wieder hierhergefunden, in der Hoffnung, etwas von diesem fünfzehnjährigen Jungen wiederzuerlangen, der noch einen Rest von Würde besessen hatte.


  Im Inneren der Kapelle kniete Jean-Claude vor einer kleinen Marienstatue. Fünf Kerzen entzündete er für sie, dann neigte er den Kopf. Am Morgen hatte er einem Priester alles gebeichtet. Falls die Schwere von Jean-Claudes Sünden den Mann überrascht hatte, war es ihm nicht anzumerken gewesen, und dafür war Jean-Claude dankbar. Jetzt, wo sein Gewissen Frieden gefunden hatte, war es an der Zeit, sich dem zu widmen, was er tun musste.


  Himmlischer Vater, betete er und genoss das Gefühl, sich wieder reinen Herzens an Gott wenden zu können. Vater, ich wurde wiedergeboren. Der Priester hat mir vergeben, und ich spüre die tiefe Wirkung seiner Vergebung. Bitte gib mir die Kraft, mich nicht an mein eigenes Leben zu klammern. Es gibt jetzt nur ein Leben, das noch wichtig ist, und ich werde es finden…


  Jean-Claudes Hand schloss sich um das Goldkreuz an seinem Hals. Er fühlte, dass Gott mit ihm war, und anstelle der Scham trat Stolz.


  »Nate?« Jean-Claude stupste das schmutzige Deckenbündel an, das vor der Tür des Mietshauses lag, in dem früher einmal seine Wohnung gewesen war. Nates schlafendes Gesicht lugte gerade noch unter der Decke hervor, seine Wange lag auf dem Asphalt. Es war schon fast Abend. Die Sonne war hinter den Gebäuden im Westen untergegangen, und die Straßen lagen im Schatten. Am Morgen war Jean-Claude von Alexandria aufgebrochen und hatte den Bus nach Kairo genommen.


  Ein leises Stöhnen drang aus Nates Mund.


  »Nate?« Wieder stupste er das Deckenbündel an.


  Schwerfällig und ungelenk richtete Nate sich auf und öffnete die Augen. »Was? Was ist?« Sein Gesicht war vollkommen blutleer.


  »Jean-Claude…« Es klang, als griffe er verzweifelt nach einem Halt, der sich jeden Moment wieder in Luft auflösen konnte.


  »Ja. Was ist mit dir passiert?«


  Ein Krampf schüttelte Nate, und er begann zu lachen. »Nichts, gar nichts…Ich wurde nur angeschossen! Auf dem Basar. Ein Querschläger…«


  Jean-Claude griff nach Nates inzwischen völlig verdrecktem Jackett und schob das Revers zur Seite. Auf dem blauen Hemd darunter war Blut, viel Blut, geronnen und schwarz. Und noch immer sickerte ein schmales Rinnsal aus der Wunde. Er war nahe der linken Schulter in die Brust getroffen worden.


  »Ich bringe dich ins Krankenhaus.« Er beugte sich vor, um ihn hochzuheben.


  »Warum?«, fragte Nate. Sein Kopf fiel nach hinten, und er unternahm den schwachen Versuch, Jean-Claude wegzustoßen. Wieder krampfte sich sein Körper zusammen. »Die haben auch nicht, was ich brauche.«


  »Er hat dir das Gegenmittel nicht gegeben?«


  Wieder lachte Nate, ein hoher, fröhlicher Klang, der nicht zu seinem Körper zu gehören schien. Seine rechte Hand tastete unter den Decken nach etwas und förderte dann eine Spritze zutage. »Ich habe jetzt mein eigenes Gegenmittel.«


  Sein Kopf fiel zurück. Jean-Claude untersuchte die Spritze. Heroin. Er hatte sich selbst Heroin gespritzt, um den Schmerz des Entzugs zu mildern. Ein weiterer Krampf schüttelte Nate, und Jean-Claude erkannte, dass das Heroin die Schmerzen zwar tatsächlich linderte, aber nicht wesentlich.


  »Ich habe jede Menge davon«, erklärte Nate. »Genug, damit ich sterben kann.«


  »Er hat dich einfach hier liegen lassen?«


  »Er hat ja jetzt Marcus! Ich bin so dumm. Ich habe Marcus alles erklärt.« Die Worte klangen roboterhaft, rauschten zu schnell hervor und stolperten übereinander. »Ich wollte, dass er sich erbarmt. Ich habe alles getan, was er wollte. Sogar mehr als das. Ich habe es perfekt gemacht. Ich habe mich entbehrlich gemacht.« Wieder brach dieses Lachen hervor, das schließlich in Husten überging, als sein Körper wieder zu krampfen begann.


  »Ich bringe dich ins Krankenhaus«, erklärte Jean-Claude und wollte ihn wieder hochheben.


  Nate riss sich los. Seine Schulter blutete jetzt stärker. »Wage es ja nicht!« Jetzt klang seine Stimme klarer. »Ich will hier sterben. Jetzt. Es…ist meine Entscheidung.«


  Jean-Claude sah Nate an. Er konnte nicht älter als dreißig sein, doch jetzt wirkte er eher wie sechzig. Ohne das Gegenmittel des Mechanikers und ohne die Magie, die in Pruits Haut verborgen war, würde ein Krampf nach dem anderen Nates Körper schütteln, bis er endlich starb. Nate hatte sich entschieden, nicht zu kämpfen, und das war wohl sein Recht. Jean-Claude konnte die letzte Entscheidung, die dieser Mann aus freiem Willen traf, nicht missachten. Er hatte Jean-Claude schon einmal gebeten, ihn zu töten, und damals hatte er abgelehnt. Jetzt konnte er das nicht mehr.


  »Gut«, sagte er leise.


  Nate nickte und umklammerte seine blutende Schulter. Wieder fing er an zu lachen, aber dann wurde ein Schluchzen daraus, und er tastete nach der anderen Spritze, nach der, die noch voll war.


  »Wohin ist er gegangen?«, fragte Jean-Claude, schlug die Decke zurück und fand die Spritze. Sorgfältig tippte er dagegen, um die Luftblasen zu entfernen, obwohl er verstand, wie sinnlos das unter diesen Umständen war. Dann griff er nach Nates rechtem Arm. Um seinen Bizeps war ein Gürtel geschlungen, der als Stauschlauch diente. Es war Nates Gürtel, und einst hatte er seine Anzughosen oben gehalten. Jetzt war das ehemals weiche Leder hart und rissig. Jean-Claude zog ihn fest und senkte die Nadel in die Oberarmschlagader.


  Als die Droge seine Venen durchströmte, ließ Nate sich zurücksinken. Das wäre hoffentlich sein letzter Schuss. Damit würde es endlich enden.


  »Wohin ist er gegangen?«, fragte Jean-Claude noch einmal.


  »Montreux«, flüsterte Nate. Ein Name, der aus einem anderen Leben zu stammen schien. Er war selbst einmal dort gewesen, mit seinen Eltern, als Jugendlicher. Er erinnerte sich an die Sonne und den Regen, an den See und die Berge. In Chillon hatten sie Halt gemacht, um sich das berühmte Schloss anzusehen. Ungeduldig hatte er sich in die lange Schlange wartender Touristen eingereiht. War das wirklich er gewesen? »Montreux. In der Schweiz.«


  »Ich werde ihn finden. Und ich werde ihm etwas noch Schlimmeres antun als das hier.« Als er Nate dann jedoch ansah, wusste er nicht mehr, was noch schlimmer sein könnte.


  »Das ist mir egal«, murmelte Nate. »Es ist egal.« Die Augen fielen ihm zu. Die Dosis war viel zu stark gewesen, aber für den Augenblick befand er sich in der warmen Umarmung der Droge.


  Jean-Claude sah zu, wie sein ehemaliger Leidensgenosse von seinem letzten Rausch davongetragen wurde. »Mir nicht«, sagte er leise.


  KAPITEL 45


  2589 v. Chr.


  Jahr Achtzehn der Erdmission


  Die schlimmste Erschütterung…war der Bruderkrieg zwischen Osiris und Seth…Aus jener…Schlacht gingen die Streitkräfte des ermordeten Osiris, die von seinem Sohn Horus angeführt wurden, siegreich hervor. Horus, der Rächer seines Vaters, galt seither als Musterbeispiel eines guten Sohnes, und es war Horus, der den ägyptischen Thron nach seinem Tod der Blutlinie der menschlichen Pharaonen hinterließ.


  Ancient Egypt: Its Culture and History


  Es war ein einstöckiges Haus aus edlem Zedernholz, das von Händlern in das Nildelta importiert wurde. Es war weitläufig und umfasste mehrere Innenhöfe. Das Dach bestand aus halbierten Palmenstämmen, die mit Strohlehm und Sandschindeln gedeckt worden waren. Es wurde von großen Holzsäulen getragen, die stilisierten Maulbeerfeigenbäumen glichen. An der Nordseite befand sich unterhalb des Daches ein offener Spalt, der eine kühle Brise in das Haus ließ. Außerdem gab es viele Fenster aus dünnen, klaren Kristallplatten, die man in Holzrahmen eingelassen hatte, sodass man sie öffnen und schließen konnte. Diese Kristallscheiben gehörten zu den wenigen Dingen aus dem Forscherlager, die im Laufe der vergangenen Jahre noch nicht ausgeschlachtet oder zerlegt worden waren.


  Im Inneren des Hauses gab es Dutzende schöner, kühler Zimmer, die meisten davon mit Ziegel- oder Steinböden. Die Einrichtung war ägyptisch, doch dicke Daunenkissen auf Sofas und Stühlen verliehen allem eine außergewöhnlich gemütliche Note. Es gab auch einige Badezimmer, die im ganzen Land sehr selten waren. Das Schmutzwasser floss durch Kanäle ab, die es in ein kleines Klärsystem verteilten. Alles in allem war es ein wunderschönes Zuhause. Es lag am Rand eines ausgedehnten Guts, und es gehörte dem Löwen.


  An diesem Nachmittag schlenderte er durch seine Gersten- und Maisfelder zurück zum Haus, wobei ihn sein Weg auch an seinen Weinreben vorbeiführte. Im Gehen klopfte er sich den Staub von den Kleidern. Er war mittlerweile Ende dreißig, sein Gesicht war wettergegerbt von den vielen Jahren unter der ägyptischen Sonne, doch ansonsten gab es kaum Anzeichen seines fortschreitenden Alters. Seine Schultern waren so breit und seine Taille so schmal wie immer. Mittlerweile trug er das Haar wegen der Hitze kurz geschnitten, und sein Gesicht war glatt rasiert.


  Der Löwe war aufs Land gezogen und hatte dort einen Gutshof errichtet, der für die kommenden Generationen beispielhaft sein würde. Im Dahingehen ließ er den Blick über die bepflanzten Felder und das Bewässerungssystem schweifen, das er in jahrelanger Arbeit selbst konstruiert und gebaut hatte. Bis jetzt hatten die Ägypter Wasserkanäle lediglich zur Erleichterung des Transports gebaut. Er war der Erste gewesen, der sie zur Bewässerung einsetzte. Durch seine neu angelegten Kanäle wurde das Wasser über ein ausgeklügeltes Wasserradsystem hochgeholt und in Tonrinnen geleitet, die es dann gleichmäßig über die Felder verteilten. Natürlich mussten noch immer Arbeiter die Anlagen überwachen, aber sie mussten nicht mehr den Großteil ihrer Zeit damit verbringen, von Hand Wasser zu schöpfen und herbeizutragen. Im Endeffekt konnten sie so eine viel größere Fläche bewirtschaften. Seit fast zehn Jahren fuhr der Löwe nun schon exzellente Ernten ein, selbst wenn das alljährliche Hochwasser des Nils weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben war.


  Das Haus lag am westlichen Rand des Guts, nahe am Nilufer, inmitten eines riesigen Gartens aus Bäumen, Blumen und klaren Teichen. Seine Frau Ipwet hatte ihn angelegt, und er war ihr ganzer Stolz. Der Löwe erreichte die hohe Mauer, die sein Heim und den Garten einfasste, und sah, dass das Gatter ein Stück offen stand. Das war zwar ungewöhnlich, kam aber schon mal vor. Er trat in den Schatten der Bäume, ohne weiter darüber nachzudenken.


  Ihm fiel auf, dass die beiden Gärtner anscheinend schon nach Hause gegangen waren. Es war vollkommen still, abgesehen von dem zaghaften Gesang der Vögel in den Feigenbäumen. Der Löwe erreichte die hintere Veranda. Auch hier standen die Türen offen. Er trat in das kühle und stille Haus. Keiner der Bediensteten war zu sehen. Manchmal schickte seine Frau sie schon sehr früh heim in ihre eigenen kleinen Häuser am Nilufer, wenn sie sich einen Nachmittag alleine mit ihrem Mann und ihrem Sohn wünschte. Der Löwe lächelte. Es gab nichts Schöneres, als in ein stilles Heim zu kommen und seinen sechsjährigen Sohn schlafend vorzufinden, während seine Frau mit einem Krug kühlem Tee in ihrem lichtdurchfluteten Schlafzimmer auf ihn wartete.


  »Ipwet!«, rief er mit gedämpfter Stimme, um Isha nicht zu wecken. Es kam keine Antwort. Er trat in den Speiseraum, ein weitläufiges Zimmer mit mehreren Fenstern und Kissen auf dem Boden. Ein paar dieser Kissen lagen nicht an ihrem Platz, als wäre jemand, der hier gelegen hatte, aufgesprungen und hätte sie beiseitegefegt.


  »Ipwet«, rief er noch einmal.


  Er durchquerte das Zimmer und trat hinaus auf eine weitere Veranda, die von einem blauen Sonnensegel überspannt wurde. Dies war Ishas liebster Spielplatz. Doch er war nicht da.


  »Ipwet? Isha?«


  Keine Antwort. Er ging über die Veranda zu einer Tür an der gegenüberliegenden Seite, die wieder zurück ins Haus führte. Dort sah er das Lieblingsspielzeug seines Sohnes auf dem Boden liegen. Ein Holzkrokodil. Er hob es auf und lächelte wieder. Der Löwe hatte es selbst für Isha gebaut. Man konnte das große Maul auf-und zuklappen und die Zunge herausfahren. Er wollte das Krokodil gerade in die Tasche stecken, als er eine rote Schliere an seiner Hand entdeckte. Er starrte das Rot an und rieb seine Finger gegeneinander. Es war Blut. An der Unterseite des Krokodils haftete noch mehr davon, ein großer Fleck. Sein Magen zog sich zusammen. Hastig sah er sich im Zimmer um und entdeckte zu seinem Schrecken weiteres Blut auf dem Fußboden. Er rannte durch den Raum, folgte den Spritzern und Schlieren und betrat schließlich das Kinderzimmer. Hier konnte er Spuren eines Kampfes erkennen. Eine Keramikvase lag zerbrochen auf dem Boden. Ein Stuhl war umgekippt.


  »Ipwet!«, schrie er verzweifelt. »Isha!«


  Er rannte in das Zimmer des Kindermädchens. Nichts. Er rannte wieder hinaus, einen langen Gang entlang, der zu seinen eigenen Räumen führte. Im Wohnzimmer gab es noch weitere Anzeichen für einen Kampf, und auf dem Boden hatte sich eine kleine Blutlache gebildet. Durch die Tür am anderen Ende stürmte er in das Schlafzimmer.


  Und dort fand er sie. Sie lagen nebeneinander auf dem Boden, mit blutigen Kehlen. Unter ihnen ein See aus Blut. Auch ihre Kleider und das wunderschöne schwarze Haar seiner Frau waren blutverklebt. Der Löwe fiel vor ihnen auf die Knie. Er schob eine Hand unter ihren Kopf und suchte verzweifelt nach einem Puls an ihrem Hals. Sie war bereits kalt.


  »Ipwet! Ipwet!«


  Er wandte sich seinem Sohn zu. Das Gesicht des Jungen war grau. Wieder tastete der Löwe nach einem Puls, doch Isha war längst tot.


  »Isha!« Er hob den kleinen Körper auf und drückte ihn an sich. Das kalte Gesicht des Jungen berührte seinen Hals, und der Löwe schmeckte Galle. Er biss sich auf die Lippen und sah sie an. Er konnte nicht glauben, dass sie tot waren. Er konnte nicht glauben, dass sie überfallen und ermordet worden waren, während er draußen auf dem abgelegensten Feld gearbeitet hatte. Er konnte nicht glauben, dass er die Gefahr nicht gespürt hatte, während sie gestorben waren, dass er das Haus gerade erst betreten hatte, mit den Gedanken bei der warmen Umarmung seiner Frau. Er krümmte sich.


  »Ipwet!« Er vergrub die Hand in ihrem Haar, fühlte den Steinboden an seiner Stirn. Seine Haut war in ihr Blut getaucht. Seine Kleider, sein Haar, alles war jetzt voller Blut.


  Irgendwann stellte er fest, dass er aufgestanden war und die Wand anstarrte. Dort hing ein langer Papyrusbogen, festgenagelt mit einem Messer, dessen Klinge noch mit getrocknetem Blut verkrustet war. Er las die Bildzeichen.


  [image: Image]


  Er starrte die Nachricht lange an. Dann endlich formte sich ein einziges Wort auf seinen Lippen: »Vater…«


  Am nächsten Morgen betrat der Löwe den Audienzsaal des Captains im Palast von Memphis. Er war groß, offen, mit hohen Fenstern und Bildern von Osiris an den verputzten Wänden. Der Löwe hatte sich sorgfältig rasiert und gewaschen. Er trug ein einheimisches Gewand, bestehend aus einem bescheidenen und schlichten weißen Leinenrock sowie einem Leopardenfell, das er sich um die Schultern geschlungen hatte. Auf seiner Brust lagen zwei schmale Silberketten, und an den Armen hatte er einige Reifen. Außerdem trug er eine formelle hellbraune Perücke, deren glatte Flechten sein Gesicht einrahmten und hinter den Schultern seinen Rücken hinabfielen. Er hatte seine Augen mit Kohl umrandet, wie es unter dem Adel des Landes üblich war. Es verlieh seinem schönen Gesicht mehr Weichheit. Von seiner helleren Haut und seinen blauen Augen abgesehen, wirkte er ganz wie ein einheimischer Edelmann.


  Sein Vater war noch nicht eingetroffen, aber der Löwe kniete bereits auf dem Boden, die Arme vor sich ausgestreckt, die Stirn in einer Geste absoluter Unterwerfung auf dem Boden gedrückt.


  Reglos verharrte er in dieser Position. Im Raum standen zwei Wachen. Sie wirkten verunsichert, denn dieses Verhalten hätten sie vom Löwen nicht erwartet.


  Nach langem Warten vernahm der Löwe schließlich Schritte. Eine Tür an der anderen Seite des Raumes wurde geöffnet und jemand trat ein - sein Vater in Begleitung von vier weiteren Wachen. Er sah die Füße seines Vaters näher kommen und schließlich ein gutes Stück entfernt stehen bleiben. Da er die Stirn noch immer auf den Boden drückte, konnte er das Gesicht seines Vaters nicht sehen, aber er konnte sich vorstellen, wie er dort stand, die Arme in die Hüften gestemmt, und auf seinen Sohn hinabstarrte.


  »Vater! Was habe ich getan, das dich so sehr erzürnt hat?«, rief er, ohne den Blick zu heben. Er sprach in der Sprache der Einheimischen. Sein Vater antwortete dagegen in der Sprache der Kinley, damit die Wachen nicht verstanden, was gesprochen wurde.


  »Was du getan hast? Was du getan hast?« Er hatte erwartet, dass der Löwe voller Zorn hier hereinstürmen würde. Seine Unterwerfung überraschte ihn. »Eine Gruppe Pilger ist vergangene Woche zu dir gekommen und hat nach deiner Abstammung gefragt. Sie haben um eine Audienz bei meinem Sohn gebeten. Du hast sie fortgeschickt und ihnen erklärt, sie wären im Irrtum und sie sollten sich ihre Götter doch einmal genauer ansehen.«


  »Ich habe ihnen nur gesagt, was ich weiß«, entgegnete der Löwe wieder in der Landessprache. Er hielt den Kopf weiter gesenkt. »Warum hast du mich so schrecklich bestraft?«


  Dass der Löwe die Landessprache gebrauchte und sich so weigerte, ihre Unterredung vor den Wachen geheim zu halten, und dazu die Erinnerung an das, was er zu den Pilgern gesagt hatte, ließen den Captain aufs Neue in Wut geraten. Er beugte sich vor und riss ihm die Perücke herunter. Dann griff er ihm in das natürliche Haar und zwang ihn aufzusehen. Der Löwe erkannte, dass sein Vater genauso aussah, wie er sich schon seit Jahren zurechtmachte. Er trug eine weiße, goldgesäumte Robe, und sein ergrautes Haar war geflochten und hinter dem Kopf hochgesteckt. In letzter Zeit hatte er einiges an Gewicht zugelegt.


  Das Gesicht nur Zentimeter von dem des Löwen entfernt, zischte der Captain: »Ich habe dich gewarnt. So viele Male! Auch deine Mutter hat dich gewarnt. Du hast uns keine Wahl gelassen.«


  Der Löwe starrte zurück, sein Kopf im Griff der Faust seines Vaters. Langsam, in der Sprache der Kinley, sagte er: »Und jetzt lässt du mir keine Wahl.«


  Bevor der Captain reagieren konnte, ließ der Löwe sich nach hinten fallen, wobei er seinen Vater mitriss. Der Ruck brachte den Captain aus dem Gleichgewicht, und der Löwe packte ihn mit einer Hand an der Kehle.


  Die Wachen reagierten sofort und sprangen herbei, aber der Körper des Captains schirmte den Löwen vor ihnen ab. Mit der freien Hand zog er eine Pistole aus dem Bund seines Rocks, die von den Wachen übersehen worden war. Sie war klein und ließ sich leicht in der Handfläche verbergen. Es war eine jener Waffen, die er vor Jahren heimlich aus dem Camp geschafft und für alle Fälle aufbewahrt hatte.


  Als die Wachen zögernd innehielten, unsicher, wie schwer der Löwe den Captain verletzten konnte, brachte er die Pistole in Position und schlang einen Arm um den Rücken seines Vaters. Dann, seinen Vater noch immer als lebendigen Schutzschild gebrauchend, drückte er ab. Ein gezackter blauer Blitz schoss hervor und traf einen der Männer genau ins Herz. Ohne Zögern schwang der Löwe die Waffe in einem Bogen durch den Raum. Die Wachen versuchten zu fliehen, doch alle fünf fielen, bevor sie mehr als ein paar Schritte machen konnten.


  Mit einem weiteren kräftigen Ruck brachte der Löwe den Captain erneut aus dem Gleichgewicht, schleuderte ihn herum und nagelte ihn auf dem Boden fest.


  »Wie kannst du…«, setzte der Captain an. Der Löwe schnitt ihm mit einem Faustschlag auf den Hals das Wort ab, und der Captain krümmte sich röchelnd zusammen. Der Löwe sprang auf, rannte zur Tür am anderen Ende des Raumes und schob den schweren Balken davor. Dabei hörte er, dass weitere Wachen im Anmarsch waren. Er durchquerte wieder den Raum und verriegelte auch die zweite Tür.


  Dann wandte er sich um und sah, dass sein Vater gerade wieder auf die Füße kam. Er hatte ein Messer gezogen und stellte sich seinem Sohn entgegen.


  »Das kannst du nicht.«


  Die Wut machte den Löwen fast blind. Er rannte auf seinen Vater zu, rammte ihm die Schulter in den Magen und schleuderte ihn rückwärts durchs Zimmer gegen die Wand. Der Captain stach mit dem Messer nach seinem Sohn, doch er hatte in den vielen Jahren, die er als Gott gelebt hatte, an Kraft verloren. Der Löwe schlug ihm das Messer aus der Hand, packte ihn an den Schultern und drückte ihn gegen die Wand.


  »Ich kann es!«, brüllte er. »Ich kann es! Jahrelang habe ich nur untätig danebengestanden. Ich habe geglaubt, ich könnte dich ignorieren. Ich habe versucht, deinen Wahnsinn zu entschuldigen. Ich bin ein Feigling!«


  Draußen ertönte das Gebrüll von Wachen. Die Tür erbebte unter einem Aufprall. Sie wollten sie einschlagen.


  »Sie werden durch diese Tür kommen und dich töten.«


  Der Löwe schlug ihm ins Gesicht. »Du hast meine Frau und meinen Sohn ermordet! Deinen eigenen Enkel! Ich bin nach Hause gekommen und habe sie kalt und in ihrem Blut liegend gefunden. Er war doch noch so klein…«


  Wieder erbebte die Tür.


  Blut rann dem Captain aus der Nase, doch er gab nicht nach. »Du hast deine Stimme gegen mich erhoben! Glaubst du, dass meine Position hier leicht zu halten ist? Alles, was ich je von dir verlangt habe, ist Loyalität.«


  »Loyalität? Und das von dem Mann, der seine Lakaien schickt, um den Sohn seines Sohnes zu ermorden!« Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Diesmal bebten beide Türen.


  »Deine Taten haben ihren Preis gefordert.«


  Der Löwe packte den Captain am Hals und ließ seinen Kopf gegen die Wand krachen. »Weißt du noch, wie ich sechs Jahre alt war, Vater? Damals hast du mich geliebt. Weißt du noch, wie diese Liebe sich angefühlt hat?«


  Der Captain rang nach Luft. »Du kannst mich nicht töten, Löwe«, röchelte er durch die zusammengedrückte Kehle. In seiner Stimme lag die absolute Gewissheit eines Mannes, dem niemals auch nur der kleinste Wunsch abgeschlagen wurde.


  »Du bist ein Mensch, Vater!«, brüllte der Löwe. Mit der freien Hand wischte er ihm das Blut von der Nase und hielt es ihm vor die Augen. »Blut. Dein Blut. Menschliches Blut. Rot, wie meines. Wie das Blut meines Sohnes. Wie das Blut jedes Menschen. Du bist kein Gott.«


  Ein weiteres Krachen ertönte von den Türen, untermischt von den Rufen der Wachen.


  »Ich bin ein Gott«, entgegnete der Captain. Sogar jetzt noch verspürte er keine Furcht, nahm keinerlei Gefahr wahr. Er sah nur sich selbst als Osiris, unverwundbar.


  »Dann stirbt jetzt der Gott.« Der Löwe drückte die Mündung der Waffe an den Hals seines Vaters. Er drückte ab und ließ seinen Vater im selben Augenblick los. Ein blauer Lichtstrahl flammte auf, wo die Mündung sich in die Haut des Captains drückte, und sein Körper wurde von einem heftigen, unkontrollierten Zucken geschüttelt. Sein Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Grimasse. Der Löwe hielt den Abzug gedrückt und jagte den Strom weiter durch den Körper seines Vaters. Schon ein bis zwei Sekunden wären absolut tödlich gewesen, aber der Löwe brachte es einfach nicht fertig, den Finger vom Abzug zu nehmen. Erst nach einer vollen Minute, als der Geruch nach verbranntem Fleisch die Luft erfüllte und blasse Rauchschwaden aufstiegen, erlangte er genügend Kontrolle über seine Hand, um loszulassen.


  Die weit aufgerissenen Augen des Captains waren leblos, aber die Lider zuckten noch immer leicht. Als der Löwe die Waffe vom Hals seines Vaters nahm, glitt der Leichnam an der Wand entlang zu Boden. Der Löwe kniete sich neben ihn und suchte nach Puls oder Atmung. Nichts. Er sah auf das Gesicht des Captains hinab und dachte, wie prosaisch, wie ernüchternd es doch war, ihn hier tot liegen zu sehen. Nach all den Jahren, die zu diesem Augenblick geführt hatten, war es so schnell und leicht gegangen. Und so richtig gewesen. Über der Leiche thronte der große Osiris auf dem Wandgemälde. Er trug die Züge des Captains und blickte gelassen auf die Ereignisse hinab, die sich hier abgespielt hatten.


  Der Löwe wandte sich von seinem Vater ab. Jetzt bebte nur noch eine der Türen. Die Wachen hatten ihre Anstrengungen gebündelt. Er überprüfte seine Waffe. Sie speiste sich aus der kinetischen Energie ihres Trägers sowie aus dem Sonnenlicht und war noch fast voll geladen. Die Waffen, die der Löwe aus dem Vorräten der Forscherteams entnommen hatte, waren die Einzigen, die es von ihrer Sorte noch gab. Die Übrigen waren während der ersten Jahre der Mission eingesetzt worden und entweder defekt oder zerlegt. Er musste also nicht befürchten, dass es einer seiner Gegner in dieser Hinsicht mit ihm aufnehmen konnte.


  Während die Tür am anderen Ende des Raumes weiter bebte, packte der Löwe die Robe seines Vaters und schleifte den Körper zur gegenüberliegenden Tür. Unter Aufbietung all seiner beträchtlichen Kraft hob er die Leiche hoch und hielt sie vor sich. So leise er konnte, den Körper seines Vaters als Deckung vor sich haltend, entriegelte er die Tür und zog sie auf.


  Zwei Wachen flankierten den Ausgang. Sie drehten sich um und starrten in das verzerrte Gesicht ihres Herrn Osiris. Bevor sie reagieren konnten, erschoss der Löwe sie. Die restlichen Wachen befanden sich auf der anderen Seite des Empfangsraumes und versuchten noch immer, die Tür aufzubrechen. Der Löwe ließ den Leichnam seines Vaters zu Boden sinken, strich seine Kleider glatt und rannte dann den leeren Korridor hinab. Bevor die restlichen Bediensteten des Palastes begriffen, was geschah, war er schon draußen, lief durch die Gärten und war fort.


  Die Wandteppiche brannten. Sengende Hitze und Rauch erfüllten die Räume des Tempels. Wachen rannten von Raum zu Raum und versuchten, andere oder auch nur sich selbst zu retten. Auch jene Priesterinnen, die nüchtern genug dafür waren, waren auf der Flucht. Männer und Frauen, vom Rauch überwältigt, waren über dem Boden verstreut oder krochen noch mühsam voran. Andere lagen auf Sofas oder Kissen, fest im Griff ihrer Opiate und geistig nicht in der Lage, die Hitze und den Rauch mit einer echten Gefahr zu verbinden.


  Der Löwe schritt von Raum zu Raum, eine Fackel in der Hand, und setzte alles Brennbare in Flammen. In Memphis gab es keine Möglichkeit der schnellen Nachrichtenübermittlung, und so war es ihm möglich gewesen, ungehindert aus dem Palast und der Stadt zu fliehen und schließlich hierherzukommen, zu dem einsamen, abgelegenen Tempel seiner Mutter. Er hatte vor den Türen und im Tempelinnern ein paar Wachen getötet und dann damit begonnen, den Tempel in Brand zu setzen. Zuerst die äußeren Räume, und dann arbeitete er sich weiter nach innen vor, ins Herz des Gebäudes. Das Leopardenfell hatte er sich heruntergerissen. Sein kurzes Haar war schweißverklebt und stand wild von seinem Kopf ab. Mit nackten Füßen und nackter Brust durchstreifte er den Tempel und brachte Zerstörung. Vor ihm erhob sich Geschrei. Er stieß die große, kupferne Flügeltür auf, die nun nicht mehr sein Bildnis, sondern das seines Halbbruders Khufu zeigte, und drang ins Schlafgemach seiner Mutter ein.


  Weinend lag sie auf dem Bett. Das Zimmer war voller Rauch, der aus den umliegenden Räumen eingedrungen war. In einer Ecke schrien mehrere junge Frauen. Sie alle standen unter dem Einfluss ihrer Drogen, und ihre Schreie klangen gellend und hysterisch. Der Löwe stieß die Fackel in den wunderschönen Wandteppich, der seine Eltern in liebender Umarmung zeigte. Sofort loderten die Flammen auf. Beim Anblick des Feuers kam eines der Mädchen wieder halbwegs zur Besinnung. Sie zog eine andere an der Hand. Als das zweite Mädchen sich jedoch weigerte aufzustehen, rannte die Erste ohne sie los und riss eine der Türen zu den Nachbarzimmern auf, die ebenfalls in hellen Flammen standen. Trotzdem warf sie sich im panischen Versuch hinein, einen Weg nach draußen zu finden.


  Der Löwe schritt auf das Bett seiner Mutter zu. Sie sah zu ihm auf, und Tränen der Verwirrung rannen ihr über das Gesicht.


  »Ich bekomme keine Luft«, keuchte sie, während sie versuchte, den Blick auf die Flammen zu richten, die an den Wänden emporzüngelten. »Sohn«, sagte sie und schien ihn auf irgendeine Weise zu erkennen. »Ich bekomme keine Luft.«


  »Du warst mit ihrem Tod einverstanden, nicht wahr, Mutter? Ich kenne ihn. Er würde so etwas niemals ohne dich entscheiden.«


  Sie nickte seltsam klar. »Ja. Wir hatten keine Wahl.«


  Der Löwe fühlte Tränen in seinen Augen brennen. Er schleuderte die Fackel gegen die Wand, woraufhin weitere Wandteppiche Feuer fingen, dann hob er seine Mutter vom Bett und warf sie sich über die Schulter. Sie wehrte sich nicht.


  Er rannte mit ihr aus dem Schlafzimmer und durch mehrere brennende Räume. Die Wände strahlten eine sengende Hitze ab, und der Rauch hing erstickend in der Luft. Der Löwe spürte, wie seine Lungen drohten, ihre Arbeit einzustellen. Er ignorierte den Schmerz und rannte weiter, vorbei an den Männern und Frauen, die auf der Flucht zusammengebrochen waren, vorbei an geschwärzten Fresken und schwelenden Möbeln.


  Dann erreichte er die hohe Flügeltür, die ins Freie führte. Sie stand weit offen und spie Rauch in die sonnenhelle Luft. Die Menschen, die dem Inferno entkommen waren, lagen hier, keuchend und schreckensstarr. Er ließ seine Mutter zu Boden gleiten. Sie versuchte nicht, sich zu rühren. In einigen Hundert Metern Entfernung rannte eine große Gruppe Männer herbei. Sie kamen aus der Stadt.


  Er ließ sich neben seine Mutter fallen. Ihre Augen waren offen, und sie starrte ihn an, noch immer im Griff der Droge.


  »Sag mir nur eines, Mutter«, flüsterte er auf Haight, der Sprache, die er als kleines Kind von ihr gelernt hatte. »Warst du wirklich einverstanden mit dem, was er getan hat? Hast du all das wirklich gewollt?«


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte sich von ihm ab. Sie antwortete in derselben Sprache, verwendete sie damit zum ersten Mal seit fast zehn Jahren wieder. »Ich hatte keine Wahl«, sagte sie leise.


  Der Löwe ließ den Kopf in seine Hände fallen.


  »Es ist die Dame Isis, mein Gebieter!«, rief jemand.


  Der Löwe sah auf. Die Männer waren eingetroffen. Es waren dreißig, keuchend von dem langen Lauf, und alle hielten ihre Speere und Messer bereit. Sie starrten den Rauch an, der von dem Tempel aufstieg, ebenso die Menschen, die davor auf dem Boden lagen. Khufu, der die Männer anführte, war mittlerweile ein kräftiger Junge von dreizehn Jahren.


  Der junge König hob die Hand, und die Männer blieben stehen. Der Löwe sah ihnen entgegen, rührte sich jedoch nicht.


  »Ergreift ihn!«, schrie Khufu und zeigte auf den Löwen. Dieser hatte noch immer seine Waffe in der Hand, aber als die Männer ihn ergriffen, warf er sie fort. Er brauchte sie nicht mehr.


  Khufu kniete sich neben die Mutter des Löwen und legte ihr sanft eine Hand auf die Wange.


  »Seid Ihr verletzt, Göttliche Mutter?«, fragte er.


  »Nein, mein Sohn«, antwortete sie und wischte sich über die Augen. Dann nahm sie seine Hand. »Ich bin jetzt in Sicherheit.«


  Khufu schnippte mit den Fingern, und mehrere der Männer traten vor, um ihr zu helfen, dann ging er zu seinem Halbbruder hinüber. Der Löwe war hochgezogen worden. Gleichgültig sah er Khufu an.


  »Du hast den Gott ermordet«, sprach der junge König. Tränen standen ihm in den Augen. »Du hast mir meinen Vater genommen.«


  »Er war auch mein Vater.«


  Khufu stieß ein verächtliches Lachen aus. »Das ist eine Lüge. Mein Vater hat mir alles über deine wahre Identität und deine Untreue erzählt.«


  Das war anscheinend eine neue Facette in den Gespinsten des Captains, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  »Du hast meinen Titel beansprucht«, fuhr Khufu fort. »Du hast behauptet, Horus zu sein.«


  Wortlos sah der Löwe den Jungen an. Jede Erwiderung war überflüssig.


  »Dein Leben ist bedeutungslos«, fuhr Khufu fort, »und deshalb kann auch dein Tod den Mord an einem Gott nicht sühnen. Aber ich will es trotzdem als armseliges Opfer auf dem Altar des geliebten Osiris darbringen. Het!« Das letzte Wort war ein Befehl, und fünf der Soldaten bauten sich vor dem Löwen auf, die Speere wurfbereit in den Händen.


  »Ich bin nur ein Mensch, so wie mein Vater«, sagte der Löwe leise. »Ein Speer wird genügen.«


  Khufu hielt für die Dauer eines Herzschlags seinen Blick, dann ließ er die Hand sinken und gab seinen Soldaten so den erwarteten Befehl. Die Speere bohrten sich mit solcher Wucht in die Brust des Löwen, dass er aus dem Griff jener, die ihn festhielten, gerissen und nach hinten geschleudert wurde. Er schlug zu Boden, und fünf Speere ragten aus seinem Körper. Ein letztes Mal stieß er einen langen Atemzug aus. Dann lag er still da.


  Wie auch immer das Jenseits aussehen mochte, er hoffte nur, dass seine Frau und sein Sohn dort auf ihn warteten und dass es seinen Vater nicht mehr geben würde. Doch, vielleicht wäre er dort, aber es wäre sein richtiger Vater, der Mann, der ihn auf Herrod aufgezogen hatte. Jener Held, den er als Junge so verehrt hatte. Im Augenblick seines Todes dachte er: Endlich endet es.


  KAPITEL 46


  Gegenwart


  Der Mechaniker schritt in Begleitung von Marcus einen breiten Fußweg am Ufer des Genfer Sees entlang. Sie gingen in südöstlicher Richtung, was bedeutete, dass der See zu ihrer Rechten lag, während die Cafés und Restaurants von Montreux die Straße links von ihnen säumten. Er ging langsam, den Blick auf den gepflasterten Weg gesenkt, den die Regenschauer des Morgens dunkel gefärbt hatten. Marcus dagegen sah sich unentwegt um. Sein Blick strich über die ordentlichen Fassaden der alten und neuen Gebäude, aus denen die Innenstadt von Montreux bestand. Dahinter erhoben sich die Berge, die halb in Nebelschleiern verschwanden. Es war ein wolkiger Tag, doch ab und zu gelang es der Sonne, einen Strahl durch die Wolkendecke zu stoßen, die Luft mit einem hellen Glanz zu füllen und blaue Tupfen auf die graue Wasseroberfläche des Sees zu malen.


  Einige Männer und Frauen saßen in den Restaurants, aber nur sehr wenige trotzten der kühlen Luft und hatten es sich an den Außentischen bequem gemacht. Passanten in leichten Jacken und mit Hüten auf den Köpfen bevölkerten den Fußweg.


  Der Mechaniker sah auf seine Uhr. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Wollanzug, den er sich bereits in Kairo zugelegt hatte, und einen Filzhut mit schmaler Krempe, der sein Gesicht beschattete und die ungewöhnliche Farbe seiner Haut kaschierte. Er wirkte wie ein Schweizer Geschäftsmann, der sich in seiner Mittagspause etwas die Beine vertrat. Auch Marcus an seiner Seite trug einen dunklen Anzug, aber er hatte den Kopf unbedeckt gelassen, um sich besser umschauen zu können. Seine große, massige Statur und sein wettergegerbtes Gesicht ließen ihn allerdings selbst in diesem Aufzug leicht bedrohlich erscheinen.


  Es war fast so weit. Der Mechaniker würde die beiden Handbücher übergeben, die einzigen noch existierenden Aufzeichnungen über die Eschless-Technologie. Gleich darauf wäre alles vorbei, und sein Leben würde endlich beginnen. Die Ereignisse auf dem Basar hatten ihm vor Augen geführt, wie sorglos er hinsichtlich der eigenen Sicherheit gewesen war. Seit seinem Erwachen war es sein einziges Streben gewesen, sich ein Leben zu sichern, das wie das des Captains sein sollte. Vielleicht sogar besser. Es war an der Zeit, den Handel abzuschließen und jedes Risiko endlich hinter sich zu lassen, genau, wie Nate gesagt hatte. Der Mechaniker war direkt vom Basar aus nach Genf aufgebrochen. Die Chinesen hatten ihn hergebracht, sobald er ihnen mitgeteilt hatte, dass sie seine erste Wahl als Käufer waren.


  Er widerstand dem Drang, ein weiteres Mal auf die Uhr zu sehen. Mit Sicherheit waren überall um ihn herum chinesische Agenten in Stellung gegangen, die jeden seiner Schritte überwachten. Er hob den Blick und schaute auf den See hinaus. Sogar von dort aus konnten sie ihn beobachten, wenn ihre Agenten sich auf einem der Schiffe versteckt hielten. Er würde keinen nervösen Eindruck machen. Mit diesem Gedanken vergrub er die Hände in den Taschen seines Mantels und blickte mit ausdrucksloser Miene auf den Weg vor sich.


  »Hast du schon etwas entdeckt?«, fragte Eddies Stimme in Pruits Ohr.


  »Nein, ich sehe nur ihn und diesen Riesen den Fußweg entlanggehen«, gab Pruit zurück. Sie sprach in einen winzigen Kommunikator, der an ihrem Hals und Ohr verborgen war und den sie aus der Höhle der Schläfer mitgenommen hatten. Seine Reichweite war nicht besonders groß, aber für ihre Zwecke reichte es. Sie schlenderte eine Straße entlang, die im rechten Winkel auf den See zuführte und von der sie einen guten Blick auf den Mechaniker und seinen Bodyguard hatte. Soweit sie wusste, hatte der Mechaniker die Aufzeichnungen noch nicht bei sich. Seit seiner Ankunft in Genf hatte er sich nur im Hotel aufgehalten, und er trug anscheinend auch nichts von entsprechender Größe bei sich. Ebenso wie Marcus. Wo also waren sie?


  Einen Häuserblock entfernt, auf einer Straße, die parallel zum Seeufer verlief, saß Eddie in einem Mietwagen. Er fuhr so langsam, dass der Abstand zwischen ihm und dem Mechaniker konstant blieb. Eddie hatte Pruit davon zu überzeugen versucht, dass er derjenige sein sollte, der den beiden zu Fuß folgte, da die Gefahr bestand, dass der Mechaniker Pruit wiedererkannte. Aber sie hatte dagegengehalten, sie sei keine geübte Autofahrerin, könne dafür aber besser mit Waffen umgehen als er. Schließlich hatte Eddie nachgegeben. Und in Kapuzenpulli und Jogginghose hatte Pruit tatsächlich nichts mehr mit der dunkeläugigen Muslimin vom Basar gemein.


  Während Pruit die leicht abfallende Straße hinunterschlenderte, spürte sie wieder den pochenden Schmerz im Rücken. Adaiz hatte sie auf dem Basar erwartet, klar, was nur bedeuten konnte, dass die Lucien ihr noch einen zweiten Peilsender eingepflanzt hatten. Es hatte über eine halbe Stunde gedauert, bis Eddie ihn schließlich gefunden hatte, verborgen zwischen den unteren Wirbeln ihres Rückgrats. Aber sie hatten ihn schließlich entfernen können und auch keine weiteren Sender an ihrem Körper aufgespürt.


  Der Mechaniker hatte Kairo fast auf der Stelle verlassen, weshalb Pruit keine Zeit mehr gehabt hatte, in ihrem Raumanzug zu schlafen und die Wunde verheilen zu lassen. Allerdings war es während des Fluges in die Schweiz nicht die Wunde gewesen, die Pruits Gedanken beherrscht hatte, sondern Enon-Amet. Wo sie einst nichts als Unterschiede zwischen ihrem Volk und den Lucien gesehen hatte, erkannte sie jetzt Gemeinsamkeiten. Sie teilten dieselben religiösen Überzeugungen und dasselbe spirituelle Wissen. Was hatten sie sonst noch gemeinsam? Und warum konnte sie die Lucien nicht länger hassen?


  Eddie fuhr an der Straße vorüber, auf der Pruit sich befand, und sah sie von hinten, während sie auf den See zuging. Im Geist überprüfte er noch einmal seine Waffen: eine Pistole an der rechten Wade, ein Messer an der linken, beides griffbereit, falls er sie brauchen sollte.


  Jean-Claude saß auf einer Bank und blickte hinaus auf den Genfer See. Ein kleines Wäldchen aus immergrünen Bäumen zwischen dem Fußweg und dem Seeufer schirmte ihn vor allen Augen ab. Seine schwarze Haut war hier zwar auffällig, doch niemand schien sich an seiner Andersartigkeit zu stören. Die Schweizer waren ein tolerantes Volk, und sie freuten sich, dass er Französisch sprach, wenn auch mit Pariser Akzent. Er trug einen langen Mantel und hatte sich schicke Kleider zugelegt. In seinem Gürtel, verborgen unter dem Mantel, steckten griffbereit jene drei Gegenstände, die er brauchen würde.


  Von rechts, noch einige hundert Meter entfernt, schlenderte der Mechaniker langsam auf ihn zu. Jean-Claude hatte ihn seit längerer Zeit beobachtet, doch jetzt stellte er fest, dass das nicht mehr nötig war. Er spürte die Gegenwart dieses Mannes wie ein Brennen auf der Haut.


  Brennen…, dachte er.


  Es war fast so weit. Er würde sich erst rühren, wenn er die Handbücher sah. Diese Schriften waren die Wurzel der Macht des Mechanikers und auch der Grund, warum er Sklaven brauchte. Auch sie mussten vernichtet werden.


  »Vater, meine Zeit naht«, flüsterte er. »Wenn du in einen Krieg ziehst wider deine Feinde, so fürchte dich nicht vor ihnen; denn der Herr, dein Gott, ist mit dir…« Das war aus dem fünften Buch Mose. Wieder und wieder hatte er diese Zeilen in der Kapelle über dem Meer gelesen, hatte die Worte laut ausgesprochen, bis er sie durch und durch verstanden hatte. »Ich fürchte mich nicht, Vater. Ich fürchte mich nicht…«


  Pruit erreichte die Straße, die parallel zum Seeufer verlief, und spazierte entspannt am Außenbereich eines kleinen Cafés vorüber. Auf der anderen Straßenseite, rund fünfzig Meter vor ihr, gingen der Mechaniker und Marcus nach wie vor in östlicher Richtung am Seeufer entlang. Vor ihnen, zwischen Ufer und Fußweg, ragte eine kleine Landzunge in den See hinaus, auf der einige große Bäume standen. Pruit beschleunigte ihre Schritte.


  »Er hat schon wieder auf die Uhr gesehen, Eddie«, flüsterte sie.


  »Ich komme zu dir«, sagte Eddie.


  »Okay.«


  Vor ihr fuhr ein schwarzer Sedan an den Randstein und hielt an, noch ein gutes Stück vom Mechaniker entfernt. Ein kleiner Asiate in grauem Nadelstreifenanzug stieg hinten aus. Er überquerte die Straße und ging auf den Mechaniker zu. Nur noch etwa hundert Meter trennten sie voneinander.


  »Es geht los, Eddie«, sagte Pruit leise.


  Einen Augenblick später bog Eddie hinter ihr auf die Seestraße ein.


  Pruit setzte sich in Trab, auf den Mechaniker zu. Wo waren die Aufzeichnungen?


  Der Mechaniker sah den Asiaten auf sich zukommen. Der Mann fasste ihn nicht genau ins Auge, mied jedoch auch nicht seinen Blick. Er machte ganz den Eindruck eines Mannes, der sich nur für die frische Luft und den herrlichen Ausblick interessierte.


  Wo blieb der Bote? Es war Zeit. Der Mechaniker und Marcus gingen auf den Asiaten zu. Sie näherten sich einem Wäldchen zu ihrer Rechten.


  Dann ertönte ein leises, melodisches Klingeln hinter dem Mechaniker. Er und Marcus drehten sich um, und sofort durchflutete ihn Erleichterung. Ein Junge auf einem Fahrrad fuhr im Eiltempo auf sie zu. Er trug eine blaue Jacke mit dem Namen eines hiesigen Zustelldienstes darauf. Noch einmal klingelte er.


  »Monsieur«, rief der Junge im Fahren. »Ich habe hier eine Lieferung für Sie.« In der Hand hielt er einen Umschlag.


  Der Mechaniker blieb stehen und wartete, bis der Junge bei ihm war. Dann nahm er den Umschlag entgegen und nickte.


  »Ist schon bezahlt«, rief der Junge und fuhr weiter. Er überquerte die Straße und verschwand zwischen den Häusern.


  »Er hat sie!«, flüsterte Pruit. »Mach dich bereit!«


  »Ich bin bereit. Ich bin direkt hinter dir.«


  Pruit joggte scheinbar gelassen weiter auf den Mechaniker zu.


  Der Mechaniker umklammerte den Umschlag. Der Asiate erreichte ihn und lächelte freundlich. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte der Asiate auf Englisch, und sein Blick richtete sich für den Bruchteil einer Sekunde auf den Umschlag.


  »Für Sie«, entgegnete der Mechaniker und hielt ihn ihm hin.


  Doch bevor der Mann danach greifen konnte, gellte ein Schrei. Der Asiate wurde zur Seite geschleudert, und Marcus fiel auf die Knie. Er presste die Hand auf einen roten Fleck, der sich auf seinem Bauch ausbreitete. Der Mechaniker fand sich Auge in Auge mit Jean-Claude wieder. Er war aus dem Wäldchen zu ihrer Rechten hervorgebrochen, und in seiner Hand hielt er ein Messer mit langer, geschwungener Klinge, die jetzt rot war von Marcus’ Blut.


  »Deine Zeit ist gekommen!«, brüllte Jean-Claude dem Mechaniker ins Gesicht. Dann machte er einen Satz nach vorne und vergrub das Messer in dessen Brust. Jean-Claude spürte, wie die Klinge bis zum Heft ins Fleisch drang.


  Als er das Messer wieder herauszog, durchlief ein Ruck seinen Körper. Jemand hatte auf ihn geschossen. Kugeln aus mehreren Richtungen trafen ihn. Er knickte ein, aber das spielte keine Rolle mehr. Sein eigenes Leben war unwichtig. Nur das Leben eines einzigen Mannes war jetzt noch wichtig, und das hatte er sich gerade geholt.


  Er packte mit beiden Händen die Flasche mit Feuerzeugbenzin, die an seiner Taille hing, und übergoss den Mechaniker, der auf die Knie gefallen war und ein schreckliches Röcheln ausstieß.


  Die Flüssigkeit tränkte die Kleider des Mechanikers und den Umschlag in seiner Hand.


  Pruit war fast da. »Nein!«, schrie sie. »Nein…!«


  Zwei weitere Kugeln trafen Jean-Claude in die Brust. Er war so gut wie tot. Aber seine Hand ertastete noch den dritten Gegenstand an seiner Taille, das Feuerzeug. Er entzündete es und warf es auf den Mechaniker. Sofort ging er in Flammen auf.


  Jean-Claude fiel zurück, spürte die Hitze des Feuers, spürte, wie sein Körper starb.


  »Deine Zeit ist gekommen!«, wiederholte er. Er wollte es herausschreien, aber es kam nur noch ein heiseres Flüstern heraus. Er fiel zu Boden und lag still da.


  Neben ihm brannte der Mechaniker. Er lebte noch einige Augenblicke, versuchte zu atmen, versuchte zu schreien. Dann verschlangen ihn die Flammen vollständig, und er fiel auf den Gehweg.


  Der Asiate trat hastig den Rücktritt an. Das Auto bremste neben ihm scharf ab, und er duckte sich auf den Rücksitz, dann rasten sie davon. So war es eben in seinem Beruf. Zahllose Male war etwas wirklich Großes schon zum Greifen nahe gewesen, nur um ihm dann in letzter Sekunde wieder weggeschnappt zu werden. Er hatte gelernt, mit Enttäuschungen zu leben. Durch das Rückfenster sah er zu, wie der Mechaniker und die Handbücher zu Asche verbrannten.


  Pruit stürzte auf die Leichen zu, und ihr Blick zuckte auf der Suche nach dem Umschlag wild hin und her. Eddie kam angerannt und blieb neben ihr stehen. Wo vor wenigen Sekunden noch der Umschlag gewesen war, befand sich jetzt nur noch ein Stapel hauchdünner Ascheseiten. Die Formeln darauf waren noch lesbar.


  »Warte, Eddie!« Sie hielt den Atem an. Eddie erstarrte mitten in der Bewegung.


  Da strich eine Brise vom See über den Schauplatz, und die Ascheblätter zerfielen und wurden vom Wind verweht. Pruit und Eddie knieten auf dem Fußweg und versuchten, Aschefetzen einzufangen. Um sie herum lagen der Mechaniker, Jean-Claude und Marcus, tot.


  Allmählich versammelte sich eine Menschenmenge. Die wenigen Besucher der Restaurants verließen ihre Tische und überquerten die Straße. In der Ferne ertönten Polizeisirenen.


  Pruit spürte, wie die Überreste der Handbücher zwischen ihren Händen zu Staub zerfielen.


  KAPITEL 47


  Missionsoffizier Adaiz-Ari hätte niedergeschlagen sein sollen. Sein Bruder und Missionsführer war tot. Enon-Amets Leiche war fortgeschafft worden. Wahrscheinlich würde ihn irgendeine irdische Behörde sezieren lassen. Pruit hatte den zweiten Peilsender entfernt, und er hatte keine Ahnung, wo sie war. Er hätte am Ende sein sollen. Doch er war es nicht. Zwei Tage nach dem Kampf auf dem Basar lief er durch Kairo, ein festes Ziel vor Augen.


  Trotz allem spürte er Stolz, weil es ihm gelungen war, während eines richtigen Kampfes das Egani-Tah zu erreichen. Er hatte es nicht vollständig beherrscht, denn sonst wäre er in der Lage gewesen, Pruits Bewegungen genauso zu kontrollieren wie die eigenen. Trotzdem, es war ihm gelungen, seiner Feindin das geteilte Bewusstsein aufzuzwingen. Viele Meister des Egani-Tah waren erst in weit höherem Alter dazu in der Lage.


  Einige kurze Augenblicke lang war er Pruit gewesen. Ihr Geist war zu seinem Geist geworden. Sein Bewusstsein war seither erfüllt von Menschen, die er nie gekannt hatte, und mit Erlebnissen, die er sich nie hatte vorstellen können. Er hatte Erinnerungen an das Training im Sentinel, an riesige, mit giftigem Glas bedeckte Flächen, die sich zu allen Seiten der Städtekuppel erstreckten. Er hatte Erinnerungen an einen jungen Mann namens Niks und an die körperliche Liebe. Er wusste von Pruits Reise zur Erde und von dem verstörenden Verlust, der Niks Tod bedeutete. Und er spürte den Hass, den sie auf sein Volk hatte.


  Es war fast, als würde sie in seinem Geist leben. Auch wenn die meisten dieser Erinnerungen bereits verblassten, hielt er doch an einigen fest, die wichtig für ihn waren. Bald würde er Zeit haben, sie niederzuschreiben. Für die Lucien wären sie sehr nützlich.


  Auch wenn es schwerfiel, so ließ er sich keinesfalls von Pruits Gedanken beeinflussen. Wie fremd und verstörend die Bilder in ihrem Kopf auch sein mochten, er zwang sich dazu, die gewonnenen Informationen rein objektiv zu betrachten.


  Vor seinem inneren Auge erschien ein Gesicht–das eine Gesicht, das jetzt wichtig war. Es war ein Mann, den Pruit den »Ingenieur« nannte. Sie betrachtete ihn als eine Art Wissensquelle, die anscheinend jedoch unerreichbar war. Allerdings musste er über ein wirklich enormes Wissen verfügen.


  Nachdem er eine weitere halbe Stunde gelaufen war, was ihm wegen seiner steifen Muskeln nicht leichtfiel, hatte Adaiz das Geschäftsviertel Kairos durchquert und war vor einem großen Businesshotel angekommen. Mit dem Aufzug fuhr er hinauf und stand nur Minuten später vor der Tür des Ingenieurs. Er klopfte.


  »Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.


  Adaiz erkannte sie aus Pruits Erinnerungen. Das war die Ärztin.


  »Ich bin ein Freund von Pruit«, erklärte er auf Englisch.


  Ein Auge erschien hinter dem Türspion. Adaiz lächelte freundlich. Er sah Pruit so ähnlich, dass die Ärztin ihn sicher einlassen würde.


  Kurz darauf wurde eine Kette vorgelegt und die Ärztin öffnete die Tür einen Spaltbreit. Es war ein Schock, wie genau ihre Gesichtszüge jenem Bild in Pruits Geist entsprachen.


  »Hallo«, sagte er. Sie trug einen Übersetzer am Kiefer, was bedeutete, dass sie ihn verstehen konnte. »Mein Name ist Niks. Ich komme von dem zweiten Missionsschiff, das die Kinley zur Erde geschickt haben. Pruit hat mich gebeten zu sehen, ob ich deinem Mann nicht vielleicht irgendwie helfen kann.«


  »Du sprichst kein Haight?«


  »Nein, tut mir leid«, antwortete Adaiz, der seine jüngsten Beobachtungen nutzte, um freundlich und offen zu erscheinen. Viele Stunden hatte er damit verbracht, menschliche Bewegungen und menschliche Mimik einzustudieren. »In dieser Sprache wurde ich nicht unterwiesen. Ich habe andere…Fähigkeiten.«


  Es dauerte noch eine kleine Weile, aber schließlich hatte er die Ärztin überzeugt. Sie trat zur Seite und ließ ihn ein. Der Ingenieur stand an die Wand gelehnt und sah Adaiz an, als er das Zimmer betrat. Die Ärztin erklärte, warum Adaiz hier war, doch der Ingenieur betrachtete sie nur gequält und verwirrt.


  Adaiz ging auf ihn zu und empfand ehrliches Mitgefühl für den Mann. »Ich bin wegen dir gekommen«, erklärte er sanft.


  »Er versteht dich vielleicht nicht«, sagte die Ärztin.


  Adaiz lächelte und nahm beide Hände des Ingenieurs. Es überraschte ihn noch immer, wie anders menschliches Fleisch sich anfühlte, irgendwie wärmer und nachgiebiger als die Körper der Lucien. »Das ist nicht wichtig. Worte gehören nur zu den niedersten Formen der Kommunikation. Komm.«


  Er führte den Ingenieur in die Mitte des Raumes und half ihm dann, sich im Schneidersitz auf dem Boden niederzulassen. Überrascht beobachtete die Ärztin, wie willig ihr Mann den Anweisungen eines Fremden folgte.


  »Jetzt entspann dich«, sagte Adaiz. Dann fiel ihm ein, dass der Ingenieur vielleicht nicht verstehen würde, was er von ihm wollte. Daher streckte er den Arm aus und schloss dem Mann sanft die Augen.


  Adaiz begann mit seinen Atemübungen und ging Schritt für Schritt das Ritual der Öffnung durch. Nach etwa zehn Minuten hatte er die Distanz zwischen sich und dem Ingenieur überbrückt. Er griff nach dem Funken, den er vor sich sah, dann sprang er hinein und befand sich im Geist des anderen.


  Sofort wurde er in einen wahren Strudel gerissen, und ein Sturm unzusammenhängender Gedanken umtoste ihn. Sie flossen ineinander, wirbelten herum, bildeten Formen, die beinahe einen Sinn ergaben, und fielen dann doch wieder wahllos auseinander.


  Einen Augenblick lang verlor Adaiz jedes Gefühl für sich selbst. Er war gefangen in dem Sturm, wurde umhergeschleudert und jagte benommen einzelnen Gedanken hinterher. Unter beträchtlicher Anstrengung gelang es ihm, sich so weit zurückzuziehen, dass er wieder klar denken konnte, dann betrachtete er, was er sah.


  Der Körper des Ingenieurs hatte ein schreckliches, beinahe tödliches Trauma erlitten, und seine Fähigkeit, Gedanken zu verbinden und zu äußern, war schwer beschädigt und fast zerstört. Die Gedanken und all sein Wissen waren noch immer da, doch jeder Versuch, sie mitzuteilen oder objektiv zu betrachten, löste einen weiteren Sturm aus.


  Adaiz sandte ein beruhigendes Gefühl aus. Ich sehe dich, dachte er. Ich sehe dich, und ich lasse mich nicht von den Schäden täuschen, mit denen du leben musst.


  Als Reaktion auf seine Gedanken spürte er überfließende Dankbarkeit.


  Es tut mir leid, was dir zugestoßen ist. Lass mich dein Sprachrohr sein.


  Wieder Dankbarkeit, dann das dringende Bedürfnis, etwas mitzuteilen. Sein Eifer verursachte eine weitere Flut wirrer Bilder und Gedanken.


  Ruhig, dachte Adaiz. Lass mich nur sehen.


  Der Sturm legte sich etwas, und Adaiz tastete sich tiefer in den Geist des Mannes vor. Er bewegte sich durch Eindrücke von Schmerz, Erwachen aus einem großen Schlaf, dem Ringen nach Luft, und dann kam der erste Ansturm des Chaos. Er arbeitete sich zu früheren Bildern vor und sah den Bau einer Höhle, die aufgereihten Stasiskammern. Da war der Mechaniker, und das Bild wurde begleitet von einem Gefühl des Misstrauens. Da war auch noch ein anderer Mann, mit goldenen Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen. Und ein Mann und eine Frau, die auf eine Art Götter und zugleich doch nur Menschen waren.


  Adaiz spürte, wie die Aufmerksamkeit des Ingenieurs sich verstärkte und dringlicher wurde. Da war ein Bild seiner Frau, die ihre Sachen zusammenpackte, und des goldhaarigen Mannes, der eine Warnung aussprach. Adaiz war sehr nahe an etwas Wichtigem. Er spürte, wie der Ingenieur ihn vorwärtsdrängte, und noch währenddessen wirbelten die Bilder wieder durcheinander.


  Ruhig…, dachte Adaiz.


  Der Ingenieur entspannte sich wieder, und Adaiz ging noch weiter zurück. Unter all den anderen Bildern, die sich nun langsam und willkürlich zu umkreisen schienen, spürte Adaiz noch etwas anderes, den Mittelpunkt dieser Bilder. Er griff danach und entdeckte, dass damit das Triumphgefühl, jemanden überlistet zu haben, verknüpft war. Er zog es näher zu sich. Endlich sah er es deutlich und verstand. Mit geschlossenen Augen lächelte er, und es war das erste Mal, dass sich dieser Ausdruck instinktiv auf sein Gesicht legte.


  Er öffnete die Augen, und auch der Ingenieur schlug die Augen auf.


  Sehr gut, dachte Adaiz. Ich verstehe.


  Der Ingenieur spürte den Sinn seiner Worte. Sein eigener Geist war nicht klarer als zuvor, aber er wusste, dass der Mann jenen Gedanken gefunden hatte, der so wichtig war. Er lächelte Adaiz an.


  Sanft löste Adaiz ihre Verbindung und gestattete sich einen Moment des Hochgefühls. Er würde Pruit den Eschless-Leiter direkt unter der Nase wegstehlen! Er würde ihn stehlen und nach Hause bringen, und die Lucien würden die Herrscher über das Universum und alles darin werden. Sie würden der Bedrohung durch die Verseucher ein Ende bereiten und ihre Existenz ungehindert über den Kosmos ausdehnen. Er würde die Fragen, die Pruit in ihm geweckt hatte, auslöschen. Er würde den Tod seines Bruders rächen, indem er die Mission so erfolgreich machte, wie es keiner zu hoffen gewagt hatte. Enon-Amet würde als Held verehrt werden.


  Er sprang auf. Die Ärztin starrte ihn an.


  »Dein Mann hat versucht, mir((?)) etwas mitzuteilen, Ärztin«, erklärte er bedächtig. »Wir müssen etwas Wichtiges tun. Und wir müssen es sofort tun.«


  Sie sah von ihm zum Ingenieur, der jetzt ruhiger und beinahe glücklich wirkte. Dann sah sie wieder Adaiz an. »Was?«


  »Ich hole mein Auto«, sagte er. »Wir werden hinfahren.«


  KAPITEL 48


  Adaiz manövrierte seinen grünen Jeep durch den Verkehr Kairos. Sie befanden sich auf einer Straße, die am Nil entlangführte, und waren zwischen Bussen und Taxis eingekeilt. Abgase hingen in der Luft. Die Ärztin saß auf dem Beifahrersitz, der Ingenieur hinten neben der Ausrüstung, die Adaiz in aller Eile ins Auto geladen hatte.


  »Bist du sicher, dass Pruit weiß, wie sie uns finden kann?«, fragte die Ärztin.


  »Sie wird sich dort mit uns treffen«, versicherte Adaiz freundlich.


  Damit schien die Ärztin sich zufrieden zu geben. Sie vertraute Adaiz, teils wegen seiner Ähnlichkeit mit Pruit, vor allem aber, weil der Ingenieur ihn zu mögen schien. Zum ersten Mal seit dem Erwachen hatte sie ihn fröhlich oder zumindest beinahe fröhlich gesehen. Sie hielt eine Karte in Händen und wies Adaiz den Weg. Momentan hatte sie allerdings nicht viel zu tun, denn der Verkehr wälzte sich jetzt, zur Mittagszeit, im Schneckentempo durch die Stadt.


  »An der nächsten Kreuzung müssen wir rechts abbiegen.« Sie zeigte nach vorn. »Dann kommen wir auf die Autobahn.«


  Adaiz rückte ein Stück vor. Fußgänger schlängelten sich zwischen den dahinkriechenden Autos hindurch. Die Ampelschaltungen schienen in keinerlei Zusammenhang mit der Verkehrsbewegung zu stehen. Im Jeep war es eng und sehr heiß, die Sonne brannte auf das Autodach.


  Endlich kam Bewegung in die Reihe der Wagen vor ihnen. Eine Ampel war auf Grün gesprungen, und die ganze Kolonne rückte vor. Adaiz trat aufs Gaspedal.


  Als er die Kreuzung jedoch erreichte, hatte die Ampel schon wieder auf Rot geschaltet. Die Autos auf der kreuzenden Straße fuhren los, aber Adaiz hatte noch immer den Fuß auf dem Gas.


  »Halt!«, rief die Ärztin.


  Adaiz bremste gerade noch rechtzeitig. Abrupt kam der Wagen zum Stehen. »Entschuldigung«, sagte er. Die Gedanken an die Höhle hatten ihn abgelenkt. »Das ist alles noch so neu für mich.«


  Sie lächelte. »Für mich auch.«


  Vor ihnen und hinter ihnen überquerten jetzt Fußgänger die Straße. Eine Gruppe Schulmädchen in identischen Uniformen lief vorüber. Sie alle hatten dunkles Haar und dunkle Augen und wurden von zwei Frauen in langen Gewändern und Kopftüchern angeführt. Außerdem sah Adaiz Männer in Galabijas und Scheitelkappen, die Kisten trugen, und junge Frauen in westlicher Kleidung. Adaiz betrachtete sie, ohne sie wirklich zu sehen. Ich bin keiner von ihnen, sagte er sich wieder und wieder. Sie gehen mich nichts an.


  Die Ampel sprang auf Gelb. In diesem Moment riss sich ein kleiner Junge von der Hand seiner Mutter los und lief auf die Kreuzung hinaus, wo er einen kleinen Finken entdeckt hatte, der auf der Straße umherhüpfte. Die Mutter erkannte den Bruchteil einer Sekunde zu spät, was geschehen war. Der Junge rannte zwischen den Autos umher. Er war so klein, dass die Autofahrer ihn kaum sehen konnten. Der Vogel, den er jagte, flog nicht davon. Ohne sich um Menschen und Autos zu kümmern, hopste er hin und her und pickte Krümel auf. Der Junge imitierte seine Bewegungen und hopste ebenfalls hin und her.


  Die Ampel wurde grün, und Adaiz trat auf das Gas. Genau in diesem Augenblick sprang der Junge vor den Jeep. Sobald seine Füße auf den Boden trafen, erkannte der Junge, dass er einen Fehler gemacht hatte, und riss den Kopf hoch, erschrocken und verängstigt. Für den Bruchteil einer Sekunde starrten Adaiz und der Junge einander an. Das Auto machte einen Satz. Dann trat Adaiz mit beiden Füßen die Bremse durch. Der Jeep bockte, und alle Insassen wurden erst nach vorne in die Gurte, dann wieder nach hinten in den Sitz geworfen. Das Auto stand. Hinter ihnen ertönte Reifenquietschen, und dem Fahrer des folgenden Autos gelang es gerade noch, einen Auffahrunfall zu vermeiden.


  Der Junge rührte sich nicht und sah Adaiz an, starr vor Schreck. Der Kühlergrill des Jeeps war nur Zentimeter von ihm entfernt. Seine Mutter rannte auf ihn zu und hob ihn hoch. Sie drückte ihn an die Brust, barg ihr Gesicht an seinem Hals und trug ihn zurück zum Bürgersteig. Der Junge klammerte sich an seine Mutter und brach in Tränen aus.


  Um sie herum kam der Verkehr wieder in Bewegung, doch Adaiz nahm den Fuß nicht von der Bremse. Sein Blick folgte der Mutter, die ihren Sohn von der Straße trug. Dort blieb sie stehen, und Adaiz beobachtete, wie die Mutter den Kleinen absetzte und vor ihm in die Hocke ging. Sie strich ihm das Haar zurück und küsste ihn auf die Wange. Ihr war gerade wieder aufs Neue bewusst geworden, wie kostbar er ihr war. Und auch Adaiz war er kostbar gewesen. In jenem Augenblick war nichts wichtiger gewesen, als ihn zu retten.


  »Niks«, sagte die Ärztin. »Wir können fahren.«


  Die Autos hinter ihnen hupten. Adaiz versuchte, sich wieder zu fassen. Er saß im Jeep, bei ihm waren die Ärztin und der Ingenieur. Er war auf der Erde, einem Menschenplaneten, achtzehn Jahre von seiner Heimat entfernt. Als er endlich wieder zu sich fand, wusste er, dass sich etwas verändert hatte. Jetzt, lange nachdem es geschehen war, entfaltete die Verbindung des Egani-Tah mit Pruit ihre Wirkung. Er hatte versucht, jene Bilder, die er von ihr empfangen hatte, abzuweisen, sich davon zu distanzieren. Er hatte versucht, jede aufkeimende Empfindung, jedes Gefühl zu unterdrücken. Doch jetzt konnte er es nicht mehr. Dieser kleine Junge hatte die Mauer in seinem Innern zum Einsturz gebracht, und plötzlich standen Pruits Erinnerungen und alle Empfindungen, die sie je in ihm geweckt hatte, in einem neuen Licht. Er gehörte nicht zu den Menschen. Er war ein Lucien. Das war die Wahrheit. Aber es spielte keine Rolle. Sie waren gleich. Menschen, Lucien, oder auch jede andere, noch unentdeckte Spezies, sie alle waren gleich. Er konnte es nicht länger verleugnen. Jedes ihrer Völker versuchte nur zu überleben. Kinder wie dieser Menschenjunge, wie alle Kinder der Lucien waren kostbar. Jedes Volk hoffte, der nächsten Generation eine bessere Welt zu hinterlassen. Die Menschen waren unvollkommen. Wie auch die Lucien trafen sie häufig falsche Entscheidungen. Aber es war nicht wichtig. Beide wollte das Gleiche: Leben.


  »Niks«, sagte die Ärztin wieder. »Wir müssen weiter.«


  Adaiz drehte sich zu ihr. Er hielt das Steuerrad umklammert, und ein neuer Ausdruck hatte sich auf sein Gesicht gelegt. »Ich heiße nicht Niks«, sagte er schließlich.


  KAPITEL 49


  Pruit kauerte auf der Bettkante und hatte den Kopf in die Hände sinken lassen. Ihr Blick war leer, und genauso fühlte sie sich auch. Versagen. So fühlte sich das also an. Tote Kälte. Sie konnte weder weinen noch schreien. Sie konnte gar nichts tun, um ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Da waren keine Gefühle mehr. Da war nur das Entsetzen, das sie schon immer gespürt hatte.


  Den Flug von Genf zurück nach Kairo hatte sie in einem Dämmerzustand verbracht. Eddie hatte sie schweigen lassen. Jetzt befanden sie sich wieder in ihrem Hotelzimmer in Kairo, und er schritt langsam vor ihr auf und ab. Sie beachtete ihn nicht.


  Sie hatte den Eschless-Leiter verloren. Er war da gewesen, in der Hand des Mechanikers, nur wenige Meter von ihr entfernt, und sie hatte ihn trotzdem verloren. Die einzige Aufzeichnung dieses großen Geheimnisses war vor ihren Augen verbrannt, und es war ihr nicht gelungen, das zu verhindern. Schlimmer noch, sie hatte die Zerstörung selbst provoziert, denn sie war es gewesen, die Jean-Claude die Freiheit geschenkt und ihm genug Kraft gegeben hatte, um seine Rache ausführen zu können.


  Auf Herrod gruben sie mittlerweile tiefer und tiefer, um sich lebendig zu begraben, wenn die Lucien angriffen. Ihr Vater, ihre Mutter und ihr Bruder - wussten sie inzwischen von dem Plan der Lucien? Hatte Sentinel der Bevölkerung gesagt, was ihnen bevorstand? Hatte Sentinel ihnen gesagt, dass sie in wenigen Jahren alle tot sein würden? Sie sehnte sich nach dem brennenden Hass auf die Lucien, der ihr immer Kraft verliehen hatte, aber sogar das wurde ihr verwehrt.


  Plötzlich blieb Eddie stehen und ging vor ihr in die Hocke. Er legte ihr die Hände auf die Knie und zwang sie, ihn anzusehen.


  »Pruit, das waren nicht die einzigen Aufzeichnungen der Technologie.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Pruit sich daran erinnerte, dass sie Englisch sprach und seine Worte verstand. »Was?«


  »Der Ingenieur. Er kennt den Eschless-Leiter. Er hat das Schiff gebaut, mit dem sie hergekommen sind. Die letzte Aufzeichnung ist immer noch in seinem Kopf.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, Eddie. Aber er kann uns jetzt nicht mehr helfen.« Ihre Stimme klang tonlos.


  »Vielleicht…vielleicht kannst du ihn ja heilen. Auf deinem Schiff.«


  »Auch daran habe ich schon gedacht«, erklärte sie. »Aber ich komme nicht zu meinem Schiff. Meine Landekapsel ist zerstört.«


  »Wir kommen zu deinem Schiff«, versicherte er ihr, und Eifer schlich sich zurück in seine Stimme. »Irgendwie schaffen wir das schon. Wir haben schließlich auch schon Missionen zum Mars geschickt, und den Jupiter können wir auch erreichen.«


  »Wie lange würde das dauern?« Sie war nicht ernsthaft an einer Antwort interessiert. Sie wusste nur allzu genau, dass die Raumfahrt hier noch in den Kinderschuhen steckte.


  »Zehn Jahre vielleicht. Die USA werden es tun, wenn sie wissen, dass dein Schiff da draußen ist. Callen kann uns helfen, und wir sprechen mit meinem Vater. Mit deinem Raumanzug können wir beweisen, wer du bist.«


  »Ich habe keine zehn Jahre, Eddie!«, fauchte sie und wurde endlich wütend. »In fünfzehn Jahren werden die Lucien angreifen! Sogar wenn wir es zum Jupiter schaffen, sogar wenn wir den Ingenieur heilen können, wird es zu spät sein, um die Informationen nach Hause zu schicken.«


  Eddie sah sie nur an, dann erhob er sich und gab ihr eine Ohrfeige. Schockiert starrte Pruit ihn an.


  »Was ist los mit dir?«, brüllte er. »Willst du lieber aufgeben?«


  Pruit sah ihn nur weiter an und spürte das Prickeln auf ihrer Wange.


  »Wir finden schon einen Weg. Wir finden einen. Du bist Pruit Pax. Du gibst nie auf!«


  Vor sich sah sie einen vollkommen verwandelten Mann. Wo war der leichtfertige, faule Dilettant, den sie in Kairo am Flughafen getroffen hatte? Er schien einfach verschwunden zu sein, und an seiner Stelle stand da ihr Partner auf dieser Mission. Plötzlich lachte Pruit auf.


  »Warum lachst du?«, fuhr er sie an.


  »Ich weiß es nicht.« Wieder lachte sie. Das Entsetzen ebbte ab. Sie musste sich der Situation nicht alleine stellen. Eddie war bei ihr.


  Eddie musterte sie, dann verflog sein Ärger, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Er setzte sich neben sie aufs Bett und nahm sie in die Arme.


  »Ich habe dich noch nie lachen hören«, flüsterte er.


  »Na ja, du hast mich ja auch noch nie geschlagen«, sagte sie und drückte ihn an sich.


  Eddie legte seinen lächelnden Mund an ihren Hals. »Wir kriegen das schon hin.«


  »Ich weiß.« Sie rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn an. »Ich weiß.« Dann küssten sie sich zärtlich.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Langsam lösten sie sich voneinander, unwillig, diese Umarmung zu beenden. Pruit durchquerte das Zimmer und warf einen Blick durch den Türspion. Sie erwarte, das Zimmermädchen zu sehen. Doch stattdessen stand da Adaiz. Sie wich zurück.


  »Wer ist da?«, fragte Eddie flüsternd, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  Lautlos schob Pruit sich auf den Tisch zu und griff nach ihren Waffen. »Der menschliche Lucien.«


  »Was willst du?«, rief sie auf Soulene.


  »Ich will dir ein Angebot machen«, antwortete Adaiz in derselben Sprache. Sein Lispeln war schwach, aber erkennbar.


  Pruit musterte ihn durch den Spion. An seiner Hüfte sah sie die beiden Ausbuchtungen, unter denen sich sein Messer und seine Pistole verbargen. Aber auch sie war bewaffnet. Sie war im Kopf dieses Mannes gewesen, und es fiel ihr schwer, ihn weiter als ihren Feind zu betrachten. Sie konnte ihn töten, wenn nötig, aber sie wollte hören, was er zu sagen hatte. Hinter ihr griff auch Eddie nach seinem Messer und seiner Pistole. Dann öffnete sie die Tür.


  Adaiz stand im Flur, eine Hand auf den Türrahmen gestützt, und sah sie an. Sie winkte ihn herein, ohne die Waffe dabei aus der Hand zu legen. Dann trat sie die Tür hinter ihnen ins Schloss. Adaiz sah sich im Raum um und streifte Eddie, Pruit und die Einrichtung mit einem flüchtigen Blick. Er ging zum Bett und ließ sich schwer auf die Bettkante sinken, genau dort, wo Pruit gesessen hatte.


  Er fuhr sich über das kurze Haar, seufzte dann und sah Pruit an.


  »Ich habe, was du willst«, sagte er dann. »Oder wenigstens weiß ich, wo es ist. Ich kann es dir geben. Ich, ein Lucien, gebe es dir, meiner Kinley-Feindin. Aber zuerst wüsste ich gerne, was du mir anzubieten hast.«


  Pruit musterte ihn. Das war keine Falle. Sie kannte die Antwort, wusste, was er wollte und was sie ihm geben konnte. Seit jener Verbindung zwischen ihnen hatte sie dasselbe gewollt. »Ich kann dir Verständnis anbieten«, sagte sie. »Für dich, für mich. Für unsere Völker.«


  Adaiz lächelte. Wieder ein natürliches Lächeln. Dieses Mal offenbarte es eine Mischung aus Erschöpfung und Zufriedenheit. »Gut«, sagte er dann. »Das hatte ich gehofft.«


  KAPITEL 50


  Pruit, Eddie, Adaiz-Ari, die Ärztin und der Ingenieur schritten durch den Gang des unterirdischen Korridors, der zu der Höhle der Schläfer führte. Nach einer Tagesfahrt durch die Wüste waren sie endlich hier angekommen. Als sie das Ende des Ganges erreichten, gab Pruit den Code ein. Sie passierten die beiden Türen und betraten schließlich die Höhle. Entlang der Wände flammten die gelben Lichter auf und tauchten alles in einen warmen Schein.


  Adaiz trat vor Pruit und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er die sargähnlichen Stasiskammern erkannte. Er zeigte auf einen davon. »Diese Kammer dort gehörte dem Ingenieur.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja«, bestätigte Pruit.


  Adaiz ging zur Kammer hinüber und untersuchte sie. Hinter ihm trat der Ingenieur aufgeregt von einem Bein auf das andere. Adaiz lächelte ihn an. »Der Ingenieur wurde gewarnt von dem…dem Mann mit den blonden Haaren…«, versuchte Adaiz zu erklären.


  »Der Löwe?«, fragte die Ärztin.


  »Ja, der Löwe. Der Löwe hat ihn gewarnt, dass die Kristalle verlockend sein könnten.« Er kniete neben der Stasiskammer nieder und untersuchte das große, dunkle Podest, auf dem sie ruhte. »Da war noch ein Mann, ein Mann, der irgendwie auch ein Gott war?« Die Worte klangen komisch, waren jedoch korrekt.


  »Der Captain«, erklärte die Ärztin.


  »Ja, der Captain. Der Ingenieur dachte, er könne sich vielleicht versucht fühlen, in die Höhle einzubrechen, und hielt die Codes deshalb geheim. Nur das Kurierschiff, das nach Herrod geschickt wurde, enthielt sie.« Adaiz strich mit der Hand über das Podest unter der Kammer. Pruit ging zu ihm und kniete sich neben ihn. »Der Löwe hat ihn auch vor dem Mechaniker gewarnt, deshalb hat er dafür gesorgt, dass der Mechaniker immer fest schlafen würde.« Er hielt inne und wandte sich der Ärztin zu. »Wie konnte er trotzdem erwachen?«


  »Er hat die Programmierung geändert. Es muss geschehen sein, unmittelbar bevor wir uns in Stasis versetzt haben. Irgendwie hat er die Nummer der Kammer verändert, deren Insasse geweckt werden sollte.«


  »Oh, das ist wirklich schade«, sagte Adaiz sehr ernst. Er hatte den Geist des Ingenieurs gesehen und wusste, wie sehr es ihn quälen würde, dass er diesen kleinen, aber entscheidenden Fehler nicht hatte verhindern können. Seine Finger tasteten nun über die Kanten des Podestes. »Auf jeden Fall wusste der Ingenieur, dass die Kristalle geschützt werden mussten. Falls die Rettung niemals eintreffen sollte, würden die Kristalle gebraucht werden, um ein neues Leben zu beginnen. Und falls die Rettung doch kommen sollte, hätten die Kinley möglicherweise während des Krieges einige ihrer Technologien verloren, und die Kristalle könnten helfen, die Lücken zu füllen. Wie dem auch sein mochte, er wollte sicherstellen, dass sie in der Höhle bleiben würden.«


  Adaiz fuhr mit der Hand über die Kante, wo das Metallsteinpodest auf den Metallsteinboden traf. Dann hielt er inne. Er drückte auf die Podestkante und fuhr mit einer schnellen Zickzackbewegung darüber.


  Pruit sah die Kante ein winziges Stück zurückweichen, dann klappte ein kleines Teil der glatten Oberfläche nach oben. Sie hielt den Atem an. Die Klappe war etwa einen Meter lang und dreißig Zentimeter hoch. Dahinter lagen mehrere Reihen kleiner Kästen.


  »Also hat er Kopien von jedem Kristall angefertigt«, erklärte Adaiz. »Heimlich. Sogar seine Frau wusste nichts davon.« Er zog einen der Kästen heraus und reichte ihn Pruit.


  Sie nahm ihn und fuhr über den Saum an einer Seite. Der Deckel klappte auf. Im Inneren lagen sorgsam aufgereihte Datenkristalle.


  »Beim heiligen Leben!«, rief Pruit. »Sie waren genau vor unserer Nase.«


  Hastig zogen sie und Adaiz auch die anderen Kästen hervor. Insgesamt waren es zwanzig. Auf den Unterseiten der Deckel zeigte eine Inschrift das jeweilige wissenschaftliche Gebiet der Datenkristalle, die der Kasten enthielt. Pruit öffnete sie alle, bis sie schließlich fand, was sie suchte. Unter dem Deckel eines der Kästen stand: »Sämtliche Schiffssysteme.« Sie lächelte.


  KAPITEL 51


  2564 v. Chr.


  Jahr Dreiundvierzig der Erdmission


  …möge ein Platz für mich in der Sonnenbarke bereit sein, an jenem Tag, an dem der Gott über uns hinwegfliegt, und möge ich von Osiris empfangen werden…


  Ägyptisches Totenbuch


  König Khufu lag zusammengekrümmt in seinem Bett, die Decken um die Beine geschlungen. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt, und er wusste nicht, was schlimmer war. Seine Haut fühlte sich klamm an, seine Muskeln waren während der vielen Monate des Fiebers verschwunden.


  Er war achtunddreißig Jahre alt, ein Eroberer und ein Friedensbringer, ein Mann, der auf seine körperliche Kraft immer stolz gewesen war. Er war so stark und durchtrainiert, dass er es mit jedem Soldaten seiner Armee hätte aufnehmen können, jedenfalls bis letztes Jahr. Dann jedoch, nach einem Militäreinsatz im Sinai, wurde er von einem Magenleiden heimgesucht. Seine Ärzte hatten es mit jedem Heilmittel versucht, das sie kannten, aber sie hatten nicht mehr ausrichten können, als den Schmerz kurz zu lindern.


  Während der vergangenen Monate hatte sich das Leiden ausgebreitet und schließlich seinen gesamten Verdauungstrakt und seine Lungen angegriffen. Er konnte nur unter Anstrengung atmen und wusste, dass er das Ende seines Lebens erreicht hatte. Es war nur noch eine Frage von wenigen Tagen, bis der Tod ihn holen würde.


  »Herr, wir sind bereit.«


  Khufu erschrak beim Klang der Stimme. Er hatte geglaubt, er wäre alleine im Zimmer. Unter Anstrengung drehte er den Kopf und sah seinen obersten Diener am Fuße des Bettes stehen, gekleidet in eine lange, formelle Robe. Zwei der königlichen Kammerdiener standen neben ihm, ebenfalls in förmlicher Kleidung. Sie hielten eine Robe für Khufu hoch.


  Khufu nickte. »Ja.« Dann überfiel ihn ein Hustenanfall, und ein heißer Stich fuhr ihm in die Brust. »Es ist so weit. Lasst uns gehen.«


  Die Diener hüllten ihn in die Robe und befestigten den falschen Königsbart an seinem Kinn. Der oberste Diener setzte ihm die Krone auf den Kopf, die hohe Doppelkrone, die seine Herrschaft über ganz Ägypten versinnbildlichte. Sie fühlte sich viel zu schwer an.


  Dann brachten sie ihn zu seiner Sänfte und trugen ihn schweigend durch den Palast. Männer und Frauen verneigten sich, als die Sänfte vorübergetragen wurde, doch sie schwiegen. Khufu hatte sich bereits verabschiedet. Die Krönung seines Sohnes war schon seit Monaten geplant. Darüber hinaus hatte er seinen Sohn zum Mitregenten gemacht, sobald sich seine Krankheit gezeigt hatte. Khufus Gemahlin und die Frauen seines Harems hatten bereits begonnen, ihn zu betrauern.


  Im Freien wurde Khufu von einer Ehrengarde empfangen und in seine Sänfte für lange Strecken umgebettet. Immer wieder verlor er das Bewusstsein, während sie ihn durch die Gärten, durch Memphis und dann ins offene Land dahinter trugen.


  Am Nachmittag erreichten sie die Pyramide, jenes Monument, das sein Vater für ihn errichtet hatte. Das Leuchtfeuer, das die göttliche Barke zu ihrem Anlegeplatz lotsen würde. Die Vorhänge der Sänfte standen offen, und Khufu blinzelte in die grelle Sonne hinaus. Vor ihm erhob sich die Pyramide allein auf dem riesigen Plateau, ein weißes Denkmal mit einem goldenen Pyrmidion. Es war das schönste Bauwerk, das er jemals gesehen hatte. Jedes Mal, wenn er es anschaute, raubte es ihm den Atem. Die Schönheit wurde nur von einer senkrechten bräunlichen Schneise beeinträchtigt, wo die Kalksteinverkleidung entfernt worden war, um einen Zugang ins Innere zu ermöglichen.


  Die Pyramide war bereits vor fünfundzwanzig Jahren vollendet worden. Sie war ein Symbol der Herrschaft Khufus, genau, wie es sein Vater versprochen hatte. Nach dem Mord an Osiris hatte Khufu befohlen, die Bauarbeiten wie geplant weiterzuführen. Nur eine einzige Änderung hatte er vorgenommen: Er hatte einen Steinsarkophag in den zentralen Raum der Pyramide schaffen lassen. Das war sein Ruheplatz.


  Die Priester des Osiris und die Priesterinnen der Isis standen in zwei langen Reihen, die von der Sänfte bis zum Gerüst vor der Pyramide reichten. Während Khufu vorüberkam, sangen sie die heiligen Worte, die er brauchen würde, um in die göttliche Barke eingelassen zu werden, und Khufu murmelte sie mit.


  Seine Familie war nicht hier, denn er hatte gewünscht, dass sie nur nach vorn in die glorreiche Zukunft von Khufus Nachkommen schauen und nicht bei den Schrecken dieses Tages verweilen sollten. Er hatte die Zeremonien abgelehnt, die üblicherweise ein königliches Begräbnis begleiteten, denn er starb nicht, er legte sich lediglich zum Schlafen nieder. Alle hier wünschten ihm lediglich Glück auf seiner langen Reise.


  Das Gerüst vor der Pyramide reichte bis etwa zu ihrer Mitte. Dort, wo die Steinverkleidung entfernt worden war, befand sich der Eingang, der in die große Kammer führte. Khufu wurde das Gerüst hinaufgetragen, dann half man ihm über eine lange Holzrampe hinein.


  Sobald er die Pyramide betrat, veränderte sich die Atmosphäre. Die Wärme der Sonne verschwand, als hätte jemand sie ausgelöscht. Der Gang wurde nur von kleinen Öllampen erhellt, wodurch die ohnehin schon schale Luft rußgeschwängert wurde. Es war ohne Belang. Er würde diese Luft ohnehin nur noch wenige Minuten lang atmen.


  Man half ihm durch die langen Gänge, und schließlich betrat er die zentrale Kammer. An einer Seite dieses großen Raumes stand der Sarg, schlicht und ohne jede Verzierung. Er war mit jener Substanz gefüllt, die ihn am Leben halten würde. Die schwarze Flüssigkeit war nach den Anweisungen hergestellt worden, die in den Unterlagen des Ingenieurs gefunden wurden. Sein Vater hatte oft von diesem Mann gesprochen. Das Geheimnis der Schläfer, jener Götter, die sich in einen langen Schlaf begeben hatten, um die Ankunft der Barke zu erwarten, die sie mit sich nehmen und nach Hause bringen würde, war nicht lange geheim geblieben. Der Ort, an dem sie schliefen war nie bekannt geworden–Osiris hatte selbst seinem Sohn gegenüber nie auch nur eine Andeutung gemacht–, doch die Ereignisse in der Höhle waren zu einer Legende geworden. Die Götter hatten sich in den Todesschlaf begeben, um auf ihre Auferstehung zu warten. Und Khufu hatte die Rezeptur für jene Substanz gefunden, die das ermöglichte.


  Seine Priester hatten zwar nicht alle Zutaten beschaffen können, doch das, was nicht zur Hand war, hatten sie durch Zaubertränke von erlesener Qualität ersetzt, die noch aus jener Zeit stammten, zu der sein Vater nach Ägypten gekommen war. Damit sie auf jeden Fall wirkten, waren alle Tränke mehrfach gesegnet worden, sowohl von Priestern, die seinem Vater Osiris gedient hatten, als auch von den Priesterinnen seiner Mutter Isis. Ihre Macht stand außer Frage.


  Trotzdem verspürte Khufu beim Anblick des Steinsargs einen Anflug von Angst. Wie würde es sich anfühlen? Würde er träumen, oder würde es nur Stille geben? Der Deckel des Sarges stand neben ihm. Er war aus massivem Holz gefertigt. Natürlich hatte er keinen Deckel aus Stein gewollt, denn einen Steindeckel hätte er von innen nicht wieder anheben können. Das Holz war behandelt worden und würde über mehrere Generationen hinweg nicht verrotten.


  Weitere Priester und Priesterinnen standen entlang der Wände des Raumes. Als Khufu den ersten Schritt auf den Sarkophag zutrat, erhoben sie im Gleichklang ihre Stimmen. »Er tritt ein in das Heilige Land. Er steigt in den Himmel hinauf. Ihm wird ein neues Leben gegeben.« Die Stimmen wurden unheimlich von den Wänden zurückgeworfen, und ihr Echo überlagerte sich und brachte alles rings umher zum Vibrieren. Es war beinahe beängstigend.


  Ohne Hilfe durchquerte Khufu die Halle. Er erreichte den Sarg und stütze sich mit den Händen darauf. Die dunkle Flüssigkeit darin lockte ihn. Es war Zeit. Sein Körper war bereit loszulassen. Er würde in diesem Steinsarg liegen und in Frieden warten, bis die Götter kamen und ihn mit sich nahmen. Sie würden ihn heilen und ihm ein zweites Leben mitten unter ihnen schenken.


  »Ich bin bereit, Priester.«


  Sie streiften ihm die Robe ab, stützten dann seinen verbrauchten Körper und ließen ihn sanft in die Flüssigkeit sinken. Sie fühlte sich kalt und unangenehm an. Khufu sank bis zum Hals hinein, dann legte er langsam den Kopf in den Nacken und tauchte unter. Er spürte, wie die Flüssigkeit ihn umschloss, spürte sie auf seinem Gesicht, und dann drückten sie ihn hinab auf den Boden des Sarkophags. Er spürte den Stein an seinem Rücken, so kalt. Er musste die Flüssigkeit einatmen, so viel wusste er. Er musste sie in seine Lungen aufnehmen, genau, wie es die Schläfer getan hatten. Es würde sich anfühlen, als müsse er ertrinken, aber er würde nicht sterben, nur schlafen.


  Er wollte nicht einatmen. Was, wenn er sich geirrt hatte? Was, wenn diese Substanz bloß ein albernes Gebräu war? Zu spät! Sie hielten ihn fest. Er hatte ihnen befohlen, ihn hinabzudrücken, selbst wenn er sich wehren sollte. Sein Glaube war nicht vollkommen.


  Er atmete ein. Die Flüssigkeit füllte seine Lungen, und es brannte. Er ertrank. Er starb. Er kämpfte, aber sie drückten ihn hinab. Er versuchte, nach Luft zu schnappen, aber damit füllte er seine Lungen nur mit noch mehr Flüssigkeit. Seine Muskeln waren verschwunden. Er hatte keine Kraft mehr. Sie hielten ihn fest, und er konnte nicht atmen. Seine Lunge, sein ganzer Körper schrie nach Luft, er bäumte sich ein letztes Mal auf, spürte einen grässlichen Schmerz. Dann war er tot.


  Als der König sich nicht mehr regte, hoben die Priester in der Höhle zu einem letzten langen Gesang an. Dann wurde der Sargdeckel aufgelegt, und die Prozession verließ die Pyramide. Draußen machten sich bereits Arbeiter daran, den Eingang wieder zu verschließen, denn dieser Ruheplatz gehörte allein Khufu.


  Nach wenigen Wochen war die Kalksteinverkleidung nachgewachsen, und die Pyramide erstrahlte makellos weiß in der heißen Wüstensonne. Khufus Leichnam in ihrem Inneren wurde langsam von der Flüssigkeit zersetzt. Die Substanz war fast richtig gewesen. Doch ohne die Technologie der Stasiskammern und ohne die Schläuche, die seinen Körper mit allem versorgten, was er brauchte, hatte er keine Chance gehabt. Binnen eines Monats war der Körper vollständig aufgelöst. Auch der hölzerne Deckel würde sich schließlich zersetzen.


  All dies wurde jedoch niemals bekannt, und Khufus Rückzug in die Pyramide und sein Schlaf in dem Sarkophag begründeten einen aufwendigen Totenkult unter den Herrschern Ägyptens. Noch Jahrtausende später versuchten kommende Generationen, ihm nachzueifern, indem sie ausgefeilte Einbalsamierungstechniken entwickelten, die den Körper für das kommende zweite Leben intakt halten sollten.


  Das Wissen über den Pyramidenbau wurde noch über einige Generationen unverfälscht weitergegeben, dann jedoch wurde es mehr und mehr verzerrt, von Priestern, die Wissenschaft in Religion umwandelten, und von Mystikern, die nur etwas haben wollten, das sie verehren konnten. Bis es schließlich für immer verloren ging.
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  Gegenwart


  Das Shuttle der Lucien war genau, wie Pruit es sich vorgestellt hatte. Die Wände bestanden aus hell glänzendem Metall, dessen Silberfarbe an die Haut der Lucien erinnerte. Die Steuerpulte waren in die Wände eingelassen und bildeten ordentliche Reihen von Monitoren und Lichtern. Es hatte die Form eines gedrungenen Zylinders, in dessen Mitte drei Sitze montiert waren. Die Insassen saßen mit den Rücken zueinander, den Blick auf die Wände gerichtet. Sie, Adaiz und der Ingenieur hatten Zentralafrika durchquert, bis sie schließlich den Nebelwald am Rande der Steppe erreicht hatten. Dort lag das Shuttle, das Adaiz und Enon vor Wochen hier verborgen hatten.


  Adaiz-Ari saß in dem einzigen Sitz, der für einen menschlichen Körper gebaut worden war. Er steuerte. Pruit und der Ingenieur waren auf den verbliebenen beiden Sitzen festgeschnallt und erfuhren so, wie unbequem ein Sitz war, der nicht für eine menschliche Wirbelsäule gedacht war. Das Shuttle erzeugte gerade so viel Schwerkraft im Inneren, dass alles an Ort und Stelle blieb.


  Aus ihrer Position konnte Pruit so eben noch die Monitore erkennen, die ihre Flugbahn zeigten. Sie befanden sich in der letzten Bremsphase und bereiteten das Shuttle gerade für das Andocken an ihr eigenes Schiff vor.


  »Adaiz, das Dock befindet sich auf der anderen Seite des Schiffs«, erklärte sie. Seine Hände flogen über das Steuerpult, während er das Shuttle in die richtige Position brachte, um eine Verbindung mit dem Schiff herstellen zu können. Er fuhr den Andockmechanismus aus, der sich an die Außenhülle des Kinley-Schiffes anpasste.


  Alles funktionierte problemlos. Das Shuttle vibrierte leicht, als es sich mit dem Schiff verband. Pruit sah zu, wie Adaiz eine Luftschleuse einrichtete und so eine Brücke zwischen den beiden Einstiegsluken der Schiffe herstellte. Sie hatte Adaiz den Andockcode bereits gegeben, und ihr Schiff würde sie einlassen.


  »Fertig«, sagte Adaiz, als die Schleuse einrastete. Sie beide schnallten sich los. Der Ingenieur versuchte, es ihnen nachzutun, konnte den Verschlussmechanismus aber nicht lösen.


  Pruit befreite ihn von seinem Gurt und half ihm auf die Beine. Dann schulterte sie den kleinen Rucksack, der die so kostbaren Kristalle enthielt. Sie stützte den Ingenieur, während er durch die runde Öffnung in der Shuttledecke kletterte. Über ihnen lag die Einstiegsluke zu Pruits Schiff. Pruit erreichte sie und schob sie auf. Da, über ihr, lag der so vertraute Raum, der fast zwanzig Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. Sie half dem Ingenieur die Trittstufen der Schleuse hinauf, und dann betraten sie gemeinsam das Kinley-Schiff. Adaiz folgte ihnen.


  »Hallo, Central«, sagte Pruit.


  »Willkommen, Pruit«, antwortete das Schiff, das sofort zum Leben erwacht war, ganz so, als wäre sie nur ein paar Minuten fort gewesen. Es war Niks Stimme, die aus den Wänden drang. Darauf war Pruit nicht vorbereitet gewesen, und die plötzliche Heftigkeit ihrer Trauer erschreckte sie.


  »Central, fahre die Lebenssysteme hoch! Ich habe eine dringende Aufgabe für dich«, befahl sie und zwang sich, Haltung zu bewahren. Ihr Blick wanderte über die Krippen, die jetzt mit geöffneten Abdeckungen und trockenen Gebärmutterwänden dastanden und geduldig auf die Rückreise warteten. Im vorderen und hinteren Teil des Schiffes befanden sich die beiden Kontrollstationen, an den Wänden die Trainingsfläche, die Krankenstation, die Verpflegungsstation und der Sentinent-Tank, alles war in Ordnung.


  »Adaiz, hilf mir, ihn in die Krippe zu legen.«


  Gemeinsam führten sie den Ingenieur zu Niks Krippe und zogen ihn aus. Pruit wies Central an, die Krippe zu füllen, und sofort benetzte das Biofluid die Gebärmutterwände, sodass sie sich in orangefarbenes Gewebe verwandelten. Schnell programmierte sie die Krippe auf medizinische Untersuchung statt auf Stasisschlaf.


  »Ich lege dich jetzt in die Krippe«, erklärte Pruit dem Ingenieur auf Haight. Sie sprach mit ihm, wie es die Ärztin tat, niemals herablassend. Sie zeigte auf das Biofluid, und der Ingenieur schien zu verstehen, was sie meinte.


  Adaiz und Pruit halfen ihm hinein. Die Bioadern wuchsen aus den Wänden und tasteten über seinen Körper. Der Ingenieur zuckte zurück, aber Pruit drückte ihm beschwichtigend die Schulter. »Ist schon gut«, sagte sie beruhigend. »Ich glaube, das hier wird dir helfen.«


  Während die Krippe sich füllte, ließ sich der Ingenieur langsam nach hinten sinken. Der Atemschlauch wand sich seine Kehle hinab. Er würgte kurz, lag dann jedoch still. Kurz darauf schloss sich das Biofluid über seinem Gesicht. Fasziniert beobachtete Adaiz diese Demonstration der Kinley-Technologie. Kinley. Das Wort hatte sich einfach in seinem Geist geformt. Er hatte nicht als »Verseucher« an sie gedacht. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis er sich an diese Veränderung gewöhnt hätte, doch er war nur allzu bereit, es zu versuchen.


  Pruit ging zu einer der Kontrollstationen hinüber und senkte ihre Hand in das Kontroll-Pad. Sie rief das Vitalsystem des Computers auf. Adaiz beobachtete die Bildschirme mit den Variozellen vor ihr, die sich im Bruchteil einer Sekunde umformierten, um die gewünschten Bilder zu erzeugen.


  »Central, bitte stimme dich mit dem Vitalsystem ab und gib mir einen Überblick über den Zustand des Mannes in Niks Krippe!«, verlangte Pruit.


  Sie wartete, während das Schiff den Ingenieur einer genauen Untersuchung unterzog. Dann sprach Central wieder.


  »Das Hauptproblem liegt in den Funktionen des Gehirns, Pru.« Sie kämpfte darum, sich nicht von dem vertrauten Ton des Computers aus der Fassung bringen zu lassen. »Er scheint schwere Schäden infolge massiven Sauerstoffmangels davongetragen zu haben. Es ist ein strukturelles Problem. Große Zellbereiche wurden zerstört und konnten sich nicht regenerieren.«


  »Können wir ihn wiederherstellen?«


  »Ich glaube schon. Wir müssten seine Zellstruktur imitieren und seinem Körper zeigen, welche Teile ersetzt werden müssen. Seine Blutgruppe ist ungewöhnlich, aber dem Schiff sollte es trotzdem gelingen.«


  »Bitte setze all unsere Ressourcen ein!«


  »Verstanden. Es wird ein paar Stunden dauern.« Das Vitalsystem begann unter Centrals Überwachung mit der Arbeit.


  Pruit verbrachte die nächste Stunde damit, die Datenkristalle durch den Kristallleser des Schiffes in das Zentralsystem einzuspeisen. Das Wissen über den Eschless-Leiter war nun Teil des Schiffes.


  Während sie arbeitete, setzte Adaiz sich auf den Boden und schloss die Augen. Er dachte an Enon-Amet und versuchte, ihn zu finden. Er glaubte, er könne ihn spüren, seinen Geist, weit entfernt auf Galea, ihrer wunderschönen Heimat. Für seinen Geist spielte die Entfernung keine Rolle, obwohl deren Überwindung sie in ihrer leiblichen Form fast zwanzig Jahre gekostet hatte. Leb wohl, geliebter Bruder, sagte er zu ihm. Ich hoffe, ich werde die Ehre haben, dich ein weiteres Mal zu kennen…


  Als Pruit mit den Kristallen fertig war, fand sie sich beim Sentinent-Tank wieder. Sie dachte an die Zukunft. Wie schön wäre es, einfach in den Tank zu steigen und alles mit Niks zu besprechen. Sie würde ihm erzählen, was geschehen war. Sie würde ihm von ihrem Plan berichten und von dem Wandel, den sie voraussah, von der Chance der Befreiung für die Kinley. Sie würde ihm von Eddie erzählen und ihn fragen, ob es in Ordnung war, dass sie einen anderen gefunden hatte. Sie würde ihn einfach fragen, ob er damit einverstanden war, dass Eddie ihr immer wichtiger wurde. Sie würde ihm alles erzählen, und dann würde sie ihn nach der Zukunft fragen, und sie würden gemeinsam planen.


  Doch das da drinnen im Tank war nicht Niks, es war nur ein Computer mit Niks Stimme. Niks war fort und die Zukunft gehörte ihr. Sie legte eine Hand auf den Tank und dachte an ihn, an sein Gesicht, an seinen Humor und an seine Liebe. Und sie entdeckte, dass sie nicht zu weinen brauchte, denn all das war noch immer bei ihr.


  »Leb wohl, Niks«, flüsterte sie leise.


  Nachdem das Vitalsystem drei Stunden am Werk gewesen war, meldete Central sich wieder zu Wort.


  »Der Patient ist nun bereit zu erwachen.«


  »Wie ist es gegangen?«, fragte Pruit.


  »Strukturell scheint er genesen zu sein. Die gemessene Hirnaktivität ist normal und sollte es auch nach dem Erwachen bleiben. Ich kann jedoch nicht beurteilen, ob seine Erinnerung vollständig ist.«


  Pruit ging zur Krippe, deren Pflanzenglasabdeckung sich gerade zurückzog, während das Biofluid abfloss. Sobald die Bioadern sich zurückgezogen hatten, fasste sie nach den Händen des Ingenieurs und half ihm ins Sitzen hoch. Er wischte sich die Augen, dann öffnete er sie und hustete. Er sah erst Pruit, dann Adaiz an, der hinter ihr stand.


  »Weißt du, wer du bist?«, fragte Pruit sanft auf Haight.


  »Ich bin der Ingenieur«, antwortete er heiser.


  Pruit lächelte.


  »Genau, das bist du. Erinnerst du dich daran, wie wir hergekommen sind?«


  Der Ingenieur presste die Lider aufeinander. »Ja«, sagte er dann, als wäre es eine schmerzhafte Erinnerung. »Natürlich. Ich habe…in einem Albtraum gelebt.« Dann öffnete er die Augen wieder und griff nach Pruits Hand. »Danke.«


  Sie holte eine Decke für ihn. Er stieg aus der Krippe und hüllte sich darin ein.


  »Erinnerst du dich an den Eschless-Leiter?«, fragte sie.


  »Hast du was zu Schreiben?«


  Pruit holte ihm, was er brauchte. Er nahm es entgegen und setzte sich auf den Boden. Schnell schrieb er eine ganze Reihe komplizierter mathematischer Formeln herunter, dann stellte er probehalber ein paar Gleichungen auf. Aufgrund ihrer Komplexität nahm dies mehrere Minuten in Anspruch. Dann lächelte er.


  »Die Grundgleichungen kenne ich immer noch auswendig«, erklärte er. »Den Rest kann ich ableiten.«


  »Wir haben deine Datenkristalle gefunden«, sagte Pruit.


  Wieder lächelte der Ingenieur. »Dann ist der Leiter gerettet.«


  Sie erwiderte sein Lächeln und schickte ihn los, zum Duschen und Anziehen. Adaiz und sie traten an eine der Kontrollstationen. »Er kann mir das Schiff bauen, das ich brauche«, sagte sie. »Sind wir bereit für das, was wir jetzt tun wollen?«


  »Ja«, erwiderte Adaiz.


  Pruit griff auf das Kommunikationssystem des Schiffs zu. An Bord befand sich ein leistungsstarker Funksender. Sein Bestimmungszweck war es, die Informationen über die Eschless-Technologie zurück nach Herrod zu schicken. Die Informationen auf diese Weise zu verschicken, barg natürlich das Risiko, dass auch die Lucien sie abfingen, aber Pruit stand zum Schutz der Daten ein äußerst komplizierter Code zur Verfügung. Jetzt machte sie sich jedoch keine Sorgen mehr darum, dass die Lucien die Nachricht abfangen und schließlich auch entschlüsseln könnten. Bei all den Spionen auf Herrod war das vielleicht ohnehin unvermeidbar. Sie hatte etwas anderes vor. Adaiz und sie hatten diesen Plan gemeinsam entwickelt.


  Mit Centrals Hilfe stellte sie den Sender ein und bereitete das Schiff darauf vor, die Aufzeichnungen auszustrahlen. Daraufhin wandte sie sich noch einmal an Adaiz.


  »Bist du bereit?«


  Adaiz zögerte, doch dann sah er Pruit an. »Ja. Vielleicht werden sie mich in meiner Heimat einen Verräter nennen, wegen dem, was ich hier tue. Aber ich erkenne mein Herz, und ich bin bereit, diese Bürde zu tragen.«


  »Du bist kein Verräter. Wir haben eine neue Zeit, und die Spielregeln haben sich geändert. Wir werden unseren Völkern den Leiter schicken, ihnen beiden. Damit haben wir endlich gleiche Chancen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und überprüfte noch einmal ihre Eingaben. Die Daten würden acht Lichtjahre überbrücken müssen, bis sie das Sonnensystem ihrer Heimatplaneten erreichten. Außerdem schickte sie die Daten auch zur Erde, wo sie in wenigen Minuten ankämen.


  »Dann also los«, sagte Pruit. »Central, senden!«


  Es entstand eine kleine Pause, in der Central ihren Befehl ausführte. »Erledigt, Pruit.«


  Adaiz und Pruit sahen sich nicht an. Sie beide dachten an die unsichtbaren Funkwellen mit Informationen, die jetzt durch das All rasten, Galaxien durchquerten und schließlich ihre Heimat erreichen würden. Und hier, in der unmittelbaren Umgebung, sollten die Empfangsstationen in jedem Land der Erde bald eine Nachricht empfangen, die den Entwicklungsverlauf der Zivilisation völlig umstürzen würde.


  Endlich bemerkte Pruit, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete aus und dann tief wieder ein. An diesen Atemzug würde sie sich noch jahrelang erinnern; er war der Beginn eines neuen Lebens.


  »Etwas hat sich verändert«, sagte Adaiz leise.


  Pruit wusste sofort, was er meinte. »Ja«, stimmte sie zu. »Alles hat sich verändert.«
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  Der Bus war klimatisiert, und die kühle Luft tat gut, nachdem Adaiz unter der heißen Mittagssonne an der Haltestelle gewartet hatte. Eine kleine Reisetasche über der Schulter, blickte er jetzt den Mittelgang hinunter und ließ seinen Blick über die Menschen wandern, die links und rechts saßen.


  Der Bus war nur halb besetzt. Männer und Frauen aller Altersklassen saßen dort, einige zusammen, andere allein. Einige sahen zu ihm hinüber, doch die meisten schauten aus dem Fenster. Er konnte sie riechen, aber es war nicht unangenehm. Es war ein Geruch nach menschlichen Körpern, die meisten davon gewaschen. Von den Toiletten am hinteren Ende des Busses wehte ein schwacher Hauch von Chemikalien herüber.


  Adaiz zeigte dem Fahrer seine Karte und arbeitete sich dann den Mittelgang hinunter. Er setzte sich auf einen Platz fast ganz hinten. Neben ihm saß niemand. Er stellte seine Tasche ab und sah aus dem Fenster. Mit einem Zischen schlossen sich die Türen, und der Bus setzte sich in Bewegung.


  Er befand sich im Staat New York, in den Vereinten Staaten von Amerika, auf der Erde. Es war Sommer, und der Bus sollte Adaiz von einer Küste des Kontinents zur anderen bringen. Es würde Wochen dauern, bevor er dort ankommen und sich mit Pruit treffen würde.


  Adaiz war von der Erziehung her ein Lucien, und seine Loyalität gehörte seinem Volk, aber er besaß einen menschlichen Körper und wehrte sich nicht länger dagegen. Er wollte die Menschen kennenlernen, er wollte einer von ihnen sein. Vielleicht konnte er etwas über sich selbst lernen und seinen Brüdern und Schwestern auf Galea davon berichten. Wahre Erleuchtung, das fühlte er, hatte die Kraft, alle Völker einzuschließen.


  Er spürte, dass ihn jemand ansah. Er drehte den Kopf und erblickte eine junge Frau, die ihn von ihrem Platz auf der anderen Seite des Ganges aus beobachtete. Als er sie ansah, wandte sie sich rasch und ein wenig schüchtern ab, doch er erkannte den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen. Sie war hübsch, fand er, mit dunklen Haaren und heller Haut. Etwas an ihrem Lächeln war merkwürdig. Plötzlich begriff er, dass sie mit ihm flirtete.


  Er spürte ein Kribbeln im Bauch. Ihm wurde klar, dass sie ihm gefiel, und die Vorstellung, mit ihr zu sprechen und sie zu berühren, löste ein Gefühl der Erregung aus. Er sah weg, weil er nicht genau wusste, ob er diese Empfindungen haben wollte. Ja, erkannte er dann, das wollte er. Es gehörte zum Menschsein dazu, und er stemmte sich nicht mehr dagegen.


  Das Mädchen sah ihn wieder an. Er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick. Langsam legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Die Frau lächelte zurück, und dieser stumme Austausch war die natürlichste Sache der Welt.


  Sein Lieblingspsalm aus dem Katalla-Oman fiel ihm ein, aber er hatte sich verändert und beschrieb nun den Weg, den er eingeschlagen hatte.


  Diese Welt ist


  Sie umgibt mich


  Ich werde sie durchreisen


  Und ich werde


  Bewusstsein


  Licht


  Ein Punkt der Erkenntnis
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  Das Haus stand auf einem Hügel in Nordkalifornien, umgeben von Eichen und Tannen. Es war ein großes Gebäude mit einem riesigen Wohnbereich, der Küche, Wohnzimmer und Esszimmer in einem war. Eine Treppe führte auf eine Empore darüber, von der man in mehrere Schlafzimmer gelangte. Vom Wohnraum gelangte man durch eine Doppeltür in eine Garage, die man in eine Werkstatt umgewandelt hatte.


  Dieses Haus gehörte Eddie. Seine Großmutter hatte es ihm vermacht, als er noch ein Teenager gewesen war. Hier hatte er die glücklichste Zeit seines Lebens verbracht, all die Sommer voller Tagträume mit seiner Familie.


  Es war Abend, und eine warme Brise wehte durch die Fenster. In der Werkstatt waren Eddie, der Ingenieur und die Ärztin damit beschäftigt, nach den Anweisungen des Ingenieurs Tische und Ausrüstungsgegenstände zu arrangieren.


  Am Nachmittag war Callen eingetroffen. Sie hatte ihren Verlobten mitgebracht, einen jungen Mann in einem schicken Anzug, der mit leicht verwirrter Miene auf einem Stuhl saß. Callen stand in der Küche an einem Wandtelefon und sprach, den Blick auf den Fernseher im Wohnzimmer gerichtet, in den Hörer. Ein hiesiger Fernsehsender lief, und die Moderatoren sprachen wie schon den ganzen Monat zuvor von nichts anderem als der Funkübertragung vom Jupiter. »Die japanische Regierung hat heute angekündigt, eine Kommission zur Untersuchung der mathematischen Formeln einzurichten, die vor drei Wochen zur Erde geschickt wurden. Damit ist Japan nach den Vereinigten Staaten von Amerika, China und Deutschland das vierte Land, das solche Maßnahmen ergreift. Die Herkunft der Übertragung, die in der Umlaufbahn des Jupiter vermutet wird, ist noch immer unbekannt…«


  Callen sprach in den Hörer und hob jetzt die Stimme, um die beiden anderen Teilnehmer der Konferenzschaltung zu übertönen. »Dad, Mister DeLacy, ich weiß, dass ihr die Informationen der Sendung überall herbekommt. Aber Eddie kennt zwei Menschen, mit deren Hilfe ihr alle anderen aus dem Rennen werfen könnt. Alle rechnen damit, dass es mindestens zehn Jahre dauern wird, bis diese Formeln geknackt sind. Ihr könntet in drei Jahren schon ein Raumschiff haben, fix und fertig.« Das brachte sie zum Verstummen. »Ja, ein Raumschiff. Was glaubt ihr denn, von wo aus die Nachricht geschickt wurde? Ja, Eddie kennt sie«, sagte Callen und würgte damit einen Einwand von Eddies Vater ab. »Drei Jahre. Wir sind in der Sommerhütte. Kommt her und seht es euch selbst an.«


  Pruit packte ihre kleine Tasche aus. Sie stand in dem Schlafzimmer, das sie und Eddie sich teilten. Der Ingenieur würde ihr ein Schiff mit einem Eschless-Antrieb bauen, und Eddie und Callen würden dafür sorgen, dass er dabei auf die Unterstützung von Bannon-Delacy zählen konnte. Sie zu überzeugen würde nicht weiter schwer werden, sobald sie begriffen, dass ihrem Luft- und Raumfahrtunternehmen das gesamte Wissen des Ingenieurs zur Verfügung stand. Die Aufzeichnungen über den Eschless-Leiter, die sie zur Erde geschickt hatten, waren ein Lockmittel gewesen, um sich ihr Interesse und ihre Unterstützung zu sichern.


  Das Schiff würde in drei Jahren fertig sein, hatte der Ingenieur ihr versprochen, und es würde nur wenige Monate brauchen, um die Entfernung nach Herrod zu überwinden. Sie würde lange vor dem Angriff der Lucien wieder daheim sein, mit einem einsatzbereiten Schiff und den Plänen für den Bau weiterer Schiffe. Die Kinley würden nicht nur einen Vorsprung haben, sondern auch die Mittel, um die Lucien ausreichend einzuschüchtern und von ihren Angriffsplänen abzubringen. Vielleicht konnten sie sogar die gesamte Bevölkerung von Herrod an einen anderen Ort bringen.


  In acht Jahren–also fünf Jahre nach ihrer Rückkehr - würde die Übertragung, die sie von ihrem Schiff aus gesendet hatte, sowohl auf Herrod als auch auf Galea eintreffen. Die Informationen waren verschlüsselt, und es würde noch weitere Jahre dauern, bis die Lucien sie lesen konnten, dann aber würden auch sie den Eschless-Leiter haben. Das stellte sicher, dass die Kinley den Spieß nicht umdrehten und ihrerseits die Lucien angriffen. Die Chancen wären gleich verteilt, und die beiden Völker würden lernen müssen, miteinander auszukommen.


  Es war später Abend. Der Ingenieur und die Ärztin waren noch immer mit Vorbereitungen in der Werkstatt beschäftigt, während Callen und ihr Verlobter sich in der Küche zusammengesetzt hatten und Strategien für den zu erwartenden Besuch von Eddies und Callens Vätern entwickelten. Eddie nutzte die Gelegenheit, um Pruit aus dem Haus zu schmuggeln.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Wirst schon sehen«, antwortete Eddie, und Pruit hörte ihm an, dass er lächelte.


  Er hielt sie an der Hand und führte sie durch ein Wäldchen und hüfthohes Gras. Die Nacht war trotz der späten Stunde warm. Der Mond war fast voll und hell genug, um Schatten zu werfen. Nach etwa zehn Minuten traten sie zwischen einigen Bäumen heraus auf eine breite Asphaltstraße. Inzwischen war es Mitternacht, und es gab keinen Verkehr.


  »Das hier ist der Pacific Coast Highway«, erklärte er und zog sie hinter sich her über die Straße. »Und der führt nur zu den schönsten Orten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wirst schon sehen«, erklärte er wieder und legte ihr eine Hand über die Augen, als sie die andere Straßenseite erreichten.


  »Was wird das denn?«


  »Hör auf zu fragen!« Jetzt lachte er.


  Er führte sie einen leicht abfallenden Hang hinunter, dann spürte Pruit Felssteine unter den Füßen. Ein rhythmisches Rauschen erfüllte die Luft, und ihr war, als müsste sie es wiedererkennen.


  »Okay«, sagte er und nahm die Hand von ihren Augen.


  Vor ihr erstreckte sich der Pazifik. Schwarzblau dehnte sich die Wasserfläche unter einem kaum helleren Himmel aus, und ein Pfad aus Mondlicht glitzerte darauf. Sie stand auf einem kleinen Felsen über dem Wasser, und die Wellen liefen unter ihr über den Sand.


  »Das Meer…«, hauchte sie. Es war das erste Mal, dass sie es sah. Sogar auf ihren Flügen war es stets verborgen geblieben, verschluckt von Dunkelheit oder Wolken. Doch jetzt war es endlich da, eine unendliche Wasserfläche. »Es ist wunderschön.«


  Gemeinsam saßen sie auf den Felsen und sahen zu, wie die Ebbe das Wasser immer weiter hinauszog. Eddie lehnte sich zurück und blickte zum Himmel auf. Trotz der Helligkeit des Mondes strahlten dort Hunderte von Sternen, denn hier gab es weit und breit keine Stadt.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. Pruit fragte sich, was es mit der Liebe auf sich hatte. War es denn möglich, dass sie zwei so verschiedene Menschen wie Niks und Eddie lieben konnte? Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich. Vielleicht schon.


  Sie legte sich auf den Felsen und dachte an Herrod, an die Kuppelstädte, an Sentinel und an ihre Familie. Sie würde sie wiedersehen. Schon sehr bald. Und es würde Hoffnung geben.


  »Es wird eine neue Welt werden«, sagte Eddie leise.


  Pruit sah zu den Sternen auf. Die nächste Generation würde drei Welten vorfinden, die sich vollkommen verändert hatten. »Ein neues Universum«, sagte sie schließlich.


  Ein merkwürdiges Gefühl keimte in ihr auf. Ein Kribbeln im Bauch, begleitet von einem Hochgefühl. Noch nie zuvor hatte sie sich so gefühlt, jedenfalls war das Gefühl noch nie so stark gewesen.


  Eddie sah sie an. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Ich fühle mich komisch, als wäre mir eine Last von den Schultern genommen worden und als wäre die Zukunft völlig offen. Als ob…als ob es da keinen vorherbestimmten Weg mehr für mich gibt. Stattdessen sind da Möglichkeiten, so viele Möglichkeiten.«


  Eddie lachte, legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Pruit«, flüsterte er, »du bist glücklich.«


  Lächelnd sah sie zum Horizont, wo das Wasser den Himmel berührte. Sie spürte Eddies Wärme, das Leben in ihr und das Leben, das vor ihr lag. Sie küsste ihn. »Vielleicht bin ich das wirklich.«


  ENDE


  GLOSSAR


  Adaiz-Ari (Missionsoffizier Adaiz-Ari) (ah-das’ ar-i’): Zweiundzwanzig Jahre alt. Männlich. Kinley, geboren in einem Labor der Lucien, gezüchtet aus gestohlenem Erbmaterial der Kinley. Betrachtet sich als Lucien. Angehöriger des Clans Warrior und Clans Providence. Vollwertiger Blutsbruder beider Clans. Wurde in einer Lucien-Familie aufgezogen und ist der jüngere Bruder Enon-Amets.


  Ärztin: Vierzig Jahre alt. Weiblich. Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Ärztin und Mitglied des Forscherteams der Kinley-Erdmission. Ehefrau des Ingenieurs.


  Altes Reich: Zeit der dritten bis sechsten Dynastie in Ägypten, etwa 2700-2200 v. Chr.


  Archäologin: Achtundvierzig Jahre alt. Weiblich. Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Archäologin und Mitglied des Forscherteams der Kinley-Erdmission. Ehefrau des Captains.


  Avani (ah-wah’-ni): Heutige Sprache der Lucien.


  Biologin: Fünfunddreißig Jahre alt. Weiblich. Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Biologin und Mitglied des Forscherteams der Kinley-Erdmission.


  Callen St. John: Zweiunddreißig Jahre alt. Weiblich. Mensch von der Erde, Weiße. Eddies Sandkastenfreundin.


  Champion, die: Raumschiff des Forscherteams.


  Clan Providence: Militärorganisation des Volkes der Lucien.


  Eddie (Harris Edward DeLacy III): Zweiunddreißig Jahre alt. Männlich. Mensch von der Erde, Weißer.


  Egani-Tah (e-ga’-ni tah): Eine Form der Öffnung, praktiziert von Mitgliedern des Clans Providence. Teil des Rituals ist ein zeremonieller Kampf, währenddessen die Kämpfer sich spirituell vereinen. Hohe Meister des Egani-Tah können auch ihren Gegnern in der Schlacht diesen Zustand aufzwingen und so die Kontrolle über den Kampf übernehmen.


  Enon-Amet (Missionsführer Enon-Amet) (i-non ah-met’): Achtundzwanzig Jahre alt. Männlich. Lucien. Angehöriger des Clans Warrior und Clans Providence. Älterer Bruder von Adaiz-Ari und Anführer der Erdmission der Lucien.


  Eschless-Leiter (esch’-les): Ein Antrieb, der ein Raumschiff in die Lage versetzt, mit Überlichtgeschwindigkeit zu reisen. Der Eschless-Leiter wurde auf Herrod entwickelt und als Antrieb für das Schiff der Kinley verwendet, das im dritten Jahrtausend v. Chr. auf der Erde gelandet ist.


  Fünfte Dynastie: 2498-2345 v. Chr.


  Galea (ga-lay’-ah): Riesiger Asteroid am Rand des Kinley-Sonnensystems. Hauptsiedlung der Lucien.


  Großer Vater: Heutiger Ausruf der Kinley, der an jenen Wissenschaftler der Genetik erinnert, der nach dem Großen Krieg das Überleben des Volkes der Kinley sicherstellte.


  Heiliges Leben (oder Beim Heiligen Leben): Moderne Verwünschungsfloskel der Kinley. Dieser Ausdruck entwickelte sich während des generationenumfassenden Kampfes um das Überleben der Kinley.


  Großer Krieg: Ausdruck der Kinley für den Krieg zwischen Lucien und Kinley, der beide Völker an den Rand der Auslöschung brachte. Von den Lucien die Seuche genannt.


  Haight (hait): Sprache der Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Damals die Hauptsprache der Wissenschaft.


  Herrod (herr’-od): Heimatplanet der Kinley. Liegt im Sonnensystem, das an jenes von Rheat grenzt, der ehemaligen Heimat der Lucien.


  Horus: Ägyptischer Gott, Sohn des Osiris und der Isis. Er rächte den Mord an seinem Vater, indem er Seth zu Fall brachte (es gibt zahlreiche legendäre Schlachten zwischen den Kontrahenten). Herrschte einst über ganz Ägypten und legte die Regierung am Ende seiner Herrschaft in die Hände der menschlichen Pharaonen.


  Ingenieur: Vierzig Jahre alt. Männlich. Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg und Erbauer der Champion, eines Schiffes mit Eschless-Antrieb, das die Forschercrew zur Erde brachte. Ehemann der Ärztin.


  Isis: Ägyptische Muttergöttin. Ehefrau des Osiris und Mutter des Horus.


  Jean-Claude: Achtzehn Jahre alt. Männlich. Mensch von der Erde, afroamerikanisch. Französischer Prostituierter, arbeitet in den Slums Kairos.


  Katalla-Oman: Textsammlung religiöser Lehren der Lucien. Betont besonders die Fähigkeit des Individuums, mit anderen und mit dem ganzen Universum eins zu werden. Die meisten Texte werden auf Omani, den Gott der Weisheit, zurückgeführt.


  Kinley (kin’-ly): Menschliches Volk des Planeten Herrod. Während einer früheren Zivilisationsinkarnation wies das Volk viele unterschiedliche Genotypen und über zwölf unterschiedliche ethnische Gruppen auf. Der stark geschrumpfte Genpool infolge des Großen Krieges verursachte jedoch eine Homogenisierung des Volkes, was sich in ähnlicher Haut- und Haarfarbe sowie in einer ähnlichen Knochenstruktur zeigte. Die heutigen Kinley haben kupferfarbene Haut, dunkelbraunes oder rotbraunes Haar und blaue, grüne oder graue Augen.


  Löwe: Einundzwanzig Jahre alt. Männlich. Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Zoologe und Mitglied des Forscherteams der Kinley-Erdmission. Von den einheimischen Menschen auf der Erde »Löwe« genannt, da er eine gewisse Ähnlichkeit zu diesem Tier aufweist. Sohn des Captains und der Archäologin.


  Lucien (lu’-schi-en): Nicht menschliches Volk, das jedoch auch der Klasse der Säugetiere angehört. Die Lucien entwickelten sich in einem Sonnensystem, das an jenes der Kinley grenzt. Auffällige äußerliche Merkmale sind ihre silberne Haut, die das Licht bei zunehmender Sonneneinstrahlung immer stärker reflektiert; die dreieckige, insektenähnliche Kopfform; eine dicke Knochenplatte, die ihre Brust schützt; und ihre zwei Kniegelenke, von denen eines nach vorne, das andere nach hinten gebeugt werden kann. Ihre Beine können deshalb weitaus härtere Stöße aushalten als die der Menschen.


  Die Lucien bewohnten einst Rheat, doch nach dem Krieg zwischen Kinley und Lucien war Rheat nicht länger bewohnbar, und das Volk der Lucien verlegte seine Heimat auf den Asteroiden Galea am äußersten Rand des Sonnensystems der Kinley.


  Mechaniker: Dreiundvierzig Jahre alt. Männlich. Mitglied des Forscherteams der Kinley-Erdmission.


  Mutter: Hauptgöttin einer alten Kinley-Religion. Ihr Name findet sich oft in Ausrufen wie »Heilige Mutter«, »bei der Liebe der großen Mutter« oder »allmächtige Mutter«.


  Nate Douglas: Dreißig Jahre alt. Männlich. Mensch der Erde, Weißer. Angestellter der amerikanischen Botschaft in Kairo.


  Niks, Sentinel Defender Niks Arras von Telivein (niks): Fünfundzwanzig Jahre alt. Männlich. Kinley. Anführer des Kinley-Teams, das von Herrod zur Erde geschickt wurde.


  Öffnung: Rituelle Form der Meditation und geistigen Übung der Lucien. Teil der Meditation ist die Ausdehnung des eigenen Bewusstseins, bis es die Umgebung und manchmal auch den Geist anderer einschließt.


  Omani (o-ma’-ni): Gott der Lucien für Weisheit und Einheitlichkeit.


  Osiris: Ägyptischer Gott. Wurde schließlich zum Totengott und gilt als die erste Mumie. Osiris wurde von seinem Bruder Seth getötet, sein Sohn Horus rächte schließlich seinen Tod. Seine Ehefrau und Schwester ist Isis.


  Pruit, Sentinel Defender Pruit Pax von Senetian (Pru-it): Fünfundzwanzig Jahre alt. Weiblich. Kinley. Mitglied der Zwei-Mann-Mission, die von Herrod zur Erde geschickt wurde.


  Rheat (ri’-aht): Heimatplanet der Lucien. Heute ist es jedoch keinem Lucien mehr möglich, dort zu leben. Der Planet befindet sich im Sonnensystem, das an jenes von Herrod grenzt, dem Heimatplaneten der Kinley.


  Sentinel: Elitemilitäreinheit, der die Verantwortung für das Schicksal der Kinley obliegt.


  Seth: Ägyptischer Gott, Bruder des Osiris, den er betrog und ermordete.


  Seuche, die: Bezeichnung der Lucien für den Krieg mit den Kinley. Ursprung der Bezeichnung ist der letzte Angriff der Kinley, bei dem sie biologische Waffen einsetzten und Seuchenerreger in der Atmosphäre Rheats freisetzten. Dieser von Menschen erschaffenen Krankheit fiel die gesamte Population Rheats zum Opfer. Nur die Lucien der Asteroidenkolonien überlebten.


  Skinsuit: Zellgewebe, das in den oberen Hautschichten des Wirtes lebt. Die Zellen können sich in den Körper des Wirtes zurückziehen oder an die Oberfläche treten und eine zusätzliche Hautschicht bilden, um den Wirt vor schädlichen Mikroorganismen der Umwelt zu schützen.


  Soulene (su-lin’): Heutige Sprache der Kinley.


  Tausendsassa, der: Zweiundvierzig Jahre alt. Männlich. Kinley aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Mitglied des Forscherteams der Kinley-Erdmission. Spezialist auf mehreren Gebieten, darunter auch Atmosphärenforschung und der Wissenschaft von der Wechselbeziehung zwischen Mensch und Umwelt.


  Verseucher: Bezeichnung der Lucien für die Kinley. Siehe Seuche.


  Vierte Dynastie: 2613-2498 v. Chr.
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